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		Zweite vermehrte Auflage.
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		Vorwort.

		Die thalmudischen Bücher (worunter wir nicht allein den
eigentlich so benannten Thalmud, sondern auch alle Sammlungen der
Midraschim begreifen) bilden ein Document, das, in Hinsicht
der ganz eigenthümlichen Entstehung und Natur desselben, in keinem
andern religionswissenschaftlichen, oder literarischen Werke irgend
eines Volkes der alten und neuen Zeit ein Gegenstück hat. Daher
kommt es, daß ohne die Kenntniß dieser Entstehung und Natur ein
jedes Urtheil über dieselben willkührlich und falsch bleiben würde
und immer bleiben wird.

		Diese Arbeit, die wir dem Leser vorlegen, ist eine Blumenlese
aus eben diesen immensen Folianten, die wir in eine gewisse Ordnung
und in eine, dem modernen Geschmacke mehr entsprechende, obwohl im
Geiste und im Wesen dem Originale getreue Form zu bringen gesucht
haben, eine nicht casuistische oder gesetzliche, sondern lediglich
moralische und literarische Blumenlese. Aber damit man aus
derselben einige nützliche Urtheile über die Menschen und Sitten
jener Zeiten ziehen könne, ist es nöthig, wenigstens summarisch,
den Ursprung und die Beschaffenheit der Original-Sammlungen
darzustellen.

		Die thalmudischen Bücher umfassen die Urtheile, die
Erkenntnisse, die Gedanken, das Leben von fast mehr als acht
Jahrhunderten, nämlich von drei Jahrhunderten vor der gewöhnlichen
Zeitrechnung bis zum sechsten Jahrhunderte derselben. Es sind
ungefähr dreißig Generationen von Personen jeder Classe, die ihre
Meinungen darin niederlegten. Die Umwälzungen und Begebnisse in
jenem langen Zeitraume sind die stürmischsten und furchtbarsten,
welche je die Menschheit erschüttert haben. In ihm wurde die
Menschheit fast umgestaltet und barbarisirt. Das Judenthum
insbesondere [bookmark: page8]hatte die schrecklichsten Katastrophen zu
bestehen. In jenen Zeiträumen verlor es den Thron und die
Nationalität; in ihm schlug es vergeblich die blutigsten
Schlachten, um sie zurück zu erobern; in ihm bereitete ihm die
römische und christliche Welt jenes Märtyrerthum, welches durch das
ganze Mittelalter dauerte und das noch nicht ganz aufgehört
hat.

		Die thalmudischen Bücher sind die Archive aller Gedanken, aller
Eindrücke, aller Affecte der verschiedenen jüdischen Generationen
in mitten so furchtbarer Ereignisse. Die Geschichte der Bildung
dieser Archive ist nicht bloß höchst interessant, sondern für das
Studium des menschlichen Geistes äußerst nutzbringend.

		Ein großer Theil der religiösen Wissenschaft des Judenthums
bestand in der Tradition, in jener Tradition, die nicht allein die
unentbehrliche Vervollständigung, sondern auch die nothwendige
Anleitung zur Beleuchtung der mosaischen Vorschriften ist.

		Träger dieser Wissenschaft waren das Sanhedrin und die dem
Studium ergebensten Männer des Volkes. Aber zwei bedeutende
Hindernisse stellten sich immer der geordneten und vollständigen
Erhaltung derselben entgegen; das erste lag in den politischen und
bürgerlichen Umwälzungen, das zweite in dem Gesetze, welches das
Niederschreiben irgend eines Gegenstandes dieser Tradition als
Frevel und Sacrilegium erklärte.

		Die erste und größte Arbeit der Gelehrten Israels war daher, aus
der Tradition mit unermüdlicher Genauigkeit jene alten Normen zu
sammeln, die das Wesen derselben bildeten. Dann war es ihre
aufmerksamste und angelegentlichste Sorge, die lange Kette der
alten Tradition mit einer niemals unterbrochenen Reihe von Ringen
fortzusetzen, ihre kleinsten Aussprüche zu sammeln; bis zur Quelle,
die deren Gesetzlichkeit darthue, zurück zu gehen; die Lehrsätze
unzertrennlich mit den Namen derer zu verbinden, die sie
aufstellten, um deren Autorität besser zu würdigen.

		Dieses war der höchste Zweck der Gelehrten Israels, dieses das
mühsame Werk, das eine Generation der andern überwies, ohne je das
Gesetz zu verletzen, welches verbot, die Tradition zu
schreiben.
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		Aber die Tradition war, so zu sagen, nur der Urstoff der
religiösen Wissenschaft. Sie war, wie die unförmliche Natur, der
Untersuchung, den Forschungen der Weisen unterstellt.

		Die Tradition band und verpflichtete den Willen und den Geist.
Aber von da an begann die weiteste Freiheit der Prüfung, die
freieste Entwickelung und Uebung des Denkens und Forschens.

		Es blieb daher dem individuellen Gedanken ein unbegränzt weites
und freies Feld; es blieb das unermeßliche Feld der Sichtung,
Beleuchtung, Auslegung, Anwendung, der Vergleiche, der neuen
Anordnungen, ein Feld, auf welches sich alle Denker Israels mit
Begier warfen.

		Aus dieser individuellen Freiheit ging, wie es natürlich ist,
eine unbegränzte Reihe von Urtheilen, Auslegungen, Meinungen
hervor. Aber was diese intellektuelle Entwickelung noch
eigenthümlicher machte, ist die Form, welche dieselbe meist
annahm.

		In der That war dieselbe nicht die Frucht eines einsamen,
geordneten und ruhigen Nachdenkens, sondern vielmehr das Resultat
eines, wie wir ihn nennen können, academischen Kampfes, einer Art
friedlicher, religiöser Schlacht.

		Jeder Gelehrte von einigem Rufe hatte seine Schule, die von
Schülern zahlreich besucht und dem Publikum geöffnet war. Der
Gegenstand wurde vorgeschlagen, die Discussion eröffnet; die
Fragen, die Einwürfe, die Antworten, die Entgegnungen folgten sich,
wechselten ab, drängten sich; die Geister erweiterten sich, die
Gemüther erhitzten sich; es war ein fortwährendes Gesumme von
Meinungen und Urtheilen. In der Hitze des Dialogs, in den
Bezeugungen des Beifalls, wie im Eifer des Streites gingen die
Herzen über von der Ruhe zum Zorn, vom Zorn zur Ruhe, vom Ernste
zum Scherze, vom Scherze zum Ernste. Die Witze wechselten mit den
ernsten Diskussionen, die Scherze mit den schmerzlichen
Erinnerungen. Ein Wort, ein Wink, eine entfernte Anspielung zog die
Gesellschaft zu langen Abschweifungen in die Geschichte, in die
Moral, in die Literatur, in die Wissenschaft fort und die
Abschweifungen verwickelten, verwirrten sich. Die Mannigfaltigkeit,
die Erregung, die Improvisation, die Hitze des Dialogs ergossen in
jenes Feld alle Erkenntnisse, alle Gedanken, die Jeder im langen
Nachdenken oder im Gebrauch des Lebens gesammelt hatte. [bookmark: page10]

		Die Mitglieder dieser eigenthümlichen Academien waren nicht eine
privilegirte Kaste, eine bestimmte Classe von Personen, sondern,
man kann sagen, war das ganze Volk; das Recht der Discussion, die
Freiheit des Wortes war für Alle. Eigenthümliches Schauspiel! Neben
durch Würden und Reichthümer ausgezeichneten Persönlichkeiten
discutirten Tagelöhner, Gewerbsleute, Kohlenbrenner, Schuster,
Zimmerleute. Die Academie schließt Niemanden aus, zeichnet
Niemanden aus, nimmt Alle an ihrem Tische auf. In Wahrheit, ein
eigenthümlicheres und edleres Schauspiel findet sich nicht in der
Geschichte.

		Zu unseren Zeiten haben die wissenschaftlichen Academien ihre
regelmäßigen Archive, wo mit Ordnung und auch mit Auswahl die
Verhandlungen ihrer Sitzungen registrirt werden.

		Aber die Archive der religiösen Academien des Judenthums waren
nichts Anderes, als das Gedächtniß; nie etwas Geschriebenes. Jeder
Gelehrte schrieb genau in seinen Gedanken die verschiedenen Scenen,
die widersprechenden Urtheile, die seltsamen Zwischenfälle der
Sitzungen, an welchen er Theil genommen, oder welchen er beigewohnt
hatte. So registrirte religiöse Wißbegierde in ihrem Geiste alle
Worte, die sie gehört hatte und als treuer Geschichtschreiber hielt
sie es für Frevel, auch den kleinsten Theil zu entstellen oder
auszulassen. Mit einer wunderbaren Anstrengung des Gedächtnisses
suchte Jeder den Wissensschatz seines Meisters oder seines Collegen
zu dem seinigen zu machen. So füllten sich jene Archive mit enormen
Bänden an, jedoch nicht geschriebenen, sondern mündlich
überlieferten Bänden.

		Dieses ist in Kurzem der Ursprung der thalmudischen Folianten,
der noch durch die folgenden Daten der Geschichte in ein helleres
Licht gestellt wird.

		So viel aus den alten Denkschriften erhellt, so waren das
heilige Land und Babilonien schon in den der gewöhnlichen
Zeitrechnung vorhergehenden Jahrhunderten von Meistern und
Lernenden zahlreich besucht, die zum einzigen Gegenstande ihrer
Thätigkeit die Sammlung der Tradition und Entwickelung derselben
hatten. In vielen Städten waren Schulen, oder eigentlicher
religiöse Tribunale geöffnet, die einer ausgedehnten Polemik über
alle Punkte des bürgerlichen, peinlichen und casuistischen Rechtes
Raum gaben. Die [bookmark: page11]von Hillel und Schamai waren die
berühmtesten. Es gab noch keine gleichmäßig von Allen anerkannte
Sammlung von Entscheidungen, keinen festen Kanon, keinen rituellen
Codex; und, was mehr ist, Alles war im Gedächtniß und im Geiste
niedergelegt.

		Der Fall des politischen Staates scheint für kurze Zeit diese
geistige Arbeit unterbrochen zu haben. Das in Jamnia
wiederhergestellte Sanhedrin vereinigte in sich einen Theil der
alten Autorität; aber in den zahlreichen Schulen Palästina's und
Babiloniens herrschte die größte Freiheit der Meinungen und eine
unglaubliche Thätigkeit der Discussion und der Forschung.

		So war der Zustand der überlieferten Wissenschaft, als gegen
Ende des zweiten Jahrhunderts der gewöhnlichen Zeitrechnung
Rabbi Jehuda, der Heilige genannt, aufstand, Ordnung in das
Chaos und Ruhe in jenen stürmischen Ocean brachte. Er faßte den
Plan, der ungeregelten und unbestimmten Entwickelung der religiösen
Wissenschaft einen Damm zu setzen, eine Sammlung herzustellen, die
als Norm, als Führerin, als Regel für die zerstreuten Söhne Israels
dienen sollte.

		Diese Art Codex ist die berühmte Mischna, welche von
anderen kleineren Sammlungen, die schon im Gedächtnisse Einiger
vorhanden waren, ausgehend, die ganze unermeßliche Masse der alten
Tradition über alle Theile des bürgerlichen, peinlichen,
religiösen, moralischen, politischen und geschichtlichen Rechtes
des Mosaismus, zugleich mit den bemerkenswerthesten Meinungen der
Tanaiten, das ist derjenigen Meister, die jener Sammlung
vorhergingen, in sich faßte.

		Aber auch diese Sammlung wurde, wie dies von den anerkanntesten
Kritikern nachgewiesen wurde, noch nicht geschrieben.

		Das Judenthum nahm die große Arbeit als eine mit größter
Autorität bekleidete Führerin, als einen Ausgangspunkt für jedes
weitere Studium, für die Entwicklung seiner Zukunft auf. Aber die
Freiheit der Meinung wußte sich auch durch diese Art Codex, der sie
ersticken zu müssen schien, Bahn zu brechen. Die Vergleichung des
mischnischen Textes mit anderen kleinern, von andern Schulen
vorgeschlagenen und darum äußere, oder Baraitot
genannten Texten; die Zweideutigkeit des äußerst concisen und
energischen Ausdrucks des mischnischen Verfassers; die ungewisse,
[bookmark: page12]und
zweifelhafte Anwendung auf die tausende von neuen Fällen, neuen
Bedürfnissen des Lebens, gewährten von Neuem den hunderten von
Amoraischen Schulen, (wie man die auf die tanaitischen
folgenden nannte) eine umfassende Nahrung und vermehrten in großem
Maaße das schon reiche Magazin der mündlichen Wissenschaft. Diese
neue Arbeit, von tausenden von Schulen und Gelehrten und zwar immer
in der academischen Form, thätig fortgesetzt, verhundertfachte fast
das Material, das immer dem Gedächtnisse und der Ueberlieferung der
Schulen und der in entfernten Gegenden zerstreuten Gelehrten, die,
so zu sagen, lebendige und ambulante Encyclopädien geworden waren,
anvertraut blieb.

		Es ist sehr wahrscheinlich, daß man in diesem Zeitraume anfing,
die unter dem Namen Midrasch, später Rabbot und
Jalkut genannt, bekannten Sammlungen und die eine Mischung
von Moral, von biblischer Exegese, von Homiletik, von
geschichtlichen Darstellungen sind, zu schreiben, oder doch die
Fundamente dazu legte. Aber erst im vierten Jahrhundert finden wir
den Versuch hinsichtlich der amoraischen Schulen, wie ihn
Rabbi bezüglich der Tanaiten gemacht hatte: es ist
dieses der jerusalemische Thalmud, von welchem sich bloß wenige
Bruchstücke, vielleicht, weil er nicht geschrieben wurde, erhalten
haben.

		Die große, unter dem Namen babylonischer Thalmud bekannte
Sammlung gehört der Mitte des fünften Jahrhunderts an; eine
Riesenarbeit unternommen von Rab Aschi und vielen anderen
Mithelfern, mit jener Genauigkeit, die wir schon bemerkt haben, mit
jener Treue eines Chronisten, die Alles registrirt und sich ein
Gewissen daraus macht, etwas auszulassen, zu entstellen; die
erzählt und nicht wählt, die berichtet und nicht urtheilt.

		Aber auch diese unermeßliche Recapitulation scheint bloß dem
Gedächtnisse überwiesen worden zu sein. Erst im folgenden
Jahrhunderte fürchteten die neuen Gelehrten, Saboraiten
genannt, daß das kostbare Erbe durch die persischen Verfolgungen,
welche die Schließung der Schulen und die Zerstreuung der Lernenden
zur Folge hatten, verloren gehen könnte; und der Thalmud wurde
geschrieben.

		Was ist also der Thalmud, unter welchem Worte wir immer, im
weitern Sinne, auch die agadischen Bücher verstehen? Er ist [bookmark: page13]ein Document,
worin sich das Gemüth, der Geist, die Irrthümer, die
Leidenschaften, die Sitten, die Hoffnungen, die Fortschritte, die
Erkenntnisse, die Schmerzen, die Größe Israels im Laufe von acht
Jahrhunderten siegeln.

		Er ist nicht eines jener riesenhaften, vom Genie eines einzigen
Menschen erzeugten Werke; er hat zum Verfasser nicht einen
Menschen, sondern ein Volk, nicht eine einzige, sondern dreißig
Generationen.

		In jenem großen Zeitraume von Jahren, die, so zu sagen, jene
große Sammlung ausgebrütet haben, in dem raschen Wechsel so
verschiedener Zufälle, in der unendlichen Mannigfaltigkeit der
Charaktere so vieler Individuen, kann man leicht denken, wie groß
die Mannigfaltigkeit des Denkens und Fühlens gewesen sein
müsse.

		Diese ganze unermeßliche Mannigfaltigkeit stellt sich im Thalmud
wie im Reflexe dar. Die tausend Stimmen, welche darin ein Echo
finden, sind die Stimmen eines ganzen Volkes.

		Jeder Gelehrte, der vorüber kam, ließ dort das Andenken seines
Gedankens, jeder edle Affect fand einen Wiederhall in ihm, jede
Bewegung des Zornes, jede Hoffnung, jeder Schmerz, jede
Begeisterung legten in ihm eine Erinnerung nieder.

		Und in der großen Mannigfaltigkeit herrscht doch eine gewisse
Einheit, denn das jüdische Volk, das sein Verfasser ist, trug in
ihn jene Einheit des Empfindens über, die ihn zuwege brachte.

		Dieses der wahre Charakter des Thalmuds, ein unermeßliches,
formloses, religiöses Dichtwerk, in welchem sich Himmel und Erde,
die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft, die Schwächen der
Individuen, die Größe eines Volkes wiederspiegeln.

		Vorwort

zur zweiten Auflage.

		In dem reichen Schatze orientalischer Spruchweisheit, der in dem
agadischen Theile der beiden Thalmude, sowie in den Midraschim
niedergelegt ist, prägt sich der ureigne Geist der heiligen
Urkunde, wie ihn die mündliche Ueberlieferung heraus- und
fortgebildet [bookmark: page14]hat, noch bestimmter und prägnanter aus, als in
der, den breitesten Raum des thalmudischen Schriftthums
einnehmenden Halacha. Beide, in einem und demselben Compendium
ungesondert enthaltenen Literaturen, die halachische, wie die
agadische, entwickeln die Tradition in Lehre, Satzung und
Geschichte mittelst freiester Ausdeutung des Bibelwortes, das die
Autorität ihrer Lehrsätze begründet, aber mit dem wesentlichen
Unterschiede, daß jene mit juristischer Subtilität positive
Satzungen, diese dagegen mit idealem Geistesschwunge allgemeine
Wahrheiten zu eruiren bezweckt. Die Agada und in gleicher Weise die
Midraschim können daher als die Poesie des traditionellen
Judenthums definirt werden. Aus dem harten Felsen schlägt diese die
lieblichsten Vorbilder einer gottes- und menschenwürdigen Denk- und
Gefühlsart und schmeichelt sie entzückend in Geist und Herz ein.
Unter ihrem Zauberstabe wird die Religion in ihren strengsten
Forderungen zur Herzensfreundin, die Sittlichkeit mit ihren
schwersten Opfern zur Seelenlust. Sie hat kein Sylbenmaaß und
keinen Reim und ist doch voll anmuthendsten Ebenmaaßes und süßesten
Wohllautes. Wie sie aber aus der biblischen Poesie nach dem
Geschmacke und den Anschauungen einer veränderten Zeit
herausgewachsen ist, so muß sie auch jetzt wieder, um richtig
verstanden und genossen zu werden im Gewande moderner Cultur
erscheinen.

		Der verewigte Professor Giuseppe Levi, der Mendelssohn Italiens,
hat sich daher durch die in diesem Sinne mit der ihm eignen
Meisterschaft in Auffassung und Darstellung veranstaltete
Blumenlese aus Agada und Midrasch ein bleibendes Verdienst
erworben, nicht nur um sein Vaterland, sondern auch, durch die
Gestattung der Uebertragung seines Werkes in's Deutsche für das
»Institut zur Förderung der israelitischen Literatur,« um
Deutschland.

		Die nöthig gewordene zweite Auflage der Schrift, nachdem die
erste in 4500 Explr. verbreitet ist, erscheint mit dem Wunsche, daß
sie sich der gleichen Gunst, wie ihre Vorgängerin zu erfreuen haben
und unter Gottes Wohlgefallen Segen stiften möge.

		Der Uebersetzer. [bookmark: page15]

		 

	
		
		Erstes Buch.

Eigenschaften Gottes.

		Aphorismen.

		Heiligkeit.

		Gott ist heilig; heilig seine Wege, heilig das Wort, heilig die
Wohnung, heilig die Offenbarung seiner Macht, furchtbar und
verehrungswürdig durch Heiligkeit.

		Jalkut Jesaja S. 42.

		 

		Güte.

		Lobet den Herrn, denn er ist gütig; – ihn der für seine
Schuldforderungen an den Menschen die Güter annimmt, die er ihm
selbst, und in demselben Verhältnisse zutheilt. – Der Ochs des
Reichen, das Lämmchen des Armen, das Ei des Weisen, das Huhn der
Wittwe [bookmark: text1]F1 sind ihm
gleich angenehm.

		Pesachim S. 118 a.

		 

		Friede und Wahrheit.

		Der Segen des Herrn ist der Friede; – das Siegel des Herrn ist
die Wahrheit.

		Megilla 18 a. Sabbath 55 a.

		 

		Gott der höchste Künstler.

		Der Mensch bildet Formen und Gestalten, aber kann sie nicht
beleben. – Der Herr erschafft Körper innerhalb von Körpern, und
Formen innerhalb von Formen, und haucht ihnen das Leben ein. [bookmark: page16]Darum nannte ihn
das prophetische Wort den höchsten Künstler. – Die Arbeit zerstört
den menschlichen Künstler; aber der göttliche Künstler vollbringt
seine Arbeit, und lebt.

		Berachot 10 a. Megilla 14 a.

		 

		Göttliche Eigenschaften.

		Adonai [bookmark: text2]F2 ist der Herr des Krieges; sein
Name ist Adonai.

		Als Herr des Krieges erschien er Israel am Meere; als ein Held,
umgürtet mit Degen und Panzer und Schild, und bewaffnet mit Lanze
und Spieß.

		Aber vielleicht hat er diese Waffen nöthig? Nein Adonai
ist sein Name. Sein Name ist's, der kämpft und siegt.

		Gott erschien auf Sinai als ein ehrwürdiger Greis, von dessen
Antlitz Güte und Mitleid ausstrahlen. –

		War's vielleicht ein anderer Gott? – Nein: Adonai ist
sein Name. Er ist der Gott des Meeres, er ist der Gott der
Vergangenheit, der Gegenwart und aller Zeitalter. Die menschliche
Kraft stützt sich auf Waffen und Kriegswerkzeuge; die göttliche
Kraft beruht in seinem Namen.

		Die menschliche Kraft schwindet mit den Jahren; die göttliche
verändert sich nicht mit den Jahrhunderten.

		Die menschliche Kraft in ihrer Wuth zerstört und vernichtet
Alles. – Aber Gott, Adonai ist sein Name, immer barmherzig
gegen alle seine Geschöpfe.

		Die menschliche Kraft, wenn sie den tödtlichen Streich führt,
kann ihn nicht mehr zurückziehen; die göttliche Kraft entfesselt
den Blitz, und ruft ihn wieder zurück.

		Die menschliche Kraft umgiebt sich mit Bewaffneten, aber reicht
nicht aus, sie zu ernähren, sie zu beherbergen, Gott, der der Herr
des Krieges ist, sorgt auch für alle seine Geschöpfe.

		Die menschliche Kraft zieht in den Krieg mit Tausenden von
Bewaffneten, und kehrt in Frieden mit gelichteten Reihen zurück. –
Gott geht allein in die Schlacht, und kehrt in Frieden mit
Tausenden seiner Geschöpfe zurück.

		Der Mensch kann nur den Bitten und dem Weinen eines Einzigen
Gehör schenken. – Gott, wenn auch alle menschlichen Geschöpfe
[bookmark: page17]zugleich
sich bittend an ihn wenden würden, würde das Weinen und die Bitten
Aller hören.

		Der Mensch ist mitleidig gegen seine Angehörigen, und grausam
gegen die Andern. – Gott ist gegen seine Heiligen härter und
strenger.

		Der Mensch wirft dem, der das Leben für ihn hingiebt, einen
Obolen hin, und entläßt ihn. – Gott giebt demjenigen, dem er
wohlwill, sowohl Friede, als Wissenschaft und Reichthum.

		Jalkut S. 171 b.

		 

		Demuth Gottes.

		Wo immer du ein Zeichen seiner Größe wahrnimmst, findest Du auch
ein Zeugniß seiner Demuth. – Der Sterbliche, der einen Verwandten
hat, verkündet laut seine Verwandtschaft mit ihm, wenn dieser reich
ist; wenn arm, so verbirgt und verschweigt er sie. – Nicht so ist
es bei Gott, der, wenn Israel sich auch in der tiefsten
Erniedrigung befindet, dessen Kinder als seine Brüder und Freunde
erklärt. – Der Sterbliche bezieht die Größe seines Nächsten auf
sich und sagt: »jener Große ist mein Verwandter.« Gott bezieht die
Kleinheit seiner Geschöpfe auf sich, und spricht mit dem Psalmisten
»Israel, sein anverwandtes Volk.«

		Megilla 31 a.

		 

		Unermeßlichkeit Gottes.

		Gott umfaßt die Welt: [bookmark: text3]F3 die Welt umfaßt Gott
nicht.

		Der römische Kaiser richtete eines Tages folgende Fragen an
Rabbi Gamaliel: »Ihr stellt eine sonderbare Lehre auf. Wenn
man euch hört, so ruht die göttliche Majestät über jeder
Versammlung von zehn Betenden. Es muß doch eine große Anzahl
solcher Majestäten geben für so viele dergleichen Versammlungen,
die durch die Welt verstreut sein mögen.«

		Der Rabbiner, ohne zu antworten, rief den Diener des Kaisers,
ließ ihn hinzutreten, und schlug ihn leicht auf die Stirne, mit
einem Blicke des Vorwurfs.

		Warum schlugst du ihn? sagte der Fürst. [bookmark: page18]

		Warum? antwortete der Gelehrte. Bemerkst du nicht, daß die Sonne
dir auf dein königliches Gesicht brennt? War es nicht Pflicht von
diesem, den Sonnenstrahl von deinem Gesicht abzulenken?

		Was faselst du? den Sonnenstrahl ablenken? Wer kann sich jener
Gluth entziehen? Verbreitet die Sonne ihr Licht nicht über die
ganze Erde?

		Ueber die ganze Erde? Und doch ist die Sonne nur ein unendlich
kleines Lichtchen im Vergleiche mit dem göttlichen Lichte. Und
glaubst du nicht, daß dieses göttliche Licht sich auch über die
tausende von frommen Versammlungen der Erde erstrecken könne?

		Sanhedrin S. 39 a.

		 

		Gott unsichtbar.

		Ich will euern Gott sehen, sagte der Kaiser zu Rabbi
Jehoschua.

		Herr! antwortete der Weise, euer sterblicher Blick kann den
großen Glanz nicht ertragen.

		Nicht ertragen? ich will es versuchen, ich will ihn sehen. Ihr
wollt? versetzte der Weise: wohlan! folget mir.

		Es war die wärmste Zeit des Jahres, und die Tagesstunde brannte
am heißesten. Der Weise führte den Fürsten auf das freie Feld,
zeigte auf die Sonne hin, und sprach zu ihm: Großer Fürst! richtet
euern Blick dorthin.

		Zur Sonne? antwortete der Andere verwundert.

		Wer kann den Blick auf die Sonne gerichtet halten? Ihr könnt
nicht? Aber die Sonne ist nichts Anderes, als einer der unzähligen
Diener Gottes. Ihr könnt das Auge nicht auf diesen seinen Diener
richten, und wollet Gott sehen?

		Chulin S. 59 b.

		 

		Die göttliche Vorsehung.

		Zum Hochzeitsmahle seines Sohnes hatte Gamaliel drei
gelehrte Freunde eingeladen, Elieser, Jehoschua und
Zadok.

		Als die Geladenen sich an den Hochzeitstisch gesetzt hatten,
geht Gamaliel mit dem Becher in der Hand umher, und bietet
zu trinken an.

		Der erste Gelehrte, erröthend und beschämt von einem so großen
Manne bedient zu werden, läßt ihn weiter gehen, ohne etwas
anzunehmen. [bookmark: page19]

		Der zweite hingegen nimmt an, und trinkt. Der Andere erstaunt,
und fast unwillig, spricht also zu ihm: »Freund! wie kannst du es
zugeben, daß ein so großer Mann dich bediene?«

		Bediene? antwortete der Angeredete. Was thut's, wenn es ihm
Vergnügen macht? Sei er immerhin groß, er ist doch nur ein Mensch.
Wir haben in der heiligen Geschichte Beispiele von großen Männern,
die ähnliche Handlungen der Demuth und Bescheidenheit verrichteten.
Wer ist größer als Abraham? der, wie uns das heilige Wort erzählt,
die drei Gäste als ein gemeiner Diener bei Tische bediente? »Und
die Gäste waren für ihn nur Menschen! er wußte nicht, daß sie Engel
seien.«

		Da unterbrach Rabbi Zadok das Gespräch mit folgenden
Worten: »Meine Freunde! Ihr suchet Beispiele von Demuth, Güte,
Fürsorge, und sucht sie bei menschlichen Geschöpfen; suchet sie
vielmehr beim Vater aller Dinge. Er ist es, der von Zeit zu Zeit
ein leises Lüftchen um uns wehen läßt; Er ist es, der die Wolken
sammelt, der die Erde mit Regen befeuchtet, der die Felder
befruchtet, der die Saaten wachsen läßt, der gleichsam den
zubereiteten Tisch vor uns hinstellt. Was sind die Dienste des
Menschen im Vergleich mit diesen!«

		Kiduschin S. 32 b.

		 

		Das Lob Gottes.

		Ein dienstthuender Vorbeter ließ dem gewöhnlichen Gebete einen
selbstverfaßten Lobgesang an Gott vorhergehen, mit einem nicht
endenwollenden Schwall von Beinamen und Lobliedern. Derselbe fing
also an: »o großer Gott, starker, ehrwürdiger, mächtiger,
gefürchteter, geehrter, ewiger …«, und wollte nicht aufhören,
Beinamen auf Beinamen und Lobsprüche auf Lobsprüche zu häufen.
Rabbi Jochanan, der zugegen war, wartete geduldig, bis der
Vorsänger seinen langen Vortrag beendet hatte, alsdann sich ihm
nähernd, sprach er also zu ihm: »Mein Freund! hast du wirklich alle
Lobsprüche, die dem Herrn gebühren, erschöpft? Welche Kühnheit! Wir
wagen es kaum in unsern Gebeten, Gott diejenigen Eigenschaften
beizulegen, die das heilige Buch uns lehrt, denn in unserer
Unwissenheit geschieht es allzuleicht, daß wir dem Herrn Beinamen
geben, die ihm nicht geziemen. Und du lässest dich zu einer so
unvorsichtigen Redseligkeit fortreißen? [bookmark: page20]Glaubst du, durch diese
unkluge Ueberschwenglichkeit Gott in der rechten Weise zu loben?
Stelle dir einen König, Herrn von Millionen Unterthanen vor. Wäre
es vielleicht ein angemessenes Lob, wenn du ihn König von Tausenden
nennen würdest? So, je mehr Worte du häufst, wenn du von Gott
redest, desto entfernter bleibst du von der Wahrheit.«

		Berachot S. 33 b. [bookmark: page21]

		 

			[bookmark: foot1]Es sind dieses die Gegenstände, die
das mosaische Gesetz für die verschiedenen daselbst angedeuteten
Personen als Spenden und Sühnopfer festsetzt.
	[bookmark: foot2]Adonai, ein
hebräisches Wort, das eigentlich »Herr« bedeutet, und das
gewöhnlich Gott bezeichnet.
	[bookmark: foot3]Wörtlich; »Gott ist
der Ort der Welt,« ein talmudischer Ausdruck, der anzeigt, daß die
Unermeßlichkeit Gottes anders und größer ist, als die
Unermeßlichkeit des Weltalls.


	
		
		Zweites Buch.

Die Schöpfung.

		Die heilige Wissenschaft ein Werkzeug der Schöpfung.

		Ich war, spricht die heilige Wissenschaft, (Sprüche 8, 30), ich
war sein Baumeister. – Ich war das Werkzeug der göttlichen
Schöpfung. Unter den Sterblichen, wer da baut, baut nicht aus
seinem Sinne, sondern nach dem Sinne des Zeichners.

		Er hält seine Zeichnung vor sich ausgebreitet, und sieht auf
sie, und wie er sieht, so errichtet er hier Zimmer, hier andere,
und hier andere. So Gott, mit der heiligen Wissenschaft vor sich,
sah er und schuf.

		Rabboth S. 1 a und b.

		 

		Gott Schöpfer und König.

		Im Anfange erschuf Gott. Mit diesen Worten beginnt die
Geschichte der Schöpfung.

		Die sterblichen Fürsten, noch ehe sie im eignen Reiche nützliche
Einrichtungen geschaffen haben, nennen sich schon Könige desselben;
und noch vor ihren Namen lassen sie die Titel ihrer Größe
erschallen. Gott hingegen schafft zuerst, dann titulirt er sich
Herr; zuerst schafft er das Wohl seiner Geschöpfe, dann rühmt er
sich dessen.

		Rabboth 4 a und b.

		 

		Reihe von Welten.

		Und es war Abend. – Es war also nicht der erste Abend; sondern
eine Reihe von Zeitaltern war schon vorhergegangen. Denn im Laufe
der Ewigkeit erschuf Gott Welten, und ließ sie wieder in das Nichts
zurückkehren. Diese, sagte er, gefallen mir, jene nicht.

		Rabboth S. 5 b. [bookmark: page22]

		 

		Das vernünftige und rebellische Geschöpf.

		Im Anfange bedeckte die Unermeßlichkeit der Wasser alle Dinge
und bloß aus jenem unermeßlichen Ocean ging ein Lobgeschrei gegen
den Schöpfer hervor.

		Er war wie ein von stummen Sclaven umgebener König. Nur mit
Winken brachten sie dem Könige Huldigung dar. Der König sprach: Ich
will Unterthanen, die mir mit lauten Stimmen huldigen. Die neuen
Unterthanen zögerten nicht, zu schreien: dieses Reich ist
unser.

		So wollte Gott in der Schöpfung ein vernünftiges Wesen, das ihm
Huldigung brächte. Aber jenes erste Wesen war rebellisch; und die
nachfolgenden Generationen waren rebellisch. Da rief der Herr von
Neuem die Wasser, sie Alle zu bedecken, und sprach zu den Wassern:
»es genügt mir eure stumme Huldigung [bookmark: text4]F4«.

		Rabboth 30 b.

		 

		Erschaffung des Mondes.

		Nach den ersten göttlichen Rathschlüssen sollte die Sonne die
einzige Beleuchtung der Erde sein.

		Aber der Geist Gottes sah voraus, daß die blinden Sterblichen
die Sterne vergöttern würden. Wenn die Sonne das einzige Licht sein
wird, dachte Gott, wie wird man den Irrthum den Sterblichen
zerstreuen können?

		Darum gab er dem Monde die Regierung der Nacht.

		Rabb. 8 a.

		 

		Harmonie des Himmels und der Erde.

		Am ersten Tage schuf Gott Himmel und Erde.

		Am zweiten erschuf er in dem Himmel – das Firmament – am dritten
auf der Erde – und machte sie fruchtbar.

		Am vierten im Himmel – die Sterne. – Am fünften auf der Erde die
Thiere.

		Am sechsten wollte er den Menschen erschaffen; aber wenn ganz
aus Erde, oder ganz aus Himmel, so war die Harmonie der Schöpfung
gestört.

		Er erschuf ihn aus Himmel und Erde – ein Verbindungsring
zwischen der Erde und dem Himmel.

		Rabboth 15 a. [bookmark: page23]

		 

		Die Sonne und der Mond.

		[bookmark: text5]F5

		Parabel.

		Tochter der Schönheit verbanne den Neid aus
deinem Herzen, der Neid hat die Engel vom Himmel herabgestürzt, und
das Licht des Mondes, köstlichen Schmuck der Nacht, verdunkelt.

		 

		Aus dem Geiste des Ewigen war das Wort der Schöpfung
ausgegangen. »Zwei große Lichter mögen im Himmel glänzen, als
Könige der Erde, Richter der beweglichen Zeit.«

		Er sprach's und es ward. Wie ein Bräutigam, der aus dem
Brautgemache hervorgeht, wie ein Held, der den Siegespfad
beschreitet, stand das erste Licht, die Sonne. Ihr Mantel war ein
göttlicher Glanz, und um das Haupt trug sie einen Kranz von
vielfacher Farbe. Die Erde jubelte, süße Wohlgerüche hauchten die
Kräuter aus, und schöner öffneten sich die Blumen.

		Das zweite Licht, der Mond, erzitterte neidisch, daß das
Schwesterlicht ihm an Glanz gleich sei. »Wozu zwei Königinnen,
sagte er, auf einem Throne? und warum ging ich als zweite meiner
Gefährtin auf?« [bookmark: text6]F6

		Und plötzlich, durch das innere Beben, verschwindet sein Licht,
durch die Gefilde des Himmels schwindet und fliegt es dahin, und
verwandelt sich in Schaaren von Sternen.

		Weiß wie eine Leiche stand der Mond, voll von Scham gegenüber
den himmlischen Wanderern, und weinend betete er: »Mitleid mit mir,
o Herr der Wesen, Mitleid!« und ein Engel des Herrn erschien dem
Schamvollen, und brachte die Worte des göttlichen Rathschlusses.
»Weil du das Licht der Sonne beneidet hast, Unglücklicher, wirst du
nunmehr von ihr Licht erhalten; und jedes Mal, wann die Erde an dir
vorübergehen wird, wirst du, wie jetzt, entweder ganz oder zum
Theile verdunkelt werden.«

		Aber dennoch, verirrtes Kind! weine nicht mehr.

		Der barmherzige Gott hat deinen Irrthum verziehen, und es zum
Guten gewendet. Gehe, sagte er zu mir, und sage dem Reuigen: »Auch
er in seinem Lichte wird königlich thronen; die Thränen seiner
[bookmark: page24]Reue
werden ein Balsam für die Ermüdeten sein, und den von der Gewalt
der Sonne Entkräfteten Erquickung.«

		Getröstet wendete sich der Mond weg; und siehe da! er war
umgeben von jenem Lichte, von dem er jetzt erglänzt. Er bewegt sich
auf dem stillen Wege, den er jetzt durchläuft; Herrscher der Nacht
und der Sterne, beweint er den alten Irrthum; und mitleidsvoll für
jede Thräne, sucht er die Elenden auf, um sie zu stärken.

		Tochter der Schönheit, verbanne den Neid aus deinem Herzen. Der
Neid hat die Engel vom Himmel gestürzt, und das Licht des Mondes,
wahrhaften Schmuck der Nacht, verdunkelt.

		Rabboth 8 a.

		 

		Die Schöpfung des Menschen.

		Die göttliche Idee, den Menschen zu erschaffen, war alsbald
unter den himmlischen Schaaren verbreitet. Um den unsterblichen
Thron Gottes drängen sich auf einmal Schaaren von Engeln und Genien
mit entgegengesetzten Gedanken, sich widerstreitenden
Ausrufungen.

		»Vollbringe, großer Vater, die erhabene Idee, rufen die Einen,
erschaffe der Erde ihren König.«

		»Höre auf, großer Gott, höre auf, erschaffe nicht fürder«, rufen
die Andern.

		Auf einmal entsteht ein tiefes Schweigen in den himmlischen
Sphären; zu den Füßen des unsterblichen Thrones beugt der Engel der
Barmherzigkeit das Knie, und redet also:

		»Vollführe, o Herr, die erhabene Idee; erschaffe auf der Erde
dieses dein neues Ebenbild; ich werde diesem neuen Geschöpfe die
Gefühle des himmlischen Mitleids einflößen, und es wird dein
schönstes Ebenbild in der Schöpfung sein.«

		Bei diesen Worten stieß der Engel des Friedens einen Seufzer
aus, und sprach:

		»Ueber deine Schöpfung, o Herr, würde sich mein Geist
ausgebreitet, und in süßer Harmonie alle Dinge miteinander
verbunden haben. O! der Mensch; dieses neue Wesen, das du
erschaffen willst, wird überall hin die Verwirrung, die Zwietracht,
den Krieg tragen.«

		»Rächer des Unrechtes und der Vergehen« unterbrach der Engel der
Gerechtigkeit, »würde ich ihn meinem Gesetze unterwerfen, und der
Friede wird wieder aufblühen.« [bookmark: page25]

		»Erschaffe, o Herr, erschaffe.«

		»Vater des Wahren«, rief weinend die Wahrheit, »du erschaffest
auf der Erde den Vater der Lüge.« Eine Trauerwolke breitete sich
bei dieser Rede über die himmlischen Gesichter aus, und ein tiefes
Schweigen begleitete sie.

		Aus der Mitte der Abgründe des unsterblichen Thrones erschallten
folgende Worte:

		»Beruhige deinen Schmerz, o meine Tochter; ich werde dich als
Genossin der Menschen auf die Erde senden.«

		Und alle Engelsschaaren brachen in den Ausruf aus:

		»Herr, Herr! du beraubest den Himmel seines schönsten Juwels.
Die Wahrheit! das Siegel aller deiner Gedanken, der schönste
Schmuck deiner Krone.«

		Und aus den Tiefen des unsterblichen Thrones versetzte die
Stimme:

		»Vom Himmel zur Erde, und von der Erde zum Himmel wird die
Wahrheit in beständigem Wechsel auf- und abfliegen, ein Band der
Erde mit dem Himmel.«

		Und der Mensch wurde erschaffen.

		Rabboth S. 8a. [bookmark: page26]

		 

			[bookmark: foot4]Anspielung auf die Wasser der Sündfluth.
	[bookmark: foot5]Nach Herder.
	[bookmark: foot6]Im hebräischen ist »Mond«
weiblich.


	
		
		Drittes Buch.

Die Offenbarung.

		Theoretischer Theil.

		Das erste Lied an Gott.

		Das erste Lied an Gott, dessen die heilige Schrift Erwähnung
thut, wurde von Israel gesungen. – Nicht Adam, als er erschaffen
war, nicht Isak, als er unverletzt gelassen, und mit einem andern
Opfer vertauscht wurde, nicht Jacob, als er den Engel überwand,
erhoben Gesänge zu Gott. Israel zuerst, als es aus den Tiefen des
rothen Meeres hervorging, erhob ein Lied zu Gott [bookmark: text7]F7.

		Rabboth S. 140 a.

		 

		Das Heidenthum.

		Gott ließ einen großen Propheten unter den Nationen aufstehen,
den Propheten Bileam, damit die Nationen nicht sagen
könnten: Wenn wir auch einen großen Propheten gehabt hätten, würden
wir Gott gedient haben.

		Rabboth S. 262 b.

		 

		Es giebt keine Größe, die Israel verliehen würde, und nicht auch
den Heiden; die Propheten selbst wurden den Einen, wie den Andern
zuertheilt. Mose großer Prophet Israels, Bileam unter den Heiden,
Salomo großer König in Israel, Nebukadnezar reicher Herr, David
reicher König. Aber sehr verschiedenen Gebrauch machten die Einen
und die Andern von den göttlichen Geschenken. Salomo
errichtete [bookmark: page27]den Tempel, Nebukadnezar zerstörte ihn. David
häuft Schätze für den Tempel, Haman erkaufte mit den Schätzen den
Tod eines Volkes; die Propheten Israels sind ganz Liebe und Mitleid
gegen die Heiden, Bileam sann auf den Untergang Israels.

		Gott sprach zu den Heiden: der prophetische Geist ist von euch
genommen, weil ihr euch dessen zum Bösen bedient.

		Rabboth S. 276 b.

		 

		Die zwei Lichter.

		Die Seele wurde dem Lichte verglichen [bookmark: text8]F8 und dem Lichte wurde das
Gesetz verglichen [bookmark: text9]F9.

		Gott spricht zu Israel: dir ist mein Licht (das Gesetz)
anvertraut, mir das deine (die Seele). Bewahrst du mein Licht, so
bewahre ich das deine; lässest du mein Licht verlöschen, so lasse
ich das deine verlöschen.

		Rabboth S. 294 a.

		 

		Die königliche Krone.

		Ein königlicher Jüngling verlangt vom Vater, unter der Menge
ausgezeichnet zu sein, um sofort als sein Sohn erkannt zu werden.
Der König sagt: kleide meinen Purpur an, setze meine Krone auf, und
alle werden dich als meinen Sohn erkennen.

		So Gott zu Israel: Nehmet das Gesetz an, beobachtet es
getreulich, und Alle werden euch sogleich meine Kinder nennen.

		Rabboth S. 298 b.

		 

		Steigerung in der Offenbarung.

		Ein wohlthätiger Reicher erfreut seinen Gast, indem er ihm einen
köstlichen Becher Weins darreicht. Es kommt ein neuer Gast, und
auch diesen beehrt er in der nämlichen Weise, und so mehrere. Es
kommt der Sohn des Königs, und dem bietet er das ganze Haus an. Ein
Fürst läßt seine Liebsten der Reihe nach an sich vorübergehen, und
vertheilt viele Geschenke unter sie; dem Einen einen Juwel, dem
Andern einen andern. Wie er an den Sohn kommt, schenkte er ihm
Alles, was ihm übrig geblieben. So verfuhr Gott mit den
menschlichen Generationen bei der Offenbarung seiner Vorschriften.
[bookmark: page28]

		Dem Adam gab er sechs Gebote: über den Götzendienst, über die
Verehrung des göttlichen Namens, über die Gerechtigkeit, über den
Mord, über die Sittenreinheit, über den Diebstahl. Dem Noa fügte er
noch dasjenige über den Genuß des Fleisches lebendiger Thiere
hinzu; dem Abraham über die Beschneidung; dem Isak über die Weihe
des Tages der Beschneidung; dem Jacob über die Spannader
[bookmark: text10]F10; dem Juda über
die Levirats-Ehe [bookmark: text11]F11; endlich Israel
den ganzen Schatz seiner Gebote.

		Schir Haschirim Rabba S. 5b.

		 

		Das Heidenthum und Israel.

		Die den Heiden verliehenen Freuden und Auszeichnungen vermochten
nie zu bewirken, daß sie Gott Huldigung darbrachten. Sanherib war
mächtig, und verleugnete Gott; groß war Nebucadnezar, und hielt
sich selbst für einen Gott; Pharao war stark, und spottete
Gottes.

		Jede Auszeichnung und jede Freude, die Israel zu Theil wird,
bestimmt es sofort, Gott dafür zu loben. König David sang dessen
Ruhm; König Salomo prieß seine Barmherzigkeit; der gerettete Daniel
dankte für dessen Güte. Jeder Israelite, dem ein Sohn geboren wird,
weiht ihn Gott durch die Beschneidung. Hat er ein Haus, so weiht er
es dem Herrn mit einer Gesetzesrolle. Hat er Feste, so ist er ganz
Lob gegen Gott.

		Jalkut S. 25a.

		 

		Das Gesetz den Heiden angeboten.

		Ehe Gott das heilige Gesetz Israel auf Sinai offenbarte,
erschien er den andern Nationen, und bot es ihnen an.

		Die Nachkommen des Esau fragten, was darin geschrieben sei. Gott
antwortete: es steht darin geschrieben, nicht zu tödten. Die
Nachkommen Esau's stießen es zurück, indem sie ausriefen: unser
Leben beruht auf dem Schwerte; vom Schwerte lebte der Vater; wir
wollen dieses Gesetz nicht.

		Die Ismaëliten fragten, was darin geschrieben sei. Gott
antwortete: es stehet darin geschrieben, nicht zu rauben. Die
Ismaëliten wiesen es ab, indem sie riefen: Die unserm Vater
geweissagte Bestimmung [bookmark: page29]war, mit Allen in Krieg zu sein. Unser Leben
beruht auf der Beute; wir wollen es nicht annehmen.

		Eben so fragten, und eben so antworteten die andern Nationen,
und Alle schlugen es aus.

		Jalkut S. 211 a [bookmark: text12]F12.

		 

			[bookmark: foot7]Von diesem geschichtlichen Factum leidet der
midraschische Ausleger die Consequenz ab, daß die wahre religiöse
Idee, der Erguß des menschlichen Gemüthes im Gebete, erst in der
Epoche der mosaischen Offenbarung anfing.
	[bookmark: foot8]Sprüche Kap. 20. V. 27.
	[bookmark: foot9]Daselbst Kap. 6. V.
23.
	[bookmark: foot10]Anspielung auf den Gebrauch, diejenigen
Theile des Thieres nicht zu essen, wo sich jener Nerv befindet, zur
Erinnerung an den Kampf Jacobs mit dem Engel.
	[bookmark: foot11]Die Pflicht, die Frau des
kinderlos verstorbenen Bruders zu ehelichen.
	[bookmark: foot12]Diese sinnreiche Fiction ist eine scharfe Geißelung der
heidnischen Nationen, die, wegen ihrer verdorbenen Sitten, sich
keinem moralischen Gesetze hätten unterwerfen können.


	
		
		Poetischer Theil

		Die Verkündigung des Gesetzes auf dem Berge.

		Kaum war die göttliche Idee ausgesprochen, das heilige Gesetz
auf dem Gipfel eines Berges zu verkündigen, so lief ein Gemurmel
des Verlangens und des Wetteifers durch alle Berge der Erde; jeder
rief, der Berufene bin ich. Und vom Himmel erscholl eine Stimme die
sagte: Ihr seid Berge, aber ihr seid befleckt; auf euern Spitzen
erhoben sich Altäre, dampfte Weihrauch für die Götzen; blos der
Sinai ist unbefleckt, und auf ihm allein wird das Wort Gottes
erschallen.

		Rabboth 142 a.

		 

		Die Stimme Gottes.

		Die göttliche Stimme, die auf Sinai erscholl, erzeugte bei jedem
Schall Zeichen und Wunder.

		Jene göttliche Stimme verbreitete sich über die ganze Schöpfung.
Den Ohren Israels erklang sie von Mitternacht. Israel stürzte sich
nach Mitternacht – und die Stimme erklang von Mittag. Sie wendeten
sich gegen Mittag, und die Stimme erklang von Abend; sie wendeten
sich gegen Abend, und sie erklang von Morgen; sie erklang vom
Himmel, erklang von den Tiefen der Erde, und das verwirrte Israel
rief: von welcher Seite wird denn nun die göttliche Wissenschaft
ertönen?

		Die göttliche Stimme wiederhallte in tausend und aber tausend
Sprachen, und alle Nationen verstanden ihre Worte, und ihre Seele
ward erschüttert davon; blos Israel hörte, und war nicht
verwirrt.

		Die göttliche Stimme war Blitz den Nationen, die sie nicht
aufnahmen, sie war Leben für Israel, das sie hörte. Die göttliche
[bookmark: page30]Stimme bildete
sich in der Seele Aller je nach den Kräften eines Jeden um, und in
verschiedenen Tönen drang sie in die Seele der Greise, der Männer,
der Jünglinge, der Knaben, der Frauen, und der Ton war nach der
Geistesbeschaffenheit eines Jeden.

		Rabboth S. 123 a.

		 

		Als die Stimme Gottes erscholl, entstand Schweigen in der ganzen
Schöpfung; kein Vogel zwitscherte, schlug die Flügel, kein Schaaf
blökte, kein Ochs brüllte, die Seraphe bewegten sich nicht, die
himmlischen Chöre [bookmark: text13]F13 schwiegen das Heilig, Heilig; alle menschlichen
Generationen verstummten.

		Rabboth S. 145 a.

		 

		Das Gesetz in der Wüste verkündigt.

		Wenn Gott sein Gesetz in einem bewohnten Lande Israel offenbart
hätte, würde sich jenes Land, von Stolz ergriffen, für
ausgezeichnet gehalten haben vor allen Ländern der Welt. Darum
offenbarte Gott das Gesetz in einer Wüste.

		Er offenbarte das Gesetz in einer Wüste, weil die Söhne des
Gesetzes frei sind, wie die Söhne der Wüste.

		Er offenbarte es in einer Wüste, die Allen gehört, um
anzuzeigen, daß das Gesetz gemeinsames Eigenthum ist.

		Jalkut S. 240 b.

		 

		Gott einzig.

		Während die göttliche Stimme von Sphäre zu Sphäre, von Himmel zu
Himmel erscholl, that er sich ganz vor den Augen der Gläubigen auf;
und die sieben Himmel öffneten ihre Pforten und zeigten einen
einzigen Gott, eine ewige Majestät, die sie Alle umfaßte.

		Da sprach die israelitische Gemeinde entzückt also! Herr! Herr!
für mich giebt es im Himmel nichts Anderes, als deine Majestät; du
bist allein für mich im Himmel; du bist allein für mich auf Erden;
einen andern Gott suche ich nicht, als dich im Himmel, einen andern
Gott wünsche ich nicht, als dich auf Erden.

		(Ps. 73. 25.)

		 

		Und jeden Tag in dem Bethause versammelt, werde ich Zeugniß
ablegen, daß du allein Gott bist, und werde ewig diesen Spruch
ausrufen: Höre Israel, dein Gott ist ein einziger Gott.

		Rabboth S. 291 a. [bookmark: page31]

		 

		Die Wahl Gottes.

		Es zieht ein König mit zahlreichem Gefolge von Ministern,
Verwaltern und Richtern ein. Die Menge, lüstern nach den
königlichen Gnadenbezeugungen, wählt zu ihrem Beschützer, der den
einen, und jener den andern von ihnen. Die Verständigsten wählen
den König; jene wechseln, denken sie bei sich, der König wechselte
nie.

		So waren die Loose der Welt am großen Tage der Offenbarung.

		Es stieg herab auf den Sinai die göttliche Majestät, von einem
zahlreichen Gefolge von Engeln begleitet; und jeder Engel, als da
sind Michael, Gabriel und Andere, hatte ein eignes glänzendes
Gefolge.

		Die getäuschten Nationen der Erde wählten unter diesen ihren
Gott, und die eine errichtet dem Gabriel, und die andere dem
Michael Altäre. Israel wählte Gott; dieser, rief es, ist mein
Theil.

		Rabboth 291 a und b. Echa Kap. 3. V.
24.

		 

		Die Bürgen des Gesetzes

		Ehe Gott Israel die heilige Wissenschaft anvertraute, sagte er
Stellet mir Bürgen, daß ihr sie getreulich bewahren wollet.

		Unsere Väter seien Bürgen, antwortete Israel.

		Sie genügen nicht, sprach Gott. Eure Väter haben alle einen
Makel. Abraham wollte einen großen Beweis meines Versprechens
[bookmark: text14]F14. Isak liebte den Esau, der mir
abtrünnig war.

		Maleachi Kap. 1. V. 2 und 3.

		 

		Jacob fehlte gegen die väterliche Liebe.

		Jesaja Kap. 40, V. 27.

		 

		Bürgen mögen unsre Propheten sein, versetzte Israel. Sie genügen
nicht, antwortete Gott. Denn auch die Propheten thaten wider mein
Wort [bookmark: text15]F15.

		Bürgen sollen unsre Kinder sein, sprach hierauf Israel. Diese
Bürgen sind mir angenehm, versetzte Gott; zarten und unschuldigen
Kindern vertraue ich mein Wort an [bookmark: text16]F16.

		Schir Haschirin Rabba S. 7 b. [bookmark: page32]

		 

		Gott bevorzugt die Unterdrückten.

		Der Herr läßt die Unterdrücker und wählt immer die
Unterdrückten.

		Abel war unterdrückt von Kain, und war der Vorgezogene. Noa war
von seinem Zeitalter verfolgt, und wurde allein gerettet. Abraham
war von Nimrod zum Tode bestimmt, und ward der Freund Gottes. Jacob
war von Esau gehaßt, und ward von Gott geliebt. Joseph wurde von
den Brüdern gemartert, und wurde zur Höhe erhoben. – Mose wurde von
Pharao dem Tode geweiht, und wurde der Mann Gottes. David war die
Zielscheibe des Zornes Sauls, und wurde auf den Thron berufen. Die
israelitische Nation war unter den Nationen unterdrückt, und wurde
die erkorene.

		Midrasch Koheleth S. 93 a.

		 

		Das göttliche Bild.

		Das göttliche Bild, das Israel auf Sinai erschien, drückte in
sich tausend Tugenden und tausend Affecte aus, und in jeder Tugend,
und in jedem Affect erschien es als ein neues Bild: das Lächeln,
die Ruhe, die Strenge, die Verzeihung, Alles malte sich in ihm, und
dem von so vielen verschiedenen Bildern verwirrten Ohre Israels
ertönten die göttlichen Worte: »es sind selbe von einem einzigen
und einigen Gotte; ich bin Adonai, euer Gott.«

		Jalkut Jitro.

		 

		Die Majestät Gottes auf Erden.

		Ein großer König kündigte einem seiner Freunde an, daß er eines
gewissen Tages ihn in seinem Hause besuchen werde.

		Der Freund dachte bei sich: mein König wird mich entweder
incognito, oder bei Nacht besuchen, denn sicher wird er
nicht in meinem ärmlichen Hause in seiner ganzen Größe erscheinen
wollen.

		Aber, Erstaunen! siehe da, der König begiebt sich auf edlem
Rosse, geschmückt mit dem königlichen Purpur, und von zahlreichem
Gefolge begleitet, in das Haus des Freundes. Ich bin gekommen,
sagte der König, in meiner ganzen Größe, um dir im Angesicht Aller
ein größeres Pfand meiner Liebe zu geben.

		So, als der Herr Israel angekündigt hatte, daß seine Majestät im
Stiftszelte Wohnung nehmen würde, dachte Israel bei sich:
Sicherlich wird Gott nicht in seiner ganzen Größe hier auf Erden
erscheinen wollen. [bookmark: page33]

		Und siehe da, kaum war die Stiftshütte eingeweiht, so umgab und
umhüllte sie ganz die von göttlichem Lichte strahlende göttliche
Wolke; es war die nämliche göttliche Wolke, die in ihrer ganzen
geheimnißvollen Größe auf dem Sinai erschien.

		So gab der Herr Israel ein größeres Pfand seiner Liebe.

		Jalkut S. 217 b.

		 

		Kampf Mosis mit den Engeln um den Besitz des heiligen
Gesetzes.

		Kaum hatte Moses den Fuß auf die himmlische Schwelle gesetzt, so
begleitete ein Flüstern, ein Tumult seinen Eintritt unter die
ewigen Bürger des Himmels.

		Herr, Herr! riefen die verwirrten Engel, ein Weibgeborener und
noch Lebender sich unter uns mischen! welche Kühnheit! welche
Entweihung!

		Dieser Weibgeborne, antwortete Gott, hat sich in den Himmel
begeben, um das Gesetz zu empfangen, und es auf die Erde zu
übertragen.

		Das heilige Gesetz auf die Erde übertragen? versetzten noch mehr
verwirrt die ewigen Bürger der Schöpfung. Jenen kostbaren Schatz,
der in deinem Gedanken voranging! Der seit tausenden von Zeitaltern
deine Wonne bildet! Dieses Gesetz einem Wesen von Fleisch und Blut
übergeben? O, erhalte, erhalte für den Himmel dieses Licht, diesen
Schmuck.

		Und der Herr, zu Mose gewandt, sprach: »Mose, antworte deinen
Gegnern.«

		Mose antwortete: »Mein Gott! ich fürchte, daß diese mich mit
ihrem feurigen Odem in Asche verwandeln.«

		»Lege die Hand auf meinen unsterblichen Thron, und rede sicher
und frei.«

		Und der Herr goß auf das Haupt Mose's einen Strahl seiner ewigen
Glorie, und Mose, frei und sicher gemacht, begann also:

		»In dem Gesetze, das du, mein Gott! mir versprochen hast, ist es
verboten, Götzen anzubeten. Seid ihr vielleicht, o Engel, unter
götzendienerischen Nationen? – Das Gesetz befiehlt die Ruhe des
Sabbaths; arbeitet ihr? habt ihr der Ruhe nöthig? – Ehre deine
Aeltern, sagt es; habt ihr Vater und Mutter? – tödte nicht, stiehl
nicht, sagt es; nisten denn im Himmel Neid, Begierde?« [bookmark: page34]

		Bei diesen Worten beruhigten sich die Engelschaaren, und gaben
Beifall, und Alle wetteiferten, jenen Weibgebornen mit irgend einer
kostbaren Gabe zu beschenken. Selbst der Engel des Todes gab sein
Geschenk: derselbe war es in der That, der ihn lehrte, durch die
Düfte des heiligen Weihrauchs die Seuche zu verscheuchen, die unter
dem Volke Verheerung anrichtete [bookmark: text17]F17.

		Auf dieses Begebniß spielt der Psalmist (68) an mit jenen Worten
auf Mose: »Du stiegst in den Himmel, führtest Beute weg, und
kehrtest mit kostbaren Geschenken zu den Menschen zurück.

		Talmud Sabbath S. 88b. [bookmark: page35]

		 

			[bookmark: foot13]Die mystischen Autoren
behaupten, daß die Engel beständig im Himmel das Heilig Heilig
wiederholen.
	[bookmark: foot14]Daß Gott seinen Nachkommen das gelobte Land
geben werde. Genesis 15, 8.
	[bookmark: foot15]Jeremias 2, 8.
	[bookmark: foot16]Psalm 8,
3.
	[bookmark: foot17]In der
biblischen Geschichte wird erzählt, daß, als göttliche Strafe, eine
schwere Seuche unter Israel wüthete, welche aufhörte, als Mose dem
Priester befahl, unter das Volk den Dampf des heiligen Weihrauchs
zu verbreiten, als eine Art Sühne. 4. Buch Mose Kap.
17.


	
		
		Viertes Buch.

Legenden, Parabeln und Principien religiöser Theorie.

		Aphorismen.

		Die Seele.

		Die Seele erfüllt den Körper, wie Gott die Unendlichkeit, sie
sieht, und wird nicht gesehen, wie Gott; sie regiert den Körper,
wie Gott das Weltall; sie ist von göttlicher Reinheit; sie hat
einen geheimnißvollen Sitz, wie Gott. Der mit diesen fünf Gaben
ausgestatteten Seele kommt es wohl zu, Lieder der Huldigung zu
singen dem Wesen, das diese fünf Eigenschaften besitzt.

		Talmud Berachoth S. 10 a.

		 

		Das menschliche und das göttliche Licht.

		Ein Gelehrter wurde befragt, ob man am Sabbathe ein Licht, das
einen Kranken belästige, auslöschen dürfe. Er antwortet: »Die Seele
wird in der heiligen Schrift ein Licht genannt (Sprüche 20, 17):
man verlösche das menschliche Licht vor dem göttlichen Licht.«

		Talmud Sabbath S. 30b.

		 

		Die Gesundheit eines Neugebornen.

		Auch für die Gesundheit eines Neugebornen darf man durch
Arbeiten den Sabbath entweihen. – Ein Sabbath, entweiht, um ihm das
Leben zu retten, wird ihm ein Leben geben, in welchem er viele
Sabbathe wird beobachten können.

		Sabbath S. 151 b. [bookmark: page36]

		 

		Das zukünftige Leben.

		Das zukünftige Leben ist anders, wie das gegenwärtige. Dort
keine Speise, kein Getränke, keine Heirath, kein Geschäft, kein
Neid, kein Aerger. Dort erquicken sich die Gerechten mit gekröntem
Haupte im göttlichen Schauen.

		Talmud Berachot S. 17 a.

		 

		Belohnungen nach dem Tode.

		Wer am Rüsttage des Sabbath (vor dem Tode) arbeitet, wird am
Sabbath genießen. Wer nicht arbeitet, wird am Sabbath hungrig
bleiben.

		Berachoth S. 3 a.

		 

		Heute wird gethan, morgen (nach dem Tode) wird gezahlt.
[bookmark: text18]F18

		ebendas.

		 

		Strafe der Gerechten.

		Die göttliche Gerechtigkeit, die die Gerechten auf dieser Erde
heimsucht, ist den Gerechten süßer und vortheilhafter, als das
Lächeln der göttlichen Langmuth dem Frevler auf dieser Erde.

		Sabbath 30 b.

		 

		Die Furcht Gottes.

		Alles kommt von Gott, außer die Gottesfurcht [bookmark: text19]F19.

		Berachoth S. 33 b.

		 

		Freier Wille.

		Dem, der sich mit der Sünde beflecken will, ist der Weg frei;
dem, der sich in dem Gesetze heiligen will, ist die göttliche Gnade
bereitwillig.

		Sabbath S. 104 a.

		 

		Zeit des göttlichen Gerichts.

		Gott richtet die Nationen, die Großen, die Individuen nicht
eher, als bis das Maaß voll ist.

		Sota S. 9 a.

		 

		Die gute Absicht.

		Wenn Jemand eine gute That beabsichtigt, und durch Gewalt eines
Andern verhindert wird, sie zu vollbringen, so wird sie ihm im
Himmel als geschehen angerechnet.

		Berachoth S. 6 a. [bookmark: page37]

		 

		Der nicht gute Gerechte, und der nicht böse Frevler.

		Das heilige Gesetz [bookmark: text20]F20 redet von einem guten Gerechten; giebt es denn einen
nicht guten Gerechten? Ohne Zweifel. Wer gerecht ist gegen Gott,
und nicht gegen die Personen, ist ein nicht guter Gerechter.

		So redet das heilige Gesetz [bookmark: text21]F21 von einem bösen Frevler; giebt es
denn einen nicht bösen Frevler? Es giebt ohne Zweifel welche. Wer
ein Frevler ist gegen Gott und gegen die Personen, ist ein böser
Frevler; wer ein Frevler gegen Gott, und nicht gegen die Personen
ist, ist ein nicht böser Frevler.

		Kiduschin S. 40 a.

		 

		Diebstahl gegen Gott.

		Strafbarer ist der Diebstahl, an einem Menschen begangen, als
der Diebstahl, an Gott begangen.

		Baba Batra S. 88 b.

		 

		Der Friede.

		Wenn Israel in Frieden und Liebe unter sich lebt, wenn es auch
des Götzendienstes sich schuldig gemacht, entgeht es doch dem bösen
Verhängniß. Dem Friedfertigen vergiebt Gott seine Sünden.

		Rosch haschana S. 17 a.

		 

		Was Gott verlangt.

		Gott verlangt vom Menschen, nach den Kräften des Menschen, nicht
nach den Kräften Gottes.

		Erkenntlichkeit gegen Gott.

		Der Mensch soll von nichts auf Erden genießen, ohne zuvor Gott
zu loben, und ihm zu danken.

		Berachoth S. 36 a.

		 

		Die Pforten des Weinens.

		Es können im Himmel die Pforten des Gebetes geschlossen sein,
aber die Pforten des Weinens sind nie verschlossen [bookmark: text22]F22.

		Berachoth S. 32 b. [bookmark: page38]

		 

		Menschliche Würde.

		Kleide dich, und lebe an den Tagen der Feste, wie an den Tagen
der Arbeit, lieber, als daß du von der Wohlthätigkeit Anderer
abhängst.

		Pesachim S. 112 a. Sabbath S.
118.

		 

		Die Gelübde.

		Das Gelübde ist wie ein, einem Götzen errichteter Altar.

		Jebamot S. 109 b.

		 

		Religion aus Interesse.

		Wollet Gott nicht dienen, wie ein Mensch dem Menschen dient, um
Lohn, sondern dienet Gott ohne Rücksicht auf Lohn.

		Aboth Kap. 1.

		 

		Schwäche des Menschen.

		Ein Weiser sagte: Wenn ich nicht für mich sorge, wer soll es
denn? Und wenn ich sorge, was vermag ich? und wenn ich nicht
sogleich sorge, wird es später noch Zeit für mich sein?

		Ebendaselbst.

		 

		Vorsorge, um nicht zu sündigen.

		Willst du der Sünde entgehen? Denke an das, was über dir ist;
ein Auge, das Alles sieht; ein Ohr, das Alles hört; ein Buch, wo
alle deine Werke eingetragen sind.

		Ein anderer Weiser sagte: Willst du der Sünde entgehen? denke an
diese drei Dinge: denke, woher du kommst; denke, wohin du gehst;
denke, wem du für deine Handlungen wirst Rechenschaft geben
müssen.

		Aboth Kap. 2 und 3.

		 

		Der Wille Gottes und des Menschen.

		Richte deinen Willen nach dem Willen Gottes, damit Gott seinen
Willen nach dem deinigen richte. – Unterdrücke deinen Willen, aus
Liebe zu Gott, und Gott wird machen, daß die Andern ihren Willen
unterdrücken, aus Liebe zu dir.

		Aboth Kap. 2.

		 

		Sich selbst mißtrauen.

		Bis zum letzten Augenblicke des Todes mißtraue dir selbst.

		Ebendaselbst. [bookmark: page39]

		 

		Die göttliche Strafe.

		Ein Weiser sah einen Menschenschädel, der in einem Flusse
schwamm, und sagte: Du wurdest untergetaucht, weil du Andere
untergetaucht hast, und die dich untergetaucht, werden auch
untergetaucht werden.

		Ebendaselbst.

		 

		Gott ein guter Bezahler.

		Denke an denjenigen, vor dem du arbeitest, und für wen du
arbeitest; er ist ein guter Bezahler deines Werkes.

		Ebendaselbst.

		 

		Das Leben ein Tagewerk.

		Der Tag ist kurz, die Arbeit viel, träge die Arbeiter, und der
Herr drängt. Es ist nicht Schuldigkeit eines einzelnen Menschen,
das ganze Werk zu vollbringen; kein Mensch hat den Vorzug der
Ausnahme. Der Herr ist ein guter Bezahler, der Lohn wird erst im
andern Leben bezahlt.

		Aboth.

		 

		Die von der Religion geweihten Vergnügungen.

		Ein Mahl ohne ein religiöses Wort ist ein Todtenmahl. Ein von
religiösen Unterredungen geweihtes Mahl ist ein himmlisch Mahl.

		Berach S. 38.

		 

		Das Joch der Religion.

		Wer sich dem Joche der Religion unterwirft, ist wahrhaft frei;
wer das Joch der Religion von sich abschüttelt, wird ein Sclave der
Gesellschaft und der Großen.

		Aboth Kap. 3.

		 

		Gott geben, was Gottes ist.

		Ein Weiser sagte: gieb Gott das, was sein ist; sein ist Alles,
was dir gehört, und du selbst.

		Ebendaselbst.

		 

		Das Urtheil Gottes und der Menschen.

		Wer sich bei den Menschen beliebt macht, wird von Gott geliebt:
– von Gott wird nicht geliebt, wer sich bei den Menschen unbeliebt
macht.

		Ebendaselbst. [bookmark: page40]

		 

		Israel und die Menschheit.

		Theuer ist Israel Gott, denn es wurde sein Sohn genannt, und ist
der Träger des heiligen Gesetzes. Theuer ist jeder Mensch Gott,
denn er ist sein Ebenbild.

		Aboth Kap. 3.

		 

		Göttliche Gesetze.

		Alles ist voraus gesehen; der Wille ist frei – die Güte ist
Richterin der Welt; das Urtheil ist nach den Werken.

		Ebendaselbst.

		 

		Diese Welt und die andere.

		Diese Welt ist wie ein Vorgemach zur andern. Bereite dich vor im
Vorgemach, um im Pallaste aufgenommen zu werden.

		Aboth Kap. 4.

		 

		Eine Stunde Seligkeit im Himmel ist mehr werth, als das ganze
Leben.

		Ebendaselbst.

		 

		Bestimmung des Menschen.

		Man wird geboren, um zu sterben; man stirbt, um wieder zu leben,
man lebt wieder auf, um gerichtet zu werden. Man wird gerichtet, um
zu bezeugen, daß Gott, Schöpfer, Zeuge und Richter, nichts vergißt,
Niemandem Unrecht thut, unbestechlich ist, und nach den Werken
richtet.

		Es täusche dich die Hoffnung nicht, eine Zufluchtsstätte im
Grabe zu finden, denn, wollen oder nicht wollen, du bist
geschaffen, du wirst geboren, du lebst, du stirbst, du bist
berufen, Rechenschaft über dich dem unsterblichen Richter zu
geben.

		Aboth Kap. 4.

		 

		Unterdrückte und Unterdrücker.

		Es ist viel besser, unter die Unterdrückten, als unter die
Unterdrücker zu gehören. In der zahlreichen Familie der Vögel ist
keiner mehr unterdrückt und verfolgt von den Stärkern, als die
Taube, und die Turteltaube, und gerade diese sind es, die der Herr
als die angenehmsten für die Opfer erklärt hat.

		Baba Kama S. 93 a.

		 

		Die Geißelungen.

		Ein inneres Reuegefühl ist verdienstlicher und wirksamer, als
tausend freiwillige Geißelungen.

		Berachoth S. 7 a. [bookmark: page41]

		 

		Die Sünde.

		Die Sünde macht das Herz verstockt.

		Joma S. 39.

		 

		Verzögerung der Belohnung.

		Der Herr hat den Lohn der guten Werke dem zweiten Leben
zugewiesen, damit die Guten im Glauben, und nicht aus Berechnung
handeln.

		Die Belohnungen der guten Werke sind wie die Früchte der Datteln
[bookmark: text23]F23.

		Jeruschalmi Pea.

		 

		Maaß in den göttlichen Strafen.

		Er giebt die Last nach dem Kameele [bookmark: text24]F24.

		Ketubot 67 a.

		 

		Macht der Demuth.

		Zwei große Gelehrte in Israel waren Hillel und
Schamai. Ihre Schüler hatten lange und heftige
Streitigkeiten untereinander wegen religiöser Fragen, und waren oft
entgegengesetzter Meinung in der Auslegung des Gesetzes. Aber
sowohl die Einen als die Andern besaßen große Weisheit, und reine
Frömmigkeit.

		Und die Tochter der Stimme [bookmark: text25]F25 hatte die Worte der Einen und der Andern für
heilig erklärt.

		Dennoch setzte Israel als Norm fest, die Aussprüche der Schüler
Hillel's zu befolgen.

		Und warum dieser Vorzug?

		Weil sie demüthiger waren.

		Erubin S. 13 b.

		 

		Die Ursache der Opfer.

		Weidet sich Gott vielleicht am Fleisch und am Blut der Opfer?
Warum hat er denn Israel die Opfer vorgeschrieben? [bookmark: page42]

		Gott hat die Opfer nicht sowohl vorgeschrieben, als vielmehr nur
erlaubt. So sagte Gott zu Israel: »Ihr dürfet nicht glauben, daß
die Opfer die Macht haben, meinen Willen zu beugen, noch euch
einbilden, mit ihnen mir einen Wunsch zu erfüllen. Denn nicht nach
meinem Willen, sondern nach eurem Wunsche opfert ihr.«

		Und warum hat das göttliche Gesetz die Opfer erlaubt? Ein Sohn
eines Königs, statt am königlichen Tische zu essen, schmauste jeden
Tag mit liederlichen Gesellen, und gewöhnte sich an unschickliche
Sitten. Der König sagte: von heute an wird mein Sohn immer an
meinem Tische essen. So wird er anständigere Sitten annehmen.

		So war Israel gewohnt, Brand- und andere Opfer falschen Göttern
und Dämonen darzubringen, und hatte diesen Gebrauch mit vieler
Liebe und Leidenschaft geübt. Der Herr sagte: Bringet doch mir die
Opfer; sie werden wenigstens dem wahren Gotte dargebracht.

		Menachot S. 110. Jalkut S. 167
b.

		 

		Die Verdienste der Demüthigen.

		Rab Huna war ein Mann von heiligen Sitten, und von großer
Gelehrsamkeit, und von den Mitbrüdern sehr geehrt und geachtet.
Neben dem Hause dieses großen Gelehrten lebte eine arme Frau, die
sich kümmerlich von ihrer Arbeit ernährte, und dennoch, bei ihrer
Dürftigkeit fand sie Mittel, immer den armen Bekannten kleine
Dienste zu thun. Ein Mal in der Woche buk sie das Brod in einem
kleinen, auf ihre Kosten geheizten Ofen. Kaum nahm sie ihr Brod
heraus, sorgte sie, daß der Ofen wieder warm war, damit ihre armen
Bekannten auch backen konnten.

		Einmal brach in jener Nachbarschaft ein großer Brand aus, aber
als er an das Haus des Gelehrten kam, wurde er, wie durch ein
Wunder gelöscht.

		Die Bürger hielten den Gelehrten noch mehr in Ehren, und
glaubten, daß der Brand durch seine Verdienste nicht weiter
fortgeschritten sei.

		Aber im Schlafe jener Bürger, die also geurtheilt hatten,
erscholl eine wunderbare Stimme, und sprach: » Rab Huna« ist
ein großer Mann; aber der Brand wurde gelöscht durch die Verdienste
der armen Frau, die neben ihm wohnt.

		Taanith S. 21 b. [bookmark: page43]

		 

		Die absolute Wahrheit.

		Eine akademische Verhandlung.

		Der Gelehrte Schamai unterwies seine Schüler, in ihren
Worten nie von der strengsten und genauesten Wahrheit abzugehen,
und lehrte, daß auch eine leichte Verletzung der absoluten
Wahrheit, aus was immer für einem Grunde oder Umstande, ein
schweres Vergehen sei.

		Der Gelehrte Hillel hingegen, sanfter und nachsichtiger,
behauptete, daß es Fälle gäbe, wo der Mensch von der Strenge der
absoluten Wahrheit abgehen könne, ohne daß man ihm deswegen etwas
zur Last legen könne.

		In einer über diesen wichtigen Gegenstand gehaltenen Unterredung
kam die Sprache auf die Lieder, die man zu verfassen und zu singen
pflegte, um die Braut zu feiern, und auf das Maaß der
Lobeserhebungen, die in solchen Liedern der Braut ertheilt zu
werden pflegten.

		Der Lehrer Schamai, fest in seinem System der absoluten
Wahrheit, erklärte, man dürfe, ohne sich wider das Gesetz zu
verfehlen, in solchen Liedern der Braut keine andern Vorzüge
beilegen, als die sie wirklich besitze. »Man schildere sie, wie sie
ist, sagte er in strengem Tone, und nicht anders.«

		Lehrer Hillel dagegen erklärte, es sei höchst unpassend,
bei einer so freudigen Gelegenheit, Fehler zu erwähnen, die die
Freude verbittern könnten, oder ein so mageres Bild von der Braut
zu entwerfen, daß es dieselbe beschäme. »Man sage, daß sie schön
und anmuthig sei, setzte der Weise hinzu; ein wenig Ungenauigkeit
in unserm Falle schadet nicht.«

		»Schön und anmuthig? wiederholte sein Gegner. Man denke sich,
daß die Braut lahm oder blind sei; in Wahrheit diese Lobsprüche
werden ihr anstehen! Welche Falschheit! und doch befiehlt uns das
heilige Gesetz, uns von jeder Lüge entfernt zu halten.

		( Exodus Kap. 23 V. 7.)«

		 

		»Aber stellet euch vor, entgegnete Hillel, ein Freund von euch
mache einen schlechten Kauf, und sich einer süßen Täuschung
hingebend, freue er sich damit und zeige euch mit Befriedigung den
gekauften Gegenstand. Werdet ihr darüber lachen, und über sein
neues Besitzthum [bookmark: page44]spotten? So, wenn der arme Bräutigam sich in seiner
Wahl getäuscht hat, wozu ihm mit eurer strengen Kritik das Gemüth
verdüstern?«

		Die Unterredung dauerte noch lange fort, aber der größte Theil
der Weisen einigte sich schließlich dahin, daß der Mensch sich
immer der Art verhalten solle, daß er Allen zu Gefallen sei.

		Ketubot S. 17 a.

		 

		Das Gute und das Böse.

		Gott sah, daß Alles sehr gut war [bookmark: text26]F26. – Sehr gut auch der
Tod für die Gerechten. Denn im Leben hat der Gerechte einen
beständigen Krieg gegen die Leidenschaften zu führen; in der andern
Welt findet er Ersatz auch für den Schmerz des Todes, den er nicht
verdient hätte.

		Sehr gut – auch die Leidenschaften. Denn ohne diese würde der
Mensch sich nicht darum kümmern, eine Gesellschaft zu bilden, eine
Familie zu gründen, sich den Gewerben zu ergeben.

		Sehr gut – auch die Leiden, mittelst deren man den ewigen Lohn
erwirbt; der Weg der Leiden führt zur ewigen Seligkeit.

		Sehr gut – auch die Hölle. Der Herr ist wie ein König, der einen
köstlichen Garten angelegt habe, offen für den, der darin arbeitet,
verschlossen für den, der müßig gehen will. Das Paradies ist offen
für den, der sich durch gute Werke reinigt; wer sich durch böse
Werke befleckt, ist davon ausgeschlossen.

		Rabboth S. 11 a und b.

		 

		Die Prüfungen der Gerechten.

		Gott prüft den Gerechten und den Frevler, und wer die Gewaltthat
liebt, den verwirft er [bookmark: text27]F27.
– Wenn der Töpfer die Güte seiner Gefäße zeigen will, klopft er auf
die starken und festen, aber nicht auf die schwachen, die beim
ersten Schlag in Stücke gehen würden.

		Wer gute Wolle hat, klopft und schlägt sie ohne Furcht; wenn es
aber mürbe Wolle ist, so wagt er nicht sie zu berühren.

		Wer zwei Arbeitskühe hat, eine gesunde und starke, die andere
krank und schwach, welcher legt er das Joch auf den Hals? jener
stärkeren. [bookmark: page45]

		Siehe! darum prüft der Herr die Gerechten und nicht die
Frevler.

		Rabboth S. 34 b.

		 

		Das Gehinom – die Hölle.

		Ein Gelehrter sagte: es giebt keine Hölle sondern die Ewigkeit
selbst ist dem Frevler eine Hölle.

		( Maleachi Kap. 3 V. 28).

		 

		Ein Anderer glaubte, es gäbe eine Hölle aus Feuer.

		( Jesaja Kap. 31 V. 9).

		 

		Ein dritter Gelehrter sagte: es giebt keine Hölle, sondern vom
Frevler selbst geht ein Feuer aus, das ihn brennt und quält.

		( Jesaja Kap. 33 V. 1). Rabboth S. 8
b.

		 

		Der göttliche Odem, oder die Unsterblichkeit der Seele.

		Ein alter Vater beweinte den frühen Tod seines geliebten Sohnes,
und konnte sich nicht trösten. Ein Gelehrter begab sich in das Haus
des Trauernden, um ihn zu trösten, und traf ihn in Gesellschaft
eines Ungläubigen. Der Gelehrte saß schweigend und betrübt, aber
mit den Thränen, die ihm das Gesicht benetzten, spielte ein Lächeln
auf den Lippen. Der Ungläubige, unwillig über dieses Lächeln, sagte
zu ihm in rauem Tone: Warum lachst du? Ich lache, antwortete der
Gelehrte, bei dem Gedanken, daß dieser arme Vater seinen Sohn im
Himmel wiedersehen wird. Schöner Trost, den du ihm giebst! schrie
der Ungläubige; mit diesen Spaßereien bildest du dir ein, ihn zu
trösten? Wiedersehen im Himmel! Arme Gefäße von Erde sind wir;
zerschlagen, gehen sie nie wieder zusammen. Würde vielleicht das
Feuer nicht vermögen, sie wieder zusammenzufügen? antwortete der
Gelehrte. Das Feuer? erwiederte in spöttischem Tone der Gegner. Der
Hauch des Feuers vermag viel, es ist wahr … Und der Hauch Gottes,
rief der Gelehrte, ihn unterbrechend, ist er nicht mächtiger, als
der Hauch des Feuers? [bookmark: text28]F28

		Rabboth S. 17 b.

		 

		Alle gleich vor Gott.

		Vor dem Sterblichen wird der Arme nicht angehört, und wird
zurückgewiesen; der Reiche wird sogleich angenommen und gehört. Vor
Gott sind Alle gleich, Frauen, Sclaven, Arme und Reiche. [bookmark: page46]In der heiligen
Schrift wird vom Gebete Mosche's, des Fürsten der Propheten mit dem
nämlichen Ausdrucke geredet, wie von dem Gebete des unbekannten
Armen. Alle sind vor Gott gleich in ihrem Gebete.

		Rabboth S. 138 b.

		 

		Das Leben ist eine Prüfung.

		Es giebt keinen Sterblichen, der nicht auf die Probe gestellt
wird; glücklich, wer siegreich daraus hervorgeht. Der Reiche wird
geprüft, ob er die Armen unterstützt; der Arme, ob er sich in seine
Leiden ergiebt. Glücklich der freigebige Reiche; er wird im
zukünftigen Leben seine Habe verhundertfacht finden; glücklich der
ergebene Arme, er wird reichen Ersatz für seine Leiden finden. Wehe
dem geizigen Reichen, er wird mit seinem Reichthum zu Grunde
gehen.

		Es giebt einen Reichthum, der seinem Besitzer zum Verderben
gereicht, wie der Reichthum des Korach; einen andern, der
zum Guten gereicht, wie der des Josaphat [bookmark: text29]F29. Es giebt eine Stärke, die
zum Verderben gereicht, eine andre, die zum Guten gereicht, und so
mit der Größe, und so mit der Wissenschaft.

		Rabboth S. 148 a.

		 

		Die Bethäuser.

		Ein Fürst ist Vater einer einzigen Tochter. Es kommt die Zeit,
und er giebt sie einem reichen Herrn zur Frau. Die Hochzeit ist
gefeiert, es naht die schmerzliche Stunde der Abreise. Der Vater
spricht schmerzvoll zum Gemahle: dir meine Tochter wiedernehmen,
darf ich nicht; mich von ihr losreißen kann ich nicht. Gehet in
Frieden, und wo ihr auch immer verweilet, haltet ein Kämmerchen
bereit, wo ich von Zeit zu Zeit mich aufhalte, und mit euch leben
kann.

		So gab Gott das Gesetz, seine heißgeliebte Tochter, an Israel,
und sagte: es zurücknehmen will ich nicht; es lassen, kann ich
nicht, bewahret es bei euch, und wohin ihr geht, weihet mir einen
kleinen Tempel, wo ich bei euch mich aufhalten kann.

		Rabboth S. 151 a.

		 

		Das Opfer der Armen.

		Der König Agrippa hatte Gott tausend Opfer geweiht, und erließ
einen strengen Befehl an den Priester, daß er an jenem Tage ein
[bookmark: page47]anderes Opfer
weder annehmen, noch darbringen solle, außer dem seinigen. Während
die Priester alle mit jenen anstrengenden Dienstesverrichtungen
beschäftigt waren, erscheint ein Armer mit zwei Turteltauben, und
bittet inständig, sie zu opfern. Der Priester giebt ihm Kenntniß
von dem königlichen Befehl, und weigert sich, ihm zu willfahren.
Herr! sagt der Arme, ich bin ein armer Jäger; jedes Mal, wenn mir
die Vorsehung einige Vögel schickt, so weihe ich die Hälfte davon
Gott. Wenn heute meine Tauben nicht angenommen würden, so würde ich
ein ungünstiges Vorzeichen für meine Zukunft darin erkennen. Der
Priester wurde davon gerührt, und willfahrte ihm. Der König wurde
unwillig, und drohte dem Priester mit Strafe; aber als er die ganze
Sache hörte, lobte er ihn darob.

		Eine arme Frau brachte eines Tages als Opfer eine Hand voll
Mehl. Der Priester verspottete sie, indem er sagte: was ist daran
zu opfern? was ist da zu essen? Des Nachts im Traume sagte Gott zum
Priester: weise nicht die Spende jener Armen ab; ich lege den
nämlichen Werth darauf, wie wenn sie ihre Seele geopfert hätte.

		Rabboth S. 168 a und b.

		 

		Der Gast des Menschen.

		Wohin gehst du? fragten die Schüler des Hillel in dem
Augenblicke, wo dieser von ihnen Abschied nahm. Ich gehe, meinen
Gast zu besorgen. Hast du denn einen Fremden zu Hause? sagten die
Jünglinge. Der Meister antwortete: Ist die arme Seele nicht der
Gast des Körpers? Heute ist sie da, morgen im Himmel.

		Rabboth S. 204 a.

		 

		Wie sich Gott nach der Schwäche des Menschen richte.

		Ein beständiges Licht sollte in der Stiftshütte leuchten.

		Im menschlichen Auge ist das Weiße und das Schwarze; und dieses
ist's, mit dem er sieht. Und Gott, der ganz Licht ist, kann er des
menschlichen Lichtes bedürfen? Aber dieses wurde befohlen, nicht
für das Bedürfniß Gottes, sondern zur Ehre des Menschen.

		Der Mensch zündet ein Licht von einem andern an; aber er zündet
nicht ein Licht von der Dunkelheit an. Gott zog das Licht aus der
Finsterniß hervor, kann er des menschlichen Lichtes bedürfen?
[bookmark: page48]

		Ein König benachrichtigte einen Freund, daß er sich zu ihm in
sein Haus zur Mahlzeit begeben werde. Der Freund richtet das Haus
her, bereitet Tisch, Sitze, Leuchter nach seinen kärglichen Mitteln
zu. Am Abend kommt der Fürst, umgeben von einem glänzenden Gefolge.
Bei dem Glanze der Edelsteine und des Goldes, schämt sich der
Freund, und läßt in größter Eile Alles verbergen, was er
vorbereitet hatte. Der König erstaunt und fragt den Freund, ob er
nichts für ihn vorbereitet habe. Der Freund antwortet: Meine
Zubereitung war zu gering, gegenüber so großem Reichthum, und ich
habe Alles verbergen lassen. Der König versetzte: Ich will nichts
von Allem dem, was ich mit mir gebracht habe; und aus Liebe zu dir,
werde ich mich nur der Dinge bedienen, die du vorbereitet hast.

		So spricht Gott, der ganz Licht und ganz Größe ist zu Israel:
bereitet einen Tempel, zündet ein Licht an; und aus Liebe zu euch,
werde ich mich ihrer bedienen.

		Rabboth S. 263 b.

		 

		Der Werth des Gesetzes.

		Artaban schickte an Rabbi einen Juwel von großem
Werthe und bat ihn, daß er ihm einen Gegenstand dagegen schicke,
der einen gleichen Werth habe. Rabbi schickte ihm eine
Mesusa [bookmark: text30]F30. Was? sagte Artaban;
ich habe dir einen Gegenstand gegeben, der so viel Gold werth ist,
und du giebst mir einen, der fast nichts werth ist?

		Freund! antwortete Rabbi; alle deine Reichthümer, und die
meinigen kommen dem nicht gleich, was ich dir geschickt habe. Nimm
dazu, daß dein Geschenk meiner Bewahrung bedarf; und das meinige
hält dir Wache; und mit ihm kannst du sicher und ruhig schlafen.
Denn das heilige Gesetz begleitet dich in dieser Welt, begleitet
dich im Schlafe des Todes, und bei deinem Erwachen findest du es
wieder [bookmark: text31]F31.

		Rabboth S. 39 a.

		 

		Der innere Werth der religiösen Vorschriften.

		Ein Heide sagte zu Rabbi Jochanan ben Saccai: fürwahr,
oftmals erscheint ihr mit vielen eurer Ceremonien wie Zauberer.
[bookmark: page49]Zum Beispiel,
ihr erdrosselt eine junge Kuh, verbrennt sie, zerstoßt sie, sammelt
ihre Asche, wer die Asche berührt, wird unrein, ihr spritzt zwei
Tropfen Wasser auf den Unreinen, und er wird rein. Was für
Hexenwerk ist das [bookmark: text32]F32?

		Der Rabbi antwortete: Warst du doch nie vom bösen Geiste
besessen? Der Heide sagte: nein. Hast du noch nie einen Besessenen
gesehen? Ja. Und auf welche Art pfleget ihr solche frei zu machen?
Wir nehmen einige Kräuter, räuchern sie, gießen Wasser darauf, und
der böse Geist entflieht. Nun gut, sagte der Rabbi, auch für uns
ist der Unreine wie ein von einem Geiste Besessener; man bespritzt
ihn, nach dem Gebrauche, mit Wasser, und der Geist entflieht. – Der
Heide ging überzeugt weg.

		Da sagten die Schüler: Meister! jenem Thoren hast du mit einem
Scherze geantwortet, aber welchen guten Grund kannst du für uns
anführen? – Der Meister antwortete: »Für euer Leben macht ein
Leichnam nicht unrein, und die Wasser reinigen nicht; aber Gott hat
es so vorgeschrieben, und wir müssen nach seinem Willen thun.«

		Rabboth S. 174, 1.

		 

		Die irdischen Güter.

		Drei große Schätze giebt es auf Erden, Reichthum, Größe und
Wissenschaft, wer einen derselben besitzt, besitzt Alles. Aber
diese Schätze haben nur Werth, wenn sie von Gott und von der
Religion kommen; aber wenn sie vom Menschen kommen, nützen sie zu
nichts; wenn sie nicht von Gott kommen, gehen sie bald verloren. –
Es war ein großer Weiser in Israel, und ein großer Weiser unter den
Heiden, Achitofel und Bileam, und beide gingen zu
Grunde. Es war ein großer Reicher in Israel, und ein großer Reicher
unter den Heiden; Korach und Haman, und Beide gingen
zu Grunde; denn ihr Reichthum war nicht von Gott, sondern von der
Gewaltthat. Die Stämme Reuben und Gad, die sehr reich
waren, zogen aus Liebe für den Besitz die Ländereien diesseits des
Jordan vor, und trennten sich von den Brüdern; darum waren sie die
ersten, die vertrieben wurden. Der Mensch wird nicht reich, weil er
große Handelsgeschäfte macht und von Ost nach West, und von West
nach Ost geht, [bookmark: page50]und auf, mit Waaren beladenen Schiffen die Meere
durchsegelt; sondern Gott ist's, der vom Einen nimmt, und dem
Andern giebt.

		Rabboth S. 283 a.

		 

		Die Rückkehr zu Gott.

		Es war ein Sohn eines Fürsten, der hatte ungeregelte Sitten, und
war widerspenstig gegen den Vater. Als ihm heftige Vorwürfe und
Drohungen gemacht wurden, entfloh er. Der arme Vater schickt ihm
einige seiner Diener nach, um ihn zurückzurufen; und der Jüngling,
voll Scham und Gewissensbisse bei solchen Beweisen der väterlichen
Liebe, hat den Muth nicht mehr, zurückzukehren, und vor dem Vater
zu erscheinen. Der Vater läßt ihm sagen: »Mein Sohn, welches Kind
erröthet jemals, zu seinem Vater zurückzukehren? Es ist dein Vater,
zu dem du zurückkehren sollst.«

		So läßt Gott den Sündern sagen: es halte euch nicht die Scham
wegen eurer Sünden zurück; es ist euer Vater, zu dem ihr
zurückkehren sollt.

		Rabboth S. 290 a.

		 

		Der Mord.

		Legende.

		 

		Wer das Blut des Menschen vergießt, dessen Blut soll vergossen
werden.

		Viele haben von Menschenblut befleckte Hände, und sterben doch
ruhig in ihrem Bette. Aber ihr Blut wird am Tage des Gerichts
vergossen werden.

		Eine arme Mutter hatte zwei Söhne, die immer unter sich in Krieg
waren. Der leichtsinnigste und wildeste von ihnen tödtete den
Bruder, und rettete sich durch die Flucht. Die Unglückliche sammelt
in einem Gefäße das Blut des armen Jünglings, und bewahrt es
sorgfältig bei sich auf. Jenes Blut wallt, siedet und siedet immer
fort, und ruht nicht. – Eines Tages geht die Mutter, wie
gewöhnlich, jene theure und schmerzliche Reliquie zu betrachten;
das Blut siedet nicht mehr. Es war gerade der Tag, an welchem das
Blut des Brudermörders von der menschlichen Gerechtigkeit vergossen
wurde.

		Rabboth S. 290 b. [bookmark: page51]

		 

		Die kleinen Fehler und die kleinen Verdienste.

		Der Mensch hüte sich immer auch vor kleinen Fehlern, von denen
oft große Schmerzen entstehen; er führe mit Liebe auch die kleinen
verdienstlichen Werke aus, die oft großen Werth vor dem Herrn
haben.

		Abraham verlangte in einem Augenblicke der Ungewißheit ein
Zeichen des göttlichen Versprechens von Gott; und zur Strafe für
jene Ungewißheit, hatten seine Nachkommen eine lange Sclaverei zu
erdulden.

		Ismael erwies dem Vater die letzten Bestattungspflichten; und
zum Lohne bleiben seine Abkömmlinge immer frei.

		Esau vergoß im Arme des Bruders zwei Thränen; und jene zwei
Thränen machten das ihm durch das Loos zugefallene Land unendlich
fruchtbar und reich.

		Jocob bevorzugte einigermaßen den Joseph, und große
Unglücksfälle entstanden daraus. – Mosche und Aron überließen sich
einmal dem Zorne, und wurden unerbittlich dafür bestraft.

		Jalkut S. 20 a.

		 

		Unwissenheit und Religion.

		Ein armer Mann, der nie dem Studium des Gesetzes hatte obliegen
können, fühlte sich im Gemüth sehr betrübt darüber.

		Eines Tages befand er sich im Tempel, als der dienstthuende
Priester die Worte aussprach, die die Heiligkeit Gottes verkünden,
und, ergriffen von unwiderstehlichem Drange, rief er laut: Heilig,
heilig, heilig. – Jemand machte ihm Vorwürfe, daß er so laut
schrie, und er antwortete: In meinem Leben habe ich den heiligen
Dingen nicht obliegen können, und jetzt, wo ich es kann, soll ich
mich zurückhalten? Ich fühle mich ganz erfreut und glücklich
darüber.

		Jener Mann erhielt einen verdienten Lohn, denn er wurde später
einer der ersten der Stadt.

		Jalkut S. 20 b.

		 

		Das unverbesserliche Böse.

		Es giebt einen Schaden, den man nicht verbessern kann, einen
Fehler, den man nicht gut machen kann; sagt Salomo. [bookmark: text33]F33 [bookmark: page52]

		Auf dieser Erde kann man die Sünde sühnen, das Unrecht
verbessern, das Böse gut machen. Jenseits dieses Lebens ist das
Böse unverbesserlich, und jede Hoffnung alsdann verloren.

		Es geschieht manchmal, daß eine Rotte Uebelthäter sich zum Bösen
verbrüdern; der eine stirbt unbußfertig, und geht zu Grunde; der
andere stirbt bußfertig, und wird in die Reihen der Seligen
aufgenommen.

		Der Unbußfertige sieht seinen Genossen gerettet, und ärgert
sich, und schreit: Ist das Gerechtigkeit? Thor! antwortet man ihm;
dein Genosse, der dich zum Grabe begleitet hat, hat gesehen, wo die
menschlichen Hoffnungen und Uebelthaten enden, und erschrocken hat
er sich zu Gott zurückgewendet.

		Lasset mich, ruft der Gottlose; auch ich bin bereit zur Buße. –
Thor! wiederholt man ihm; die Ewigkeit ist wie der Sabbath des
Lebens; wehe dem, der nicht am Rüsttag des Sabbats für den Sabbath
vorsorgt! – Die ewige Welt ist wie der Ocean: wehe dem, der, ehe er
sich auf ihn begiebt, sich nicht mit Vorrath versieht.

		Da krümmt sich der Frevler in Verzweiflung und ruft: Lasset
mich, daß ich wenigstens die Größe meines Genossen sehe. Thor!
antwortet man ihm; in die Reihen der Gerechten tritt der Ungerechte
nicht ein; in die Gemächer der Reinen tritt nicht der Unreine.

		Ruth Rabboth S. 44 a.

		 

		Das Leben des Gerechten.

		Mein Freund geht in den Garten hinab, wann es Zeit zu pflücken
ist [bookmark: text34]F34.

		Ein Gelehrter und seine Studiengenossen standen am frühesten
Morgen auf, gingen auf's freie Feld, setzten sich in den kühlen
Schatten eines dichtbelaubten Feigenbaums, und unterhielten sich
lange in tiefen Gesprächen.

		Der Eigenthümer des Baumes pflückte jeden Morgen, da kaum der
Tag dämmerte, die reifen Feigen, ehe die Studienbeflissenen sich
dahin begaben.

		Die Gesellschaft dachte bei sich, vielleicht hat der Eigenthümer
Verdacht auf uns, und darum pflückt er die Feigen vor unsrer
Ankunft; lassen wir ihn gewähren. Und sie begaben sich wo anders
hin. [bookmark: page53]

		Dem Eigenthümer that ihre Entfernung sehr leid, denn er glaubte,
daß die Heiligkeit jener Personen ihm das Feld weihe. Und er begab
sich zu ihnen, und als er ihre Vermuthung erkannte, so betheuerte,
und beschwor er sie so lange, bis sie einwilligten, dahin
zurückzukehren.

		Die Studienbeflissenen kehrten zurück, und der Herr ließ die
reifen Feigen auf dem Baume, ohne sie abzupflücken.

		Und die Sonne warf ihre brennenden Strahlen auf dieselben und
sie faulten.

		Der Gelehrte hielt einige Zeit nachdenklich seine Augen auf sie
gerichtet, dann rief er aus: Der Eigenthümer des Feigenbaumes weiß,
wann es Zeit zu pflücken ist, und er pflückt. So weiß Gott, wann es
Zeit ist, die Gerechten aus diesen Prüfungen wegzunehmen, und er
pflückt ihr Leben ab.

		Rabboth S. 66 b.

		 

		Die Seele fühlt ihre Größe.

		Und die Seele wird nie satt, sagt Salomo [bookmark: text35]F35.

		Die Tochter eines Königs ist an einen reichen Bürger verlobt.
Dieser macht großen Aufwand in Kleidern, in Häusern und
Gastmählern, und giebt der Braut Geschenke von glänzender
Schönheit; aber die Braut beachtet sie nicht. Warum? weil sie die
Tochter des Königs ist.

		So reicht die Erde der Seele den ganzen Schatz der Wollüste.
Aber die Seele ist nie satt. Warum? weil sie die Tochter des
Himmels ist.

		Midrasch Kohel RabbothS. 99 a.

		 

		Die irdischen Vergnügungen, und die himmlischen
Vergnügungen.

		Rabbi Chija war von einem Heiden zu Tische eingeladen
worden, der bei seinem Mahle Alles auftragen ließ, was die Natur
Köstliches und Ausgesuchtes darbietet. Als das Mahl beendet war,
wendete sich der Wirth zum Weisen und sagte: »Was kann euch euer
Gott im Himmel geben, das mehr Werth sei, als dieses Gastmahl?« Der
Gelehrte antwortete: »Es ist ein großer Unterschied, mein Freund.
Deine Mahlzeit ist schon zu Ende; das himmlische Mahl hingegen wird
nie aufhören.

		Midrasch Megil. Ester S. 120 a. [bookmark: page54]

		 

		Der Glaube.

		Wer mit Glauben auch nur ein einziges Gebot erfüllt, ist würdig,
mit dem prophetischen Geiste begabt zu werden. Durch den Glauben
verdiente sich Abraham die irdische Freude und das ewige Heil.
Durch den Glauben wurde Israel von der Sclaverei losgekauft. –
»Dieses ist die Pforte, die zu Gott führt, und durch die die
Gerechten eingehen«! [bookmark: text36]F36
Diese Pforte ist die Pforte des Glaubens. – Nur durch den Glauben
wird Israel endlich erlöst werden. – Der Glaube ist bei Gott eine
so große Sache, daß, als Israel, von den Aegyptern befreit, vollen
Glauben an Gott hatte, es sogleich von prophetischem Geist erfüllt
wurde, und einmüthig sang es am Meere jenes unsterbliche Lied.

		Jalkut S. 69 b Rabboth S. 139 b.
[bookmark: page55]
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		Fünftes Buch.

Legenden, Parabeln und Principien religiöser Theorie.

		(Fortsetzung.)

		Wie der Mensch leicht mit Gott in Verbindung trete.

		Es giebt keine große Nation, sagt Mose, welcher Gott so nahe sei
wie der Ewige, unser Gott [bookmark: text37]F37. Die Götter der Heiden scheinen wohl nahe bei den
Menschen, aber wie ferne sind sie vielmehr! Die Verehrer der Götzen
tragen sie bei sich, tragen sie nach Belieben mit sich fort, haben
sie bei sich zu Hause; aber bei alledem mag sich der Götzendiener
den Athem ausschreien; sein Gott hört nicht und kann ihn nicht
retten.

		Wie ganz anders ist der Gott Israels! Er scheint unermeßlich
ferne, und doch befindet er sich immer bei uns. – Von der Erde zum
Firmamente ist eine Reise von fünfhundert Jahren; so von einem
Firmamente zum andern; so vom letzten Firmamente zum himmlischen
Sitze; und von diesem zum göttlichen Throne. Welche Entfernung von
Gott zu seinem Volke! Und dennoch, der Gläubige lispelt leise in
einer Ecke des heiligen Tempels ein Gebet, wie ein Mensch, der ein
Geheimniß dem Ohre des Freundes anvertraut, und sein Gebet wird
alsbald vom Herrn gehört.

		Manchmal trifft es sich, daß der Mensch in einem andern
Menschen, in einem Fürsten der Erde einen Beschützer hat. Von einem
Unglücke betroffen, eilt er in das Haus des Beschützers; er tritt
sofort ein, [bookmark: page56]empfiehlt sich einem Bedienten, einem Höflinge;
läßt sich anmelden, ist ungewiß, ob er empfangen wird.

		Wie verschieden ist der Herr unser himmlischer Beschützer! Der
vom Unglück Betroffne braucht sich nicht dem Engel Gabriel, oder
dem Engel Michael zu empfehlen; sondern er wendet sich an Gott, nur
Gott erhört ihn. Deßwegen sagt die heilige Schrift: »Wer meinen
Namen anruft, wird erhört werden.«

		Talmud Jeruschalmi Berachot 9.

		 

		Warum ein einziger erster Mensch.

		Warum wurde ein einziger Mensch geschaffen, Vater aller
Geschlechter der Erde zu sein?

		Um uns zu lehren, daß, wer einen Menschen tödtet, es sei, wie
wenn er eine Welt zerstörte, wer einen Menschen rettet, es sei, wie
wenn er eine Welt rettet.

		Es wurde ein einziger Mensch geschaffen, für den Frieden der
menschlichen Gesellschaft, damit eine Generation nicht zur andern
sagen könne, mein Vater war größer, als der deinige.

		Es wurde ein einziger Mensch geschaffen, um dem Irrthume der
Unwissenden zu begegnen, die an zwei Urheber der Schöpfung hätten
glauben können.

		Es wurde ein einziger Mensch geschaffen, um von der göttlichen
Macht Zeugniß zu geben. In der That ein menschlicher Künstler
bringt mit einer einzigen Form, die er in tausend Gegenstände
eindrückt, immer die nämliche Form hervor. Aber von der ersten Form
Adam's rührt eine unbegrenzte Zahl von unendlich verschiedenen
Formen her.

		Talmud Sanhedrin S. 37 a.

		 

		Die Wiederaufstehung der Todten.

		O ihr Thoren! sagte ein Ungläubiger zu Gabiha ben Pesisa;
ihr Thoren! ihr glaubt, daß eines Tages die Todten in's Leben
zurückkehren; wie sonderbar! Der Lebendige stirbt, und der Todte
soll wieder leben? Ist das möglich?

		Thoren ihr! antwortete der Gelehrte, die ihr nicht glaubet, daß
die Todten wieder leben können! siehe doch wer nicht war, ist; wer
war, sollte der nicht von Neuem sein können?

		Talmud Sanhedrin S. 91 a. [bookmark: page57]

		 

		Das Wesen der heiligen Gesetze.

		Der Gesetzgeber Mose schrieb auf den Willen Gottes sechs hundert
und dreizehn Gebote den Israeliten vor.

		David faßte sie alle in eilf zusammen (Psalm 15).

		»Ewiger, wer darf weilen in deinem Zelte, wer darf wohnen auf
deinem heiligen Berge? Der untadelig wandelt, und Recht übt, und
Wahrheit redet in seinem Herzen; nicht verleumdet mit seiner Zunge,
seinem Nächsten nichts Böses thut, und Schmähung nicht erhebt gegen
seinen Verwandten; der Verächtliche ist gering in seinen Augen,
aber die den Ewigen fürchten, ehrt er; er schwört zu seinem
Schaden, und ändert es nicht; sein Geld giebt er nicht auf Zins,
und Bestechung gegen den Unschuldigen nimmt er nicht.«

		Der Prophet Jesaja faßte sie in sechs zusammen (Kap. 33 V.
15).

		»Wer in Gerechtigkeit wandelt und redlich spricht, wer Gewinn
durch Bedrückung verschmäht, wer seine Hände schüttelt, daß sie
nicht nach Bestechung greifen, wer sein Ohr verstopft, daß er nicht
Blutworte höre, die Augen verschließt, um dem Bösen zu
entfliehen.«

		Der Prophet Micha führt sie auf drei zurück (Kap. 6 V. 8).

		»Was verlangt Gott von dir? Gerechtigkeit zu üben, die Milde
lieben, in Bescheidenheit wandeln vor deinem Gotte.«

		Der Prophet Jesaja verbesserte sie, und beschränkte sie auf zwei
(Kap. 56 V. 1): »Beobachtet das Recht und thuet Liebe.«

		Der Prophet Amos führte sie auf eines zurück (Kap. 5 V. 4): »So
spricht Gott zum Hause Israel: suchet mich und lebet.«

		Ein Gelehrter bemerkt: Aus dieser Stelle könnte man annehmen,
man solle Gott suchen durch die Erfüllung des ganzen Gesetzes.
Achtet vielmehr auf Habakuk, der (Kap. 2 V. 4) sie auf eines
zurückführt: »Der Gerechte wird in seinem Glauben leben.«

		Talmud Maccoth S. 23 b.

		 

		Die Gesetze der Natur, und die Sünde.

		Ein Philosoph sagte zu Gamaliel: »Euer Gott nennt sich selbst
eifervoll; einen Gott, der keine andern Götter duldet, als sich
selbst [bookmark: text38]F38.
Aber statt die Anbeter der Götzen so zu bedrohen, warum wendet er
nicht vielmehr seinen Zorn gegen die Götzen selbst?« [bookmark: page58]

		Ein Fürst, antwortete der Weise, hatte einen entarteten und
ungehorsamen Sohn. Dieser hatte unter seinen vielen Unarten auch
die Keckheit, seinem Hunde den Namen des eigenen Vaters zu geben.
Der Vater geräth in heftigen Zorn; gegen wen? gegen den Hund, oder
gegen den Sohn?

		Aber, antwortete der Philosoph, wenn Gott alle diese Götzen
vernichtete, so wäre keine Gefahr des Irrthums mehr vorhanden.
Wohl! versetzte Gamaliel; das wäre ganz gut, wenn Jene Gegenstände
anbeteten von keinem Werthe. Aber sie beten die Flüsse, die Luft,
das Feuer, den Mond, die Sonne, die Sterne an. Soll der Herr wegen
der Thorheit dieser seine Schöpfung zerstören? Wenn Einer Sämereien
stiehlt, und sie in den Boden streut, soll dieser Samen nicht
Frucht bringen, weil gestohlen? Aber die Natur folgt den Gesetzen,
die Gott ihr gegeben hat, und diese Thoren, die sie mißbrauchen,
werden für ihre Thaten Rechenschaft geben.

		Ein gewisser Sonan sagte zu Gamaliel: »Wir wissen Beide,
daß diese Götzen nichtig und lächerlich sind. Aber wie erklärst du
es denn, daß viele Kranke, die mit vielen Beschwerden zu ihnen
gehen, geheilt zurückkehren?«

		»Höre, antwortete der Weise. Wenn Gott den Sterblichen eine
Krankheit sendet, so verpflichtet er diese durch einen Eid
[bookmark: text39]F39, daß sie dieselben zu einer bestimmten Epoche, oder
durch ein bestimmtes Heilmittel freigebe. Der Zufall will, daß
einige Kranke in jenem Augenblicke hingehen, von den Götzen die
Heilung zu erflehen. Sollen die Krankheiten ihren Schwur brechen,
weil diese sich wie Narren benehmen?«

		Talmud Aboda Sara S. 54 und 55.

		 

		Zweck der religiösen Vorschriften.

		Das heilige Gesetz hat die Thiere bezeichnet, von denen wir uns
ernähren dürfen, die Art, wie sie getödtet, die Thiere, deren
Fleisch verboten ist. Was kann Gott daran liegen, ob man das Thier
so oder so tödte, um es zu essen? daß das eine und nicht das andere
als Speise diene? Aber alle diese Vorschriften haben den Zweck, die
Menschen auf die Probe zu stellen, oder sie zu reinigen. – In den
ersten Jahrhunderten der Schöpfung war den Menschen die Erlaubniß
[bookmark: page59]gegeben, Alles
zu genießen, wie das Kraut des Feldes; den Israeliten dagegen,
angekommen am Fuße des Berges Sinai, wurden in großer Anzahl
Vorschriften und Verbote mitgetheilt. Ein vorsorgender Rathschluß
des göttlichen Geistes. Ein einziges Verbot von geringem Werth
wurde dem Adam auferlegt, und doch wurde es verletzt. Wie würde es
um die andern in jenen ersten Zeiten gewesen sein? Im allgemeinen
Gerichte wird eine Stimme ertönen in folgenden Worten: »Wer das
Gesetz beobachtet hat, erscheine, um den Lohn dafür zu
empfangen.«

		Jalkut S. 36 b.

		 

		Die geheimen Gründe des Gesetzes.

		Aus welchem Grunde wurden uns nicht die inneren Gründe der
göttlichen Vorschriften geoffenbart? Weil der Mensch in seiner
Anmaßung sich leicht eingebildet hätte, sich ihnen entziehen zu
können. – Bei zwei Anordnungen des Gesetzes wurden die Gründe
hinzugefügt, und in diesen gerade hat der Weiseste der Menschen
sich schwer verfehlt. – Das Gesetz hatte den Königen verboten, die
Zahl der Pferde allzusehr zu vermehren, damit sie nicht Gelegenheit
hätten, mit Aegypten in Verbindung zu treten. Salomo sagte: Ich
werde mir viel Pferde halten, und doch werde ich mich durch keinen
Bund mit den Aegyptern verbinden. Was geschah? Er hielt Pferde, und
bekam ägyptische Verwandtschaft [bookmark: text40]F40.

		Das Gesetz hatte den Königen verboten, viele Frauen zu halten,
aus Furcht, daß sie ihr Herz verderben möchten.

		Salomo sagte: ich werde viele Frauen halten, und werde mich
nicht verderben lassen. – Er hatte viele Frauen und diese
verleiteten ihn zum Götzendienste.

		Talmud Sanhedrin S. 2l b.

		 

		Der moralische Zweck des Lebens.

		Der Mensch, sagt Eliphas aus Theman [bookmark: text41]F41 ist zur Mühe geboren. Zu
welcher Mühe? Zu jener der körperlichen, oder der geistigen Arbeit?
Die Religion lehrt, daß der Mensch zur Entwickelung seines Geistes
geschaffen ist. Aber in welchen Dingen soll der Geist arbeiten?
nicht in eiteln und gleichgültigen Dingen, sondern in der Religion.
[bookmark: page60]

		Es ist, setzt Rabba hinzu, unvermeidliches Loos der Sterblichen,
hienieden zu leiden. Glücklich der, dessen Mühen in der Religion
sind.

		Talmud Sanhedrin S. 99 b.

		 

		Werth der talmudischen Vorschriften.

		Abaja sagte: Wer die talmudischen Vorschriften beobachtet ist
ein Heiliger. Ein Heiliger? antwortete Rabba. Mag sein, aber wer
sie nicht beobachtet, mag wohl kein Heiliger sein, aber ein Frevler
kann er doch nicht genannt werden. Wisset ihr warum der Erstere ein
Heiliger genannt werden kann? Weil er sich dessen beraubt, was ihm
erlaubt wäre.

		Talmud Jebamoth S. 20 a.

		 

		Verschiedenheit der Urtheile der Talmudisten über die
talmudischen Vorschriften.

		Im Anfange der talmudischen Epoche wurde eine feierliche
religiöse Sitzung gehalten, um über die Mittel nachzudenken, wie
man der gefürchteten Erschlaffung, oder den Gefahren der häufigen
Berührung mit den heidnischen Nationen vorbeugen könne. Damals
wurden Vorschriften von größter Strenge festgesetzt, die in allen
Zeiten des Mittelalters beibehalten wurden.

		Jene Thatsache ist in den talmudischen Annalen berühmt, und wird
so oft unter der Bezeichnung Bo bajom – an jenem Tage –
erwähnt.

		Seit damals aber waren die Ansichten der Gelehrten über die
Zweckmäßigkeit jener Strenge verschieden. Und der Talmud selbst hat
folgende Verhandlung aufbewahrt. Elieser, der jene Strenge
billigte, sagte: An jenem Tage haben sie das Maaß bis an den Rand
voll gemacht. Wenn man in ein gehäuft volles Gefäß mit Gurken und
Kürbissen noch Senf thut, so nimmt es den Senf ein und verstärkt
ihn.

		Jehoschua, der sie mißbilligte, sagte: An jenem Tage haben sie
das Maaß übervoll gemacht. Wenn du in ein, mit Honig ganz
angefülltes Gefäß Melonen und Kürbisse thust, so tritt der Honig
über das Gefäß heraus.

		Talmud Sabbath S. 153 b. [bookmark: page61]

		 

		Sonderbare Freiheit der Auslegung.

		Man unterredete sich über das biblische Kapitel von der
Verurtheilung des ungehorsamen Sohnes [bookmark: text42]F42. Ein Gelehrter erhob sich und
sagte: Wie? weil ein junger Mensch über das Maaß ißt und trinkt,
soll er zum Tode verurtheilt werden? Nein, ein solches Urtheil
wurde nicht vollzogen und soll nie vollzogen werden.

		»Aber warum wurde denn jenes Kapitel im Gesetze geschrieben?«
»Es wurde geschrieben, damit es uns als Stoff zum Studium diene,
und wir mit dem Studium Gelegenheit zur Belohnung haben.«

		Ein anderer Weiser bezeugte, er habe dem Vollzuge eines solchen
Urtheils beigewohnt.

		Ein ander Mal sprach man von den fürchterlichen biblischen
Vorschriften gegen die zum Götzendienste verleitete Stadt, welche
zerstört werden sollte [bookmark: text43]F43. Ein Gelehrter sagte: »Ein solches Urtheil wurde
nicht vollzogen, und wird nie vollzogen werden.«

		Ein andrer sagte: »Wenn in einer solchen Stadt sich nur eine
einzige Mesusa befände, so genüge diese, sie zu retten.

		Ein anderer sagte, er habe ein Beispiel einer solchen Strafe
gesehen.

		Talmud Sanhedrin S. 71 a.

		 

		Rabbi Schimeon, Sohn Lakisch, sagte: Es giebt
Stellen im heiligen Gesetze, die, nach dem ersten Anblicke zu
urtheilen, als ketzerisch verbrannt werden sollten; die aber, wenn
man sie recht versteht, vielmehr das Wesen des Gesetzes
enthalten.

		Talmud Cholin S. 60 b.

		 

		Rab Ammi sagte: Das Gesetz redet zuweilen in Hyperbeln
(Ausdrücken, die nicht buchstäblich zu verstehen sind), so redeten
die Propheten, redeten die Gelehrten.

		Talmud Cholin S. 90 b.

		 

		Die Werke und der Glauben.

		Nicht das Studium ist die Hauptsache, sondern die That.

		Aboth Kap. 1.

		 

		Ein Schriftgelehrter, dessen Inneres nicht seinem Äußeren
entspricht, ist kein Schriftgelehrter.

		Talmud Joma S. 72 b.

		 

		Gegen diejenigen, die Wissenschaften studiren, aber keine guten
Werke üben, pflegte ein Gelehrter folgende Worte auszurufen: »Wehe
[bookmark: page62]dem, der kein
Haus hat, und ein großes Thor an sein Haus macht.

		Ebendas.

		 

		Ein anderer ermahnte seine Schüler folgendermaßen: Ich beschwöre
euch, Freunde! ich beschwöre euch, machet euch nicht zu Erben
zweier Höllen [bookmark: text44]F44.

		Ebendas.

		 

		Rabba sagte: Wer die Religionswissenschaft besitzt ohne
Gottesfurcht, ist wie ein Mensch, der die inneren Schlüssel zu
einem Hause hat, und nicht die äußeren. Wie wird er hineingehen
können?

		Talmud Sabbath S. 31.

		 

		Rabbi Eleasar sagte: Wer mehr Wissenschaft besitzt als
Werke, gleicht einem Baume mit vielen, belaubten Zweigen, und wenig
Wurzel; ein leichter Wind entwurzelt ihn. – Wer mehr Werke, als
Wissenschaft hat, gleicht einem Baum mit wenig Zweigen, aber tiefen
Wurzeln; auch ein Sturmwind bewegt ihn nicht von der Stelle.

		Aboth Kap. 3.

		 

		Rabba sagte: Der Zweck der Weisheit ist Buße und gute
Werke.

		Berachot S. 17 a.

		 

		Der nämliche Weise sagte: Was nützt es, große Kenntnisse im
heiligen Gesetze zu haben und widerspenstig sein gegen Vater,
Mutter, Lehrer, Vorgesetzte? Der versprochene Lohn wird dem zu
Theil, der wirkt, nicht dem, der studirt, dem, der zur Ehre Gottes
wirkt. Wer blos für die eigne Ehre wirkt, für den wäre es besser,
er wäre nicht geboren.

		Ebendas.

		 

		Das eigne Leben und das der Andern.

		Zwei Reisende hatten sich in einer Wüste verirrt. Einem allein
war noch, als einziger Rest aller ihrer Lebensmittel, eine Flasche
Wassers übrig geblieben. Getheilt, würden sie Beide sterben; Einem
allein gelassen, würde sie hinreichen, ihm Kraft zu geben, um aus
der Wüste herauszukommen. Was schreibt die Pflicht dem vor, der der
Besitzer der Flasche ist?

		Es erhob sich Ben Petora, und sprach: Es sterben lieber
Beide, als daß der Eine Zuschauer des Todes seines Genossen sei.
[bookmark: page63]

		Es widersetzte sich Rabbi Akiba und sprach: »Die
Erhaltung des eigenen Lebens geht dem des Andern vor.«

		Talmud Baba Mezia S. 62 a.

		 

		Das Wenige genügt.

		Das Buch des Gesetzes spricht Gott zu Jehoschua [bookmark: text45]F45 soll nie aus deinem Munde
weichen!

		Ein Gelehrter legte diese Stelle in folgender Weise aus: Der
Mensch, der ein Kapitel des heiligen Gesetzes am Morgen, und ein
anderes am Abend studirt, hat schon der, von der Religion
vorgeschriebenen Pflicht genügt.

		Ein Anderer entgegnete: Um diese Pflicht zu erfüllen, ist es
hinreichend, Morgens und Abends das Schema [bookmark: text46]F46 zu sprechen.

		Hierauf bemerkte ein Weiser: Eine solche Erleichterung soll man
dem Volke nicht lehren (aus Furcht vor Mißbrauch).

		Ein anderer Weiser widersprach, und erklärte, es sei vielmehr
ein verdienstliches Werk, sie dem Volke bekannt zu machen.

		Menachot S. 99 b.

		 

		Der Werth der Wunder.

		Das Wunder genügt nicht, um eine Wahrheit zu beweisen.

		In dem Lehrhause war eine wichtige Streitfrage zwischen Rabbi
Elieser und seinen Collegen in Verhandlung, nämlich über die
Anwendung der Gesetze über die reinen und unreinen Dinge. Alle von
Rabbi Elieser angeführten Gründe, um seine Meinung zu
vertheidigen, waren widerlegt und zurückgewiesen worden. – Wenn das
Recht auf meiner Seite ist, rief endlich unwillig der Gelehrte, so
möge es der Johannesbrodbaum, der nahe bei uns steht, beweisen. Bei
diesen Worten reißt sich der Baum von seinen Wurzeln los, und
begiebt sich auf die entgegengesetzte Seite. – Was thut's? rufen
die Collegen einstimmig. Wozu kann der Johannisbrodbaum in unsrer
Frage dienen? – So mag denn fuhr Elieser fort, jener Bach,
der neben uns fließt, den Beweis liefern. – Und, o Wunder! siehe,
der Bach fließt plötzlich rückwärts. – Was thut's? riefen die
Gelehrten. Mag das Wasser rück- oder vorwärts fließen, es beweist
nichts für [bookmark: page64]unsre Frage. – Nun gut, sagte Elieser
erzürnt, die Mauern des Saales werden für mich zeugen. – Und auf
einmal biegen sich die Säulen, die Mauern bekommen Risse, und
drohen den Einsturz. Da rief Rabbi Jehoschua: Mauern!
Mauern! wenn die Weisen in der Auslegung des Gesetzes streiten, was
habt ihr damit zu thun? Ehrfurchtsvoll ob dieser Worte, stürzten
die Mauern nicht ein; ehrfurchtsvoll vor dem ersten Gelehrten,
richteten sich die Mauern nicht wieder auf; und sie blieben gebogen
und hängend.

		So mag denn die Stimme Gottes selbst den Ausspruch thun! so
beschwor Rabbi Elieser; und die Tochter der Stimme erscholl
aus der Höhe also: »Was wagt ihr dem Rabbi Elieser zu
widersprechen? Das Recht ist auf seiner Seite.« Aber gegen jene
geheimnißvolle Stimme erhob sich Rabbi Jehoschua und rief:
»Sie ist nicht mehr im Himmel« [bookmark: text47]F47.

		Nein, das Gesetz ist nicht mehr im Himmel, wir achten nicht auf
diese geheimnißvolle Stimme. Du selbst, o Herr, hast in deinem
Gesetze (2. Buch Moses Kap. 23 V. 2) befohlen, daß die Meinung der
Mehrheit der Gelehrten diejenige ist, die Geltung habe.

		Als Rabbi Nathan mit dem Propheten Elia
zusammentraf, fragte er ihn, was man im Himmel von jenem berühmten
Streite sage. Der Prophet antwortete: »Der Herr lächelte und
wiederholte: meine Söhne haben gesiegt; meine Söhne haben
gesiegt.«

		Talmud Baba Mezia S. 59 b.

		 

		Die Bekehrungssucht.

		Wenn Jemand in unseren Zeiten sich darstellt, um die
israelitische Religion anzunehmen, so muß man, ehe man ihn annimmt,
zu ihm sagen: »Bedenke, daß Israel immer dem Spott, den
Beleidigungen, den Schmerzen, den Qualen ausgesetzt ist.«

		Wenn er antwortet: »Ich weiß das Alles, möchte ich doch würdig
befunden werden, ihre Leiden zu theilen;« so muß man ihm ferner
sagen: »Bedenke, wenn du bisher uns verbotene Dinge genossest, so
war es für dich keine Sünde; wenn du am Sabbath arbeitetest, so
[bookmark: page65]war es für dich
keine Verschuldung. Aber wenn du unsern Glauben angenommen hast, so
würde das Eine oder das Andere eine schwere Strafe auf dein Haupt
herabrufen. Es ist wohl wahr, daß der Lohn dessen, der die
Vorschriften beobachtet, groß ist, daß das Paradies den Gerechten
vorbehalten ist.«

		Wenn er schwankt, so gehe er weiter.

		Man soll ihn weder zu sehr einschüchtern, noch zu sehr
ermuthigen.

		Talmud Jebamot S. 47 a.

		 

		Rabbi Eleasar sagte: Es stehet geschrieben (1. Buch Mose
Kap. 12 V. 5) »Abraham nahm mit sich die Seelen, die er gemacht.«
Die er gemacht? Aber wenn alle menschlichen Generationen sich
versammelten, um ein Insekt zu erschaffen, könnten sie ihm das
Leben geben?

		Diese Seelen sind die der Götzendiener, die er zu Gott geführt
hat. Denn wer einen Götzendiener zu Gott führt, ist, wie wenn er
ihn erschaffen hätte.

		Rabboth S. 43 b.

		 

		Gott liebt den Fremdling, und giebt ihm Brod und Kleider, steht
geschrieben (5. Buch Mose Kap. 10. V. 10.)

		Der Proselyte Aquila bemerkte einem Gelehrten: Welche großen
Versprechungen? Brod und Kleider? Ist das Alles? Der Gelehrte
antwortete ihm: Der Patriarch Jacob, was erbat er sich von Gott:
Brod und Kleider. Gott verspricht, was er sich erbat. Zudem, dieses
Brod ist das Brod der Heiligkeit, das Kleid ist das Kleid des
Hohenpriesterthums.

		Rabbi S. 136 a.

		 

		Ein Hirte hatte eine zahlreiche Heerde, die er jeden Tag auf die
Weide führte, und jeden Abend wieder zurückführte. Einmal mischte
sich ein Hirsch freiwillig unter die Heerde, und folgte ihr, und
ward ihr unzertrennlicher Begleiter. Die Heerde ging hinaus zur
Weide, er mit; sie kehrte zurück, er mit. Der Hirte erwies ihm
große Liebe, und empfahl ihn immer den Dienern; und er wollte, daß
ihm nichts mangle, und daß ihm nichts zu Leide geschehe. – Die
Diener sagten: Warum liebst und hätschelst du den Hirsch am meisten
in der ganzen Heerde? Der Hirte antwortete: »Der Arme, an die
Freiheit der Wüste gewöhnt, hat seiner Freiheit entsagt, und folgt
uns getreulich. Soll ich ihn nicht mehr als Alle lieben?«

		So ist es mit denen, die den Irrthum verlassen, und sich der
Wahrheit zuwenden; sollen wir sie nicht lieben?

		Rabboth S. 225 a. [bookmark: page66]

		 

		Theorie der Buße.

		Wer bei sich denkt: »ich werde sündigen, und Buße thun; ich
werde abermals sündigen und von Neuem Buße thun«, dem giebt die
göttliche Gerechtigkeit keine Gelegenheit zur Buße. – Wer bei sich
spricht: »ich werde das Böse thun, und das große Fasten wird Alles
sühnen«, für den wird das große Fasten nichts sühnen [bookmark: text48]F48. – Die Bußtage dienen zur Vergebung der Fehler
des Menschen gegen Gott. Aber für die Beleidigungen des Menschen
gegen den Menschen kann nichts helfen, so lange die Beleidigung
nicht gut gemacht, und der Beleidigte nicht versöhnt worden.

		Joma S. 85 b.

		 

		Rab Adda sagte:

		Wer die Früchte seiner Sünden in den Händen hat, und Buße thut,
und weint und betet, und indessen die Frucht seiner Sünde nicht
wegwirft, womit kann der verglichen werden? Man kann ihn einem
Thoren vergleichen, der ein unreines Insekt in seiner Hand hält,
und sich in diesen Wassern wäscht, und sich in jenen Wassern wäscht
und sich in tausend Wassern wäscht. Aber er wird nie dadurch
gereinigt werden, so lange er nicht das Insekt wegwirft.

		Talmud Taanith S. 16 a.

		 

		Theorie des Fastens.

		Ein Gelehrter sagte: Wer ein freiwilliges Fasten hält, ist ein
Sünder. Das heilige Gesetz schreibt dem Nasir ein Söhnopfer vor,
weil er gegen sich selbst gefehlt hat, indem er schwor, sich des
Weines zu enthalten. Wenn ein Sünder ist, wer sich durch diese
einzige Enthaltung selbst quält, so ist ein doppelter Sünder, wer
sich der göttlichen Gaben enthält.

		Ein anderer Gelehrter sagte: Im Gegentheil, er ist ein
Frommer.

		Talmud Taanith S. 11 a.

		 

		Bei dem öffentlichen Fasten erhebt sich der Ehrwürdigste der
Gemeinde, und spricht: »Meine Brüder! Nicht das Fasten, nicht das
Bedecken mit einem Sacke [bookmark: text49]F49 tragen bei,
die göttliche Gnade [bookmark: page67]zu erlangen, sondern die Buße, die guten Werke. Bei
der den Niniviten gewährten Vergebung, sagt der Prophet, nahm Gott
keine Rücksicht auf ihre Fasten, und auf ihre Säcke, sondern auf
ihre Reue.

		Talmud Taanith S. 16 a.

		 

		Das Studium des Gesetzes.

		Rab Iddi machte eine Geschäftsreise von 3 Monaten. Nach
der Rückkehr verweilte er einen ganzen Tag beim Studium in der
öffentlichen Schule, dann fing er wieder seine Reisen an, immer in
der nämlichen Weise.

		Seine Freunde verlachten ihn darüber und nannten ihn scherzweise
»den Schüler eines Tages.«

		Der Arme empfand wegen dieses Spottes großen Schmerz und rief
mit lauter Stimme die Worte Hiob's aus: [bookmark: text50]F50 »Ich bin ein Gegenstand des Spottes meinen
Freunden; ich werde den Herrn anrufen und werde erhört werden.«

		Ein Gelehrter erschrak über diese Beschwörung und bat den
Rabbi, daß erschreckt er über seine Freunde nicht den
himmlischen Zorn herabrufen möge.

		Hierauf verkündete er in der öffentlichen Schule diesen Spruch:
Wer sich mit religiöser Absicht auch nur einen Tag des Jahres mit
dem Studium des heiligen Gesetzes beschäftigt, hat ein gleiches
Verdienst, wie der, der sich das ganze Jahr damit beschäftigen
kann.

		Talmud Chagiga S. 5 b.

		 

		Die Wohlthätigkeit.

		Der gottlose Turnus Rufus sagte zu Rabbi Akiba:
»Wenn, wie ihr sagt, euer Gott der Freund der Armen ist, warum ist
er nicht bedacht, sie zu ernähren, sie zu unterstützen?«

		»Der Herr überläßt diese Sorge den Menschen, antwortete der
Gelehrte, damit wir uns dadurch ein Verdienst erwerben können, das
zur Sühne unserer Vergehungen gereiche?«

		»In der That ein schönes Verdienst! Gieb Acht, ich will dir
einen kleinen Vergleich anstellen. Denke dir einen Fürsten, der,
erzürnt gegen einen Diener, ihn in's Gefängniß steckt und ein
strenges [bookmark: page68]Verbot
ergehen läßt, demselben Speise oder Getränke zu reichen. Wenn ein
Tollkühner sich herausnähme, dieses Verbot zu übertreten, und dem
verurtheilten Diener Speisen zu bringen, wäre dies vielleicht ein
verdienstliches Werk bei dem Fürsten?«

		Der Vergleich ist nicht richtig, antwortete der Gelehrte; gieb
acht, ich will dir vielmehr einen andern machen. Denke dir, ein,
gegen den eignen Sohn erzürnter Fürst sperrte ihn in's Gefängniß,
mit dem Verbote ihm Speise oder Trank zu bringen. Denke dir noch,
daß ein guter Mensch aus Mitleid dem Unglücklichen die Speise
bringe, und ihn vom Tode errette. Würde der Fürst, weit entfernt
diese Handlung unwillig aufzunehmen, nicht vielmehr den guten Mann
belohnen, der ihm den Sohn rettete? Und wir, wir sind zwar Knechte
[bookmark: text51]F51, aber wir
sind auch alle Kinder Gottes [bookmark: text52]F52.

		Baba Batra 10 a.

		 

		Die zwei Mahlzeiten.

		Der Gelehrte Chanina war der Mann der Wunder. Und doch
lebte der gute Mann kümmerlich mit seiner Familie, und ein Maß
Johannisbrod reichte hin zu seinem und der Seinigen Unterhalte für
die ganze Woche.

		Aber seine Frau schämte sich wegen ihrer großen Armuth und
suchte, sie zu verbergen. Einmal wenigstens in der Woche warf sie
einen brennenden Holzscheit in den Ofen, damit er eine Rauchsäule
verbreite, und außen glauben mache, daß das wöchentliche Brod darin
gebacken werde.

		Eine boshafte Nachbarin bemerkte mehrere Male jene Rauchsäule,
die aus dem elenden Hause aufstieg, und dachte bei sich: »Als wüßte
man es nicht! Die Bettelleute wollen Brod machen ohne eine Hand
voll Mehl. Mir machen sie es nicht weiß. Ich will die Freche
entlarven.«

		Mit diesem bösen Vorsatze geht sie aus dem Hause, und klopft an
die Thüre der Nachbarin. Die Frau des heiligen Mannes erräth
sogleich die verruchte Absicht, fühlt sich die Gluth des Erröthens
in's Gesicht steigen, öffnet eilig, und entschlüpft in's andere
Zimmer.

		Die böse Frau tritt lachend ein, läuft an den Ofen; o,
unerwarteter Anblick! Der ganze Ofen war gestopft voll von Brod.
[bookmark: page69]Ueberrascht,
bewegt, verwirrt ruft sie: »Freundin! schnell! schnell! die
Schaufel! das Brod verbrennt!« So verhinderte der Herr durch dieses
Wunder, daß die heilige Frau beschämt wurde.

		Am Abend kommt der Gemahl nach Hause: die Frau geht ihm
entgegen, und erzählt ihm die wunderbare Geschichte; aber noch
eingedenk, wie es ihr das Herz zusammengeschnürt hatte, setzte sie
hinzu:

		»Mein Gemahl! unser Leben, das wir führen, ist zu elend. Glaubst
du, daß es immer so fortgehen werde?« »Was ist zu thun, meine
Frau!«

		Was ist zu thun? das ist gleich geschehen. Du bist der Mann der
Wunder, in der andern Welt muß dir fürwahr ein schön Theil
zufallen. Nun, bitte Gott, daß er dir einen kleinen Theil davon
auch in dieser gewähre.«

		Der heilige Mann, getrieben, gedrängt, belästigt von der Frau,
willigte endlich ein. Er betet, betet und betet, und während er
ganz mit Beten beschäftigt war, und die Augen zum Himmel erhoben
hielt, sah er in der Höhe einen leuchtenden Gegenstand; und dieser
steigt herunter, und immer herunter, und fällt ihm zu Füßen. Es war
ein massiv goldnes Bein, von einem goldnen Tische.

		Der arme Gelehrte hebt es zitternd auf, und fast kommt ihm das
Weinen an. Von jenem Augenblicke fühlte er sich im Gemüthe
aufgeregt, wie von einem Gewissensbiß. Er geht zu Bett und kann
nicht schlafen. Endlich schläft er ein; aber ach! welch
schmerzlicher Traum!

		Dem Gelehrten schien es, als sei er in den Himmel versetzt.

		Das himmlische Gemach funkelte ganz von Gold und Edelsteinen;
rings herum saßen die Seligen beim himmlischen Mahle, und ein jeder
hatte vor sich einen kostbaren Tisch ganz von Gold. Auch dem
Gelehrten schien es, als sitze er, mit seinem Tische vor sich; aber
ach! sein Tisch schaukelte und wankte, weil ihm ein Bein
fehlte.

		Der Heilige erwacht erschrocken und ruft: »mein Gott! mein Gott!
nimm dein Geschenk zurück.«

		Und das Geschenk wurde zurückgenommen.

		Unsre Weisen sagen sehr richtig, daß der Mensch nicht zwei
Mahlzeiten genießen könne (das irdische Werk und das himmlische
[bookmark: text53]F53).

		Talmud Taanith S. 25 a. [bookmark: page70]

		 

		Der frühzeitige Tod der Gerechten.

		»Nicht einmal seinen Gerechten vertraut Gott,« sagt
Eliphas aus Teman [bookmark: text54]F54.

		Ein Gelehrter, der über diese Worte nachdachte, fühlte sich
bewegt und verwirrt, und meinte: »Wenn er auf seine Heiligen kein
Vertrauen setzt, in wen wird denn Gott sein Vertrauen setzen?«

		Eines Tages ging dieser Gelehrte im Felde spazieren und blieb
zufällig stehen, um einen Landmann zu beobachten, der Feigen von
einem Baum pflückte. Der Landmann ließ die reifen auf dem Baume,
und andre, noch nicht ganz reife, riß er ab, und legte sie in einen
Korb.

		Der Weise darüber verwundert, sagt zum Landmann: jene, die du
lassest, sind doch besser; warum pflückest du sie nicht ab?

		Meister! antwortete der Andere, ich mache mir Vorrath für eine
Reise. Diese noch nicht reifen halten sich besser, und faulen
nicht; die andern würden bald verderben.

		Der Gelehrte dachte bei sich: »nun weiß ich, warum viele
Gerechte eines frühzeitigen Todes sterben. Gott hat kein Vertrauen
auf seine Heiligen; und er pflückt sie ab vor der Zeit, damit sie
nicht zu Schaden gehen.«

		Talmud Chagiga S. 5 a.

		 

		Das Urtheil Gottes.

		Jochanan, der Sohn Saccai, war den letzten Stunden seines
Lebens nahe, und lag auf dem Sterbebette.

		Seine Schüler treten ein, um ihn zu besuchen; sie nähern sich
schweigend, sehen ihm in's Angesicht, und o Erstaunen! sie sehen,
sein Angesicht ganz von Thränen überschwemmt.

		»O unser süßer Meister, du weinst? du Licht Israels, du Muster
von Stärke und Heiligkeit, du weinst beim Herannahen des
Todes?«

		»Meine Söhne! antwortete leise der Lehrer, alle seine Kraft
sammelnd. Wenn ich im Begriffe wäre, vor einen Sterblichen zum
Gerichte zu treten, würde ich Ursache haben, zu zittern? Ich weiß,
daß ein solcher Richter, heute am Leben, morgen im Grabe sein
könnte. [bookmark: page71]Ich weiß,
daß sein Zorn der Zorn eines Tages ist; daß seine Richtersprüche
nicht ewig dauern; daß der Tod, den er mir geben würde, nicht ein
ewiger Tod wäre; daß ich ihn vielleicht mit Bitten und mit
Geschenken gewinnen könnte. Und doch, wenn ich vor sein Tribunal
geführt würde, würde ich nicht ohne Zittern hingehen!

		Jetzt hingegen bin ich im Begriffe, vor dem Herrn aller Dinge zu
erscheinen, vor dem Gotte der Heiligkeit und der Gerechtigkeit,
dessen Zorn und dessen Verurtheilung, wenn sie auf mich
niederschmetterten, ewig dauern würden; unbestechlich in seinen
Urtheilen. Ich sehe zwei Wege vor mir, wovon der eine zur
Glückseligkeit, und zur Verdammniß der andere führt, und ich weiß
nicht, auf welchen ich werde geführt werden und ich soll nicht
zittern?«

		Und die Schüler, ebenfalls von heiligem Schrecken ergriffen,
sprachen: »Meister, gieb uns deinen Segen, der uns auf dem guten
Wege erhalte!«

		Der Sterbende raffte seine Kräfte zusammen, dann legte er seine
Hand auf ihr Haupt und sagte: »ich bete für euch, daß die Achtung
vor Gott bei euch immer eben so groß sein möge, als die Achtung vor
den Menschen.«

		»Blos das? sprachen sie erstaunt; wäre das genug?«

		»Es wäre genug, antwortete der Gelehrte. Der Mensch, wenn er ein
Unrecht begehen will, sucht es immer dem Menschen zu verbergen. Im
Begriffe, eine Sünde zu begehen, suchet wenigstens, sie vor Gott zu
verbergen, vor Gott, der Alles sieht; wenn ihr könnt.

		Talmud Berachoth S. 28 b. [bookmark: page72]
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		Sechstes Buch.

Legenden, Parabeln und Principien religiöser Theorie.

		(Fortsetzung).

		Der Stolz ein Werkzeug der Strafe.

		Der Gegenstand selbst, der den Stoff für den Stolz der
menschlichen Geschöpfe bietet, wird in der Hand Gottes zum Werkzeug
ihrer Strafe.

		Die Generationen, die zur Zeit der Sündfluth lebten, wollten
sich von jedem Bande mit Gott loslösen und sagten in ihrem Stolze:
Was giebt uns Gott anders als den Regen? Er höre nur auf; uns
genügen die Wasser unserer Flüsse und unserer Bäche.

		Und das Wasser wurde das Werkzeug ihres Untergangs.

		Sodom und Amora, stolz auf die unerschöpfliche Fruchtbarkeit
ihres Bodens, der jede Art von Gewächsen hervorbrachte, wollten für
sich selbst eine Welt bilden und alle andern Menschen von sich weg
verbannen. Gott sagte: euer thörichter Wunsch wird befriedigt
werden, auf euern verbrannten und verfluchten Ländereien wird nie
mehr ein menschlicher Fuß weilen.

		Pharao war stolz auf seine bewaffneten Wagen und bedrohte Israel
mit ihnen. – Und seine schweren Wagen zogen das ägyptische Heer mit
sich hinab in die Tiefen.

		Die Frau, von welcher sich Simson verlocken ließ, war diejenige,
die ihn in's Verderben stürzte.

		Der lange Haarwuchs, auf welchen Absalom stolz war,
verhinderte dessen Flucht und war Ursache seines Tods.

		Jalkut S. 70. [bookmark: page73]

		 

		Der Lohn der göttlichen Vorschriften.

		Ein Fürst hatte einen großen Garten, reich an Blumen, und jeder
Art Fruchtbäume. Er schickte eine große Anzahl seiner Landleute ihn
zu bebauen, zu besorgen, zu hüten. Nach vollendeter Arbeit, giebt
er einem jeden einen um so größeren Lohn, je werther und kostbarer
ihm der von demselben gepflegte Theil ist. Aber er wollte sie nicht
vorher in Kenntniß setzen, welche Theile die ihm liebsten seien,
und wie der Lohn derselben größer sei; denn alle würden sich auf
seine Arbeit geworfen, und den Rest vernachlässigt haben.

		Aus dem nämlichen Grunde wollte Gott in dem Gesetze nicht
angeben, welche Vorschrift mehr oder weniger wichtig, und wie der
Lohn mehr oder weniger groß sei. Denn das Gesetz würde alsdann in
einem Theile allein beobachtet, und im andern vernachlässigt worden
sein.

		Deshalb soll der Fromme mit gleicher Sorgfalt und gleichem Eifer
alle göttlichen Vorschriften beobachten, ohne deren größere oder
geringere Wichtigkeit abwägen zu wollen; denn er weiß nicht, welche
einen größeren Lohn erhalten werden.

		Außerdem ist der Lohn der guten Werke auf das andere Leben
verschoben, damit die Tugend uneigennütziger und vollkommener
sei.

		Jalkut S. 82 b.

		 

		Der Mensch ein Ebenbild Gottes.

		Ein Fürst stellt sein Bild vor den öffentlichen Gebäuden, auf
den Münzen, in seinem königlichen Pallaste auf. Ein kecker Rebell
zerschlägt die Münzen, die Statuen, die Bilder, um seinem Könige
eine Schmach anzuthun. Wie bestraft die menschliche Gerechtigkeit
diesen Tollkühnen? Sie belegt ihn mit den schärfsten Strafen.

		Gott hat sein Bild auf alle Menschen gelegt; wer dessen Bild
zerstört, indem er sein Blut vergießt, fügt Schmach und Schande dem
göttlichen Bilde zu.

		Jalkut ebendas.

		 

		Die Gnade.

		In dem dem Moses erschienen göttlichen Gesichte [bookmark: text55]F55 wurden ihm alle Schätze der
ewigen Freude entdeckt; und wie sie nach einander [bookmark: page74]an ihm vorüberzogen, sprach die
göttliche Stimme: dieses ist der Schatz, der für die Mildthätigen
aufbewahrt ist; dieser für diejenigen, die Väter der Waisen sind;
und so erklärte er die Bestimmung eines jeden Schatzes.

		Und dieser? fragte endlich Mose. – Dieser, antwortete Gott, ist
der Schatz meiner Gnade; wem es an einem fehlt, dem füge ich von
dem Meinigen hinzu.

		Jalkut S. 109 b.

		 

		Das himmlische Gesicht.

		In der letzten Stunde seines Weggehens von dieser Erde ergötzt
sich der Gerechte an einem Gesichte, das ein Schatten eines
himmlischen Gesichtes ist. Aber in die ganze Unermeßlichkeit dieses
Gesichtes dringen weder der Gerechte, noch selbst die Engel, die
ein ewiges Leben haben, ein.

		Jalkut S. 114 b.

		 

		Strafe der Seele und nicht des Körpers.

		Ein roher Landmann und ein gelehrter Diener des Königs
verletzten beide zu gleicher Zeit ein königliches Gesetz. Der König
ließ den Landmann ungestraft, und dem Diener legte er eine harte
Strafe auf.

		Ein Freund, darüber verwundert, frug ihn nach der Ursache dieser
Bevorzugung. Der König antwortete: Was kann der rohe Landmann von
meinen Gesetzen wissen? Er hat sich dagegen verfehlt ohne Schuld.
Aber jener, der weiß und kennt und jeden Tag mein Haus besucht, und
von meinen Gesetzen reden hört, und sie dennoch verletzt hat, der
verdient strenge Strafe.

		Gott spricht: der Körper ist aus der Erde genommen, nicht vom
Himmel, aber du, o Seele, bist Bürgerin des Himmels, du kennst die
Gesetze desselben, du allein sollst die Strafe deiner Vergehungen
büßen.

		Jalkut S. 123 a.

		 

		Die Religion umfaßt das ganze Leben des Menschen.

		Das Gesetz ergreift den Menschen auf jedem seiner Schritte, in
jedem Theile seines Lebens, in jedem Winkel seiner Wohnung, und
legt ihm ein Gebot auf, um ihm Gelegenheit zu geben, sich ein
Verdienst zu erwerben. Arbeitet er im Felde – joche nicht den
Ochsen und [bookmark: page75]den
Esel zusammen [bookmark: text56]F56. Säet er – [bookmark: text57]F57
säet nicht an dem nämlichen Orte Saaten von mehreren Gattungen. –
Aerndtet er – lasse einen Theil für die Armen [bookmark: text58]F58. Kocht er – sondere
den Theil für den Priester ab [bookmark: text59]F59. Geht er auf die Vogeljagd – nimm nicht die
Mutter mit den Jungen [bookmark: text60]F60. Legt er eine neue Pflanzung an – genieße deren
Frucht erst nach drei Jahren [bookmark: text61]F61. Hält er eine Leichenfeier – mache dir
keine Einschnitte in das Fleisch aus Schmerz [bookmark: text62]F62. Macht er sich den
Bart – scheere dich nicht nach Art der Heiden [bookmark: text63]F63. Bauet er – mache ein
Geländer am Dache, um den Gefahren vorzubeugen [bookmark: text64]F64.

		Jeder kleine Theil des Menschen will durch ein verdienstliches
Werk geweiht werden; darum sind im Gesetze zwei hundert acht und
vierzig Gebote, so viel die Theile sind, in die der Körper des
Menschen zerlegt werden kann. – Jeder Tag des Jahres will durch ein
verdienstliches Werk geweiht werden, deshalb sind im Gesetze drei
hundert fünf und sechzig Verbote, so viel die Tage des Sonnenjahres
sind.

		Das Gesetz ist wie ein Rettungsanker für den Schiffbrüchigen;
der, so lange er sich daran anklammert, gerettet bleibt.

		So lange der Mensch sich an das Gesetz anschließt, ist auch er
gerettet.

		Jalkut S. 228 b.

		 

		Der Scandal.

		Es fügt dem Menschen größeren Schaden zu, wer ihn zur Sünde
verleitet, als wer ihn tödtet.

		Zwei Nationen fügten mit Gewalt der Waffen Israel großen Schaden
zu, die Aegypter und die Edomiter. Dennoch schrieb das Gesetz vor,
die Aegypter nicht zu hassen, bei denen unsere Väter Fremde waren,
die Edomiter nicht zu hassen, die unsere Brüder sind [bookmark: text65]F65. Aber die Amoniter und
Moabiter verleiteten Israel zum Laster und zur Sünde; deswegen
schrieb das Gesetz [bookmark: text66]F66 vor, sie nicht in die Versammlung des Herrn
aufzunehmen.

		Jalkut S. 245 b. [bookmark: page76]

		 

		Liebe und Furcht Gottes.

		Zwei Minister hatte ein König, von denen einer ihn liebte, und
der andere ihn fürchtete. Der König entfernte sich auf lange Zeit
vom Reiche. In seiner langen Abwesenheit beschäftigte sich der
Minister, der ihn liebte, immer mit Eifer, ihm die Gärten, den
Pallast zu besorgen, ihm köstliche Sachen vorzubereiten. Der
Minister, der ihn fürchtete, aber nicht liebte, dachte nicht mehr
an seinen König. Endlich kehrt der König zurück, und lächelt dem
ersten Minister freundlich zu wegen der zarten Sorge, die er für
seine Sachen hatte: und der Minister jubelte über die Freude des
Königs. Dieser geht dann drohend gegen den zweiten Minister, der
zittert und erblaßt.

		Dieß der Unterschied zwischen Einem, der Gott liebt, und Einem
der ihn fürchtet; der Theil dessen, der Gott liebt ist doppelt.

		Jalkut S. 267 a.

		 

		Thue Jeder, was er kann.

		Ein König hatte in seinem Garten einen unermeßlichen Graben, der
so tief hinabging, daß das Auge nicht auf den Grund reichte. Eines
Tages miethete er viele Arbeiter, daß sie Erde aufhäufen, und ihn
ausfüllen sollten. Einige von ihnen gingen zum Graben hin, und als
sie dessen maaßlose Tiefe bemerkten, sprachen sie thörichter Weise
also: »Wie ist es möglich, diesen Graben auszufüllen?« Und zogen
sich von der Arbeit zurück. Die andern Vernünftigen sagten: »Was
macht es uns, daß er tief ist? Wir sind für den Tag bezahlt;
glücklich, Arbeit zu haben; thun wir unsre Schuldigkeit, und wir
werden ihn ausfüllen, wann, und so viel wir können.«

		So sage der Mensch nicht: o wie unermeßlich ist das göttliche
Gesetz! es ist tiefer, als das Meer. Wie viele Vorschriften! Wie es
ganz ausüben?

		Gott spricht zu dem Menschen: du bist auf den Tag bezahlt, thue
die Arbeit, die du kannst, und denke nicht an Andere.

		Jalkut S. 271 b.

		 

		Das Gesetz ist das Leben des Menschen.

		Eine gute Frau war in Jahren sehr vorgerückt, und von schweren
Leiden heimgesucht. Eines Tages begab sich die Arme zu einem Weisen
und sprach zu ihm: »Mein Meister, ich bin müde, zu leben, [bookmark: page77]ich genieße kein
Vergnügen mehr in der Welt, weder an Speise, noch an Schlaf. Ich
habe zu viel gelebt, o wenn ich sterben könnte!«

		Der Weise sagte zu ihr: Erzähle mir, welches deine täglichen und
liebsten Gewohnheiten sind.

		Von Jugend auf, antwortete die Frau, habe ich nie aufgehört,
mich sehr frühe in den Tempel zu begeben, und unterlasse nie, was
auch sei, dahin zu gehen.

		Der Weise rieth ihr, diese ihre Gewohnheit abzulegen.

		Nach drei Tagen starb sie. – Die Beobachtung des Gesetzes giebt
das Leben.

		Jalkut S. 272 b.

		 

		Gott nachahmen.

		Gehe in den Wegen des Herrn, sagt Mose [bookmark: text67]F67.

		Und welches sind die Wege des Herrn? das Mitleid, die
Wohlthätigkeit, die Gerechtigkeit, die Wahrheit.

		Wer mit dem Namen Gottes genannt wird, wird gerettet werden,
sagt der Prophet [bookmark: text68]F68.

		Aber wie kann der Sterbliche mit dem Namen Gottes genannt
werden? Er kann es, wenn er diejenigen Tugenden erwirbt, die Gott
eigen sind. Gott wird mitleidig genannt, sei auch er mitleidig;
Gott wird gerecht, gütig, heilig genannt, auch der Sterbliche kann
sich verdienen, daß er mit diesen Namen genannt werde.

		Schließe dich an Gott an, sagt Mose [bookmark: text69]F69.

		Wie kann der Sterbliche so hoch auf Wegen von Feuer und Wolken
steigen, und sich an Gott anschließen? Er schließe sich an die
Weisen und an die Gerechten an; und das wird für ihn eben so viel
sein, als wäre er in den Himmel gestiegen, das Gesetz zu
lernen.

		Jalkut S. 273 b.

		 

		Der freie Wille, und das Glück der Frevler.

		Ich lege dir vor das Leben und den Tod, sagte Mose zu
Israel.

		Es glaube aber der Mensch nicht, daß er den Weg wählen kann, der
ihm am meisten gefällt, weil ihm Gott die Wahl desselben gelassen
[bookmark: page78]hat; denn zu
gleicher Zeit empfiehlt und ermahnt Mose, das Leben zu wählen
[bookmark: text70]F70.

		Ein Mann stand unbeweglich an demjenigen Punkte, wo sich die
Straße in zwei entgegengesetzte Wege theilte. Einer von diesen,
ganz lachend auf den ersten Schritten, führte an Orte, die von
Dornen ganz überwachsen waren; der andere, der anfänglich mit
Dornen überwachsen war, führte nach kurzem Zwischenraume in eine
lachende Ebene. Der Mann ermahnte die Reisenden und sagte: es
täusche euch der verschiedene Anblick der Wege nicht; gehet
immerhin zwischen diesen Dornen hindurch, und ihr werdet an
lachende und glückliche Orte kommen.

		Dieser Mann ist Mose, der also Israel ermahnte: »Ihr sehet
Frevler, die glücklich sind in dieser Welt, aber ihr letztes Ende
sind Finsterniß und Trauer. Ihr sehet Gerechte unglücklich; aber
sie werden später Licht und Frieden haben.

		Jalkut S. 273 b.

		 

		Die Opfer, die Wohlthätigkeit und die Gerechtigkeit.

		Uebe Gerechtigkeit und Wohlthätigkeit, Gott werther als die
Opfer – so sagt der weise König [bookmark: text71]F71.

		Denn die Opfer waren in den Zeiten vor Errichtung des Tempels
nicht gebräuchlich, Gerechtigkeit und Wohlthätigkeit dagegen sind
zu allen Zeiten. Jene sühnten nur die Fehler, diese auch die
Sünden, jene sind für die Sterblichen, diese auch für die
Himmlischen, und für das ewige Leben.

		Jalkut S. 228 a.

		 

		Die Philosophie, die Prophetie, die Religion und Gott.

		Welches ist das Loos des Bösewichts? wurde die menschliche
Weisheit gefragt. Und die menschliche Weisheit antwortete: »Das
Unglück ist das Loos des Bösewichts.«

		Welches ist das Loos des Bösewichts? wurde die Prophetie
gefragt. Und die Prophetie antwortete: »Der Bösewicht soll
sterben«.

		Welches ist das Loos des Bösewichts? wurde das heilige Gesetz
gefragt. Und das Gesetz antwortete: »Der Bösewicht bringe ein
Sühnopfer, und er wird leben.« [bookmark: page79]

		Welches ist das Loos des Bösewichts? wurde Gott gefragt. Der
Bösewicht, antwortete Gott, thue Buße, und es wird ihm verziehen
werden.

		Jalkut S. 71 a.

		 

		Das Gesetz und die Tradition.

		Der Prophet Elia erzählt so von sich selbst.

		Auf meinen Wanderungen hatte ich eine lange Unterredung mit
einem Manne, der das heilige Gesetz studirte, aber um das
überlieferte Gesetz sich nicht kümmerte. Dieser sagte zu mir mit
finsterm Blicke: »Das heilige Gesetz wurde auf dem Sinai
verkündigt, und ich nehme es an; aber das überlieferte Gesetz wurde
durchaus nicht auf dem Sinai verkündigt.«

		»Mein Sohn«, antwortete ich ihm. Eine guter Herr hatte zwei
theure Freunde, die er gleich sehr liebte. Einmal, ehe er eine
kurze Reise antrat, nahm er Abschied von den Freunden, und ließ
einem jeden als Geschenk ein Maaß Getreide, und ein Bündel
Wolle.

		Der erste dieser Freunde ließ alsbald das Getreide mahlen, bekam
Mehl daraus, machte einen Teig, bereitete Brod zu. Auch ließ er die
Wolle spinnen, und ein Tischtuch daraus weben. Der andere dagegen
ließ die Geschenke des reichen Herrn unberührt, wie er sie erhalten
hatte.

		Der Herr kehrt zurück, und verlangt von den Freunden
Rechenschaft über seine Geschenke. Der erste ladet ihn an seinen
Tisch, und zeigt ihm das Tischtuch, das den geringen Tisch bedeckt,
verfertigt aus der geschenkten Wolle; und überreicht ihm das Brod,
gebacken aus dem ihm geschenkten Getreide. Der andere dagegen weiß
ihm nichts darzubieten, als Getreide und Wolle. Der reiche Herr
lobte laut die Weisheit des ersten Freundes, und tadelte den
zweiten.

		So wurden sowohl das heilige Gesetz, als die Tradition auf dem
Sinai übergeben. Jenes ist das Getreide, aus welchem wir das Mehl
zu ziehen haben, dieses ist die Wolle, aus welcher wir die Kleider
zu verfertigen haben.

		Tana debbe Elia S. 53.

		 

		Leichtigkeit des Gesetzes.

		Der Prophet Elia erzählt weiter von sich selbst:

		»Ein neckischer Verächter der göttlichen Dinge kam mir mit
Beleidigungen und Spöttereien entgegen. Mein Sohn, sagte ich zu ihm
[bookmark: page80]bewegt: mein
Sohn! wie wirst du dich rechtfertigen können, was wirst du deinem
Vater antworten können, der in den Himmeln ist, wann du zum
Gerichte gerufen wirst?

		Was ich werde antworten können? sagte der Spötter anmaßend. Ich
werde eine Antwort haben, die hinreichen wird, mich zu
rechtfertigen. Ich werde sagen, daß Gott mir hätte Wissenschaft und
Verstand geben sollen; er hat mir sie nicht gegeben; also seine
Schuld.

		Welches ist dein Geschäft? fragte ich ihn. Ich bin ein Fischer,
antwortete er mir.

		Du bist ein Fischer? und hast genug Verstand, um die Netze
zuzurichten, sie in's Wasser zu werfen, die geeignete Zeit zu
ergreifen, um den Fischen nachzustehen; und wer hat dir diesen
Verstand gegeben?

		Diesen Verstand? rief der Fischer. Was für großer Verstand? so
viel, als hinreicht für einen Fischer, aber nicht mehr!

		Was für großer Verstand? versetzte ich. Aber glaubst du, daß, um
das Gesetz auszuführen, so viel Verstand nöthig sei? Das Gesetz,
sagt Mose [bookmark: text72]F72, ist dir sehr nahe, es ist in deinem Munde, und in
deinem Herzen, und du kannst es thun.

		Der Fischer war gerührt und vergoß Thränen der Reue.

		Ebendas. S. 59. [bookmark: page81]
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		Siebentes Buch.

Poetisch-Supernaturalistisches.

		Aphorismen.

		Der göttliche Kuß.

		Der süßeste Tod ist der Tod, gegeben vom göttlichen Kusse. Die
Seele löst sich vom Körper, wie man ein Haar aus der Milch
zieht.

		Talmud Berachot S. 8a.

		 

		Das Wort Gottes.

		Jedes Wort, das aus dem göttlichen Munde hervorgeht, erschafft
einen Engel.

		Talmud Chagiga S. 14g.

		 

		Die Engel.

		Jeden Tag erhebt sich aus dem Feuerflusse eine Schaar von
Engeln, die das Lob Gottes singen und verschwinden [bookmark: text73]F73.

		Ebendaselbst S. 13b.

		 

		Die Barmherzigkeit Gottes.

		Die Arme der himmlischen Barmherzigkeit sind immer unter den
Flügeln der Seraphe ausgestreckt, um die Bußfertigen
aufzunehmen.

		Talmud Pesachim S. 119a.

		 

		Die guten Werke.

		Jede gute Handlung, von dem Menschen vollbracht, macht einen
Engel zu seiner Seite herniedersteigen, der ihn nie verläßt.

		Abot S. 4. [bookmark: page82]

		 

		Die Majestät Gottes.

		In dem Maaße, wie die irdischen Generationen entarteten, erhob
sich die Majestät Gottes höher, um sich von der sündigen Welt zu
entfernen.

		Nach der Sünde Adam's verließ die göttliche Gegenwart die Erde,
und ruhte im ersten Himmel; nach jener Sünde standen auf die
verbrecherischen Generationen des Kain, des Enosch,
der Sündfluth, des Thurmes zu Babel, von
Sodom, von Kenaan; und nach jeder, richtete sich die
göttliche Majestät auf, und schritt von Himmel zu Himmel, bis sie
im letzten Himmel war.

		Sieben fromme Männer folgten sich alsdann in den menschlichen
Generationen: Abraham, Isaak, Jakob, Levi, Kehat, Amram und Mosche;
und wie ein jeder aufstand, stieg die himmlische Majestät zurück
von Himmel zu Himmel, bis, zu den Zeiten des Mose, er von Neuem auf
der Erde war.

		Schir haschirim Rabba S. 28 b.

		 

		Die Versuchung.

		Im letzten Gerichte wird der Herr den Genius des Bösen vor die
Gerichteten stellen. O welch' verschiedenes Aussehen wird derselbe
vor den Einen oder den Andern annehmen! Vor den Augen der Frevler
wird er das Aussehen eines sehr feinen und fast ungreifbaren
Körpers annehmen; vor den Augen der Gerechten wird er wie ein
ungeheurer Riese erscheinen.

		Die Einen und die Andern werden schmerzlich weinen.

		Die Gerechten werden bewegt sprechen: »o wie doch haben wir mit
einem so mächtigen Riesen kämpfen und siegen können!« Die Frevler
werden bestürzt ausrufen: »o wie haben wir doch diesen schwachen
Faden nicht zerreißen können!«

		Talmud Succa 52 a.

		 

		Die letzte Stunde des Lebens.

		In der letzten Stunde des Lebens ziehen vor dem Geiste des
Sterbenden alle seine Werke vorüber, und rufen: »erinnerst du dich
unsrer? jener Zeit, jener Stunde?«

		Und der Unglückliche antwortet: ich erinnere mich an Alles. Und
sie setzen hinzu: »schreibe du selbst, besiegle du selbst diese
Erinnerungen.« [bookmark: page83]

		Und der Unglückliche schreibt und siegelt und ruft: »Gott ist
gerecht.«

		Talmud Taanith S. 11 a.

		 

		Das Schema.

		[bookmark: text74]F74

		Im Augenblicke, wo Israel die Worte des Schema's ausspricht,
wird tiefes Schweigen im Himmel; die Engel schweigen, Alles
schweigt.

		Wenn jene Worte ausgesprochen sind, beginnen von Neuem alle
himmlischen Dinge ihre Bewegung, und die Engel des Himmels
sprechen: »gepriesen die Ehre Gottes in ihrer Unermeßlichkeit.«

		Rabb. S. 74 a.

		 

		Die Sünder aus der Unterwelt erlöst.

		In den messianischen Zeiten werden die in der Hölle gequälten
Sünder durch ein von Tiefe zu Tiefe wiederholtes Amen befreit
werden.

		In den messianischen Zeiten sitzt Gott auf einem unsterblichen
Throne; er hat vor sich alle himmlichen Schaaren; die Sonne und die
Planeten zur Rechten, den Mond und die Sterne zur linken.

		Es erschallt die Stimme des Herrn, und verkündigt das
messianische Gesetz. Der Prophet Serubabel erhebt sich, und
erwiedert: es sei verherrlicht und geheiligt der göttliche
Name.

		Dieser Ruf wiederhallt von einem Ende des Weltalls zum andern,
und alle Sterblichen antworten Amen, und auch die Frevler unter den
Israeliten, die in der Hölle seufzen, und auch die Gerechten unter
den Heiden, die hier noch nicht ihre Sünden gesühnt haben,
antworten Amen.

		Dieses Amen geht von der Hölle bis zum himmlischen Throne, und
der Herr spricht alsdann also: Diese Unglücklichen haben schon sehr
gelitten; ihre Sünden entstanden von der bösen Versuchung.

		Der Herr reicht nun den Engeln Gabriel und Michael
die Schlüssel der Hölle, und die Engel fliegen auf den Flügeln der
Winde.

		Jetzt thun sich die achttausend Pforten der Hölle auf, deren
Tiefen eine jede hundert Meilen hinabreicht, wohin der Gottlose
stürzt, um nie wieder sich zu erheben. [bookmark: page84]

		Die Engel nehmen liebevoll bei der Hand die Israeliten und die
Heiden, wie ein Mann, der den gefallenen Freund von der Erde wieder
aufhebt, und waschen sie, und reinigen sie, und heilen sie von
ihren Wunden, und bekleiden sie mit unbefleckten Kleidern und
führen sie vor Gott und die Schaaren der Seligen. Sie führen die
Israeliten, die, also gereinigt, fromm und heilig bleiben; sie
führen die Götzendiener, die durch ihre Gerechtigkeit wie Priester
Gottes auf Erden sind. Und der Herr spricht: sie mögen kommen und
meine Herrlichkeit schauen. – Und sie stürzen sich nieder vor dem
unsterblichen Throne, und preisen Gott; und die Schaaren der
Seligen stimmen in ihre Worte ein.

		Jalkut Jesaja S. 46 a.

		 

		Der Messias und das Licht.

		Gott sah das Licht, daß es gut war.

		Seit den ersten Tagen der Schöpfung drang der göttliche Geist in
die Tiefen der entferntesten Zukunft, und in die Fülle der
messianischen Zeiten. Unter seinen unsterblichen Thron stellte er
das am ersten Tage geschaffene Licht, und mit ihm den Messias und
sein Zeitalter. Den Engel des Bösen erfüllt es mit Argwohn und
Schrecken, und er fragte Gott: »Warum bewahrest du, o Herr, jenes
Licht, das unter deinem unsterblichen Throne aufgestellt ist? – Ich
bewahre es, antwortete Gott, für denjenigen, der dich mit Schanden
in die Abgründe schleudern wird. Kann ich ihn sehen? versetzte
Satan. Sieh' ihn und zittere, antwortete Gott. Und kaum
hatte ihn Satan gesehen, so floh er erschrocken.

		Seitdem der Herr den Messias erschaffen hatte, schloß er einen
schrecklichen Bund mit ihm.

		Die Generationen, die aufstehen werden, sagte er zu ihm, werden
dir ein trauriges Loos bereiten; du wirst für sie sein, wie ein zur
Schlachtbank geführtes Lamm. Nimmst du dieses Loos an?

		Und der Messias antwortete: möge durch mich ganz Israel gerettet
werden; mögen durch mich alle Lebenden gerettet werden; mögen durch
mich alle Todten gerettet werden; mögen selbst diejenigen, die todt
geboren wurden, gerettet werden; mögen auch die Wesen gerettet
werden, die du in deinen Gedanken erschufst und noch nicht geboren
sind; und ich nehme mit Freuden an. [bookmark: page85]

		Und der furchtbare Vertrag wurde geschlossen.

		Jalkut Jesaja S. 56 b.

		 

		Die Brücke der Ewigkeit.

		Im jüngsten Gerichte, im Angesichte von ganz Israel, das er von
Neuem versammelt, steht der Herr mit dem Propheten Elia und
mit dem Messias, umgeben von den Engeln, von den Propheten, und von
dem heiligen Gesetze.

		Und im Thale Josaphat versammeln sich alle Nationen; und die
Götzen aller Nationen nehmen auf Befehl Gottes Bewegung und Leben
an, um gegen ihre Anbeter zu zeugen. Und eine unermeßliche Brücke,
die in die Hölle führt, gewährt allen Nationen einen Uebergang. Und
für die Gottlosen, die den Fuß darauf setzen, wird die Brücke ein
dünner Faden; und die Ruchlosen stürzen in die Untiefen.

		Jalkut Jesaja S. 57 a.

		 

		Die Welten und die Buße.

		Ehe die Dinge wurden, war nur Gott und seine Name.

		Der göttliche Geist befahl die Schöpfung des Weltalls. Aber vor
dem göttlichen Geiste löste sich das Weltall immer wieder auf und
kehrte in das Chaos zurück.

		Es war wie ein großer Pallast, von den Sterblichen gebaut,
welchem die Fundamente fehlen.

		Da schuf Gott die Buße – und das Universum stand.

		Pirke Rabbi Elieser S. 5.

		 

		Der Pallast Gottes.

		Wenn die Engel als Boten des göttlichen Willens auf die Erde
hinabsteigen, sind sie Blitze und Winde. Vor dem himmlischen Throne
sind sie ganz von Feuer.

		Um den göttlichen Thron stehen vier Reihen Engel: zur Rechten
die Schaar des Michael, zur Linken die des Gabriel,
die des Ariel vorn, und hinten die Schaar des
Rafael.

		Und alle lobsingen fortwährend Gott.

		Auf heiligem hohem Throne steht unsichtbar die Majestät Gottes;
und trägt auf dem Haupte eine geheimnisvolle Krone, auf [bookmark: page86]welcher die
heiligen Buchstaben des unaussprechlichen Namens Gottes eingegraben
stehen.

		Zu ihrer Rechten steht das Leben, zur Linken der Tod; in der
Rechten hat sie einen Scepter von Feuer, der Blick umfaßt das ganze
Weltall.

		Und ein geheimnißvoller Vorhang umschleiert den unsterblichen
Thron.

		Ebendas. S. 6.

		 

		Die Kinder Fürsprecher für die Väter.

		In der Fülle der Zeiten werden viele Väter und Kinder, nach
ihren Handlungen, die einen unter die Schaaren der Frevler und die
andern in die Reihen der Gerechten gemischt sein.

		Beim Anblicke ihrer mit ewiger Verdammniß bedrohten Väter,
werden die Kinder in Seufzen und Weinen ausbrechen und mit
flehenden Worten sich an die göttliche Gerechtigkeit wendend,
ausrufen: »Gebt uns unsre Väter, führet unsre Väter zu uns.«

		Und die göttliche Gerechtigkeit wird antworten: »eure Väter
haben sich schuldig gemacht; sie verdienen nicht, in eure Reihen
einzutreten.«

		Und die Kinder werden entgegnen: »Wenn wir irgend die göttliche
Barmherzigkeit verdient haben, ach! so mögen uns die Väter, wir
flehen darum, zurückgegeben werden.«

		Und der Prophet Elia, sich auch als Fürsprecher erhebend,
wird sagen: »Hier haben wir Schuldige und Unschuldige. Aber die
göttliche Gnade übertrifft weit die göttliche Gerechtigkeit.«

		Und der Herr sich den Kindern zuwendend:

		»Ihr habt gut für eure Väter fürgesprochen; sie sind euch wieder
geschenkt.«

		Rabboth Koheleth S. 94 a. [bookmark: page87]

		 

			[bookmark: foot73]Der Feuerfluß ist ein mystischer Fluß, von dem die
Kabbalisten oft reden.
	[bookmark: foot74]Das Schema ist das feierliche Bekenntniß
des einzig einigen Gottes. 5. Buch Mose Cap. 6 V. 4-10.


	
		
		Achtes Buch.

Dämonologie (Geisterlehre.)

		Ein Gespräch zweier Geister.

		Es war einmal ein frommer Mann, ganz Liebe und Milde, aber in
großer Dürftigkeit.

		Es war ein Jahr schrecklicher Theuerung, und der arme Mann lebte
kümmerlich mit seiner Familie.

		Nahe am großen Feste des Neujahrs, nachdem er die für die
Familie unumgänglich nothwendigen Gegenstände angeschafft, blieb
ihm noch eine kleine Münze übrig. Ein Unglücklicher, abgemagert,
zerrissen, ohne Schuhe, ausgehungert, stellt sich ihm dar, und
bittet ihn um Hülfe.

		Der fromme Mann nimmt die ihm übriggebliebene Münze und schenkt
sie dem Armen.

		Als die Frau von dem vom Gemahle gemachten Geschenke hörte,
schreit sie, flucht, wüthet und läßt ihm keinen Frieden mehr.

		Der fromme Mann, gequält, gemartert, geht aus dem Hause, und
nimmt seine Zuflucht auf dem Friedhofe.

		Und er streckt sich über dem Grabe seines Vaters aus, und löst
sich in Gebeten und Weinen auf.

		Und ringsherum herrscht das Schweigen der Gräber.

		Und in jener Leichenstille hört man keine andere Stimme als das
leise Murmeln und das beklommene Schluchzen des frommen, auf dem
Grabe ausgestreckten Mannes.

		Ein plötzliches Geknister ertönt aus dem Grunde der Grube und
ein leises Grabesgeflüster dringt zum Ohre des Kummervollen. Und
[bookmark: page88]der
Kummervolle hört auf zu beten und zu weinen und horcht
aufmerksam.

		»Komm, meine Freundin,« sagt eine Stimme, »gehe aus dem Grabe;
erheben wir den Flug gegen die himmlischen Sphären, und verborgen
hinter den himmlischen Vorhängen, werden wir hören, welche
Schicksale dieses Jahr den Sterblichen begegnen werden.«

		»Freundin,« antwortete die andere Stimme, »ich bin in dieser
Rohrmatte eingekerkert, und ich vermag nicht, mich aus diesem Grabe
loszumachen. Gehe, fliege, höre und berichte mir, was du hören
wirst.«

		Und der erste Geist geht heraus, fliegt, hört und kehrt zurück.
»Meine Genossin, was hast du hinter den himmlischen Vorhängen
gehört?«

		»Wer nach dem zweiten Regen säen wird, wird eine reichliche
Aerndte in diesem Jahre haben. So habe ich droben im Himmel
gehört.«

		Der fromme Mann steht auf, froh über das, was er entdeckt hatte
und säet nach dem zweiten Regen; allen Andern mißrieth die Aerndte,
und bloß die seinige ist reichlich.

		Das folgende Jahr kehrt der fromme Mann zum Friedhofe zurück,
und streckt sich über das Grab hin; und horcht von Neuem
aufmerksam.

		»Komm, meine Genossin,« sagt eine Stimme, »gehe aus dem Grabe;
erheben wir den Flug gegen die himmlischen Sphären; und verborgen
hinter den himmlischen Vorhängen, werden wir hören, welche
Schicksale dieses Jahr den Sterblichen begegnen werden.«

		»Freundin,« antwortet eine andere Stimme, »ich habe es schon
einmal gesagt; eingekerkert in diesem Grabe, kann ich mich nicht
losmachen. Gehe, fliege, höre und berichte mir, was du hören
wirst.

		Und der erste Geist geht heraus, fliegt, hört und kehrt zurück.
»Wer nach dem zweiten Regen säet, dessen Felder werden vom Brand
verwüstet werden. Dieses habe ich oben im Himmel gehört.«

		Der fromme Mann erhebt sich, froh über das, was er entdeckt
hatte; er geht und säet nach dem ersten Regen; allen Andern
mißrieth die Aerndte und blos die seinige ist reichlich.

		Und seine Frau wundert sich über diesen glücklichen Erfolg, und
fragt den Mann nach der Ursache diesen großen Glücks. [bookmark: page89]

		Und der fromme Mann, der keine Lüge reden mochte, erzählte der
Frau Alles pünktlich.

		Nun traf es sich, daß diese Frau Streit anfing mit der Mutter
jenes verstorbenen und in einer Rohrmatte begrabenen Mädchens.

		Und die Ruchlose sagte zu jener armen Mutter: »Komm und ich
werde dir etwas zeigen, was dich ehrt; ich werde dir dein Mädchen
in einem Rohrgrabe zeigen.« Und im dritten Jahre kehrt der fromme
Mann zum Friedhofe zurück und streckt sich über das Grab hin, und
horcht von Neuem aufmerksam.

		»Komme, meine Genossin,« sagt eine Stimme, »gehe aus dem Grabe,
erheben wir den Flug zu den himmlischen Sphären, und verborgen
hinter den himmlischen Vorhängen, werden wir hören, welche
Schicksale dieses Jahr den Sterblichen begegnen werden.«

		»Schweige, meine Freundin,« antwortet die andere Stimme: »unsre
Worte wurden da oben unter den Lebendigen gehört.«

		Und Alles schwieg.

		Talmut Berachot S. 18 b.

		 

		Streit um einen Leichnam.

		Legende.

		Neben dem Sterbebette des Rabbi Eleasor seufzte trostlos
die Gattin und klagte und weinte leise und dachte bei sich:
»Verbunden mit der Person dieses Heiligen, war ich bisher
glücklich; aber ach! ich Unglückliche! Die heiligen Reste des
frommen Mannes werden bald eine Beute der Würmer sein!«

		Der Sterbende errietst die Gedanken, die die Frau bewegten und
sagte »Meine Gattin! mein Tod ist nahe; aber mein Körper wird
unverletzt und unversehrt bleiben. Blos ein kleiner Theil von mir,
blos mein Ohr wird eine Beute der Würmer werden, denn einmal hörte
ich eine Beleidigung gegen einen Unschuldigen und ich hätte sollen
die Bestrafung des Beleidigers veranlassen und that es nicht.«

		Als er gestorben war, wurde er in dem Dorfe Gusch Chalab
begraben, sehr weit vom väterlichen Grabe, welches sich in dem
entfernten Dorfe Meronai befand.

		Die Bürger von Meronai empfanden großes Leidwesen, daß
der Sohn sein Grab entfernt vom Vater hatte und ihr Schlaf war
immer von erschreckenden Träumen gestört; es schien ihnen, als
sähen sie den Vater Eleasars unwillig und drohend, der ihnen
zurief: [bookmark: page90]»Dieser mein Sohn war mein rechtes Auge, und
ihr duldet es, daß er fern von mir liege.«

		Da sie die Qual jener nächtlichen Gesichte und Vorwürfe nicht
mehr ertragen konnten, so beschlossen sie, um jeden Preis den
empörten väterlichen Schatten zu versöhnen. Sie versammelten sich
Alle, begaben sich in das Dorf Gusch Chalab und verlangten
in drohender Haltung die Zurückgabe jener heiligen Reste. Aber die
Bewohner von Gusch Chalab weigerten sich, ihrem Verlangen
nachzugeben; und da die ersteren Miene machten, mit Gewalt ihren
Zweck erreichen zu wollen, so ergriffen die Letztern Stöcke und
Knittel und jagten sie, übel zugerichtet, fort.

		Die Meronaiten hatten jedoch die frühere Absicht noch
nicht aufgegeben und sannen auf ein Mittel, um sie zu erreichen. Es
war damals der heilige Versöhnungstag nahe und am Rüsttage jener
großen und ehrfurchtbaren Feier sprachen die Meronaiten also
unter sich: »Unsre Gegner müssen jetzt alle mit Handlungen der
Andacht beschäftigt sein, um sich für den großen Tag vorzubereiten.
Dieses ist die günstigste Stunde; laufen wir auf ihren Friedhof und
bemächtigen wir uns der heiligen Ueberreste, die sie uns mit
Unrecht streitig machen.«

		In wenigen Augenblicken sind Alle versammelt und machen sich auf
den Weg. Als sie eine Strecke des Wegs zurückgelegt hatten, siehe
da! zwei Licht-Schlangen vor ihnen, die gerade den Weg, der nach
dem Friedhofe führt, einschlagen. Die Meronaiten waren froh über
jene Erscheinung, die sie als eine himmlische Botschaft
betrachteten, die ihr Unternehmen begünstigte. Sie folgten jenem
wunderbaren Lichte und kamen an jener Grabesstütte an [bookmark: text75]F75. Dort blieben die zwei
Lichtschlangen unbeweglich stehen und dort hielten die Meronaiten
zögernd inne und sagten: »Wer wird den Heiligen in Mitten dieser
Todten erkennen?«

		Da rief die Frau: »Ich weiß ihn, zu erkennen, denn ich erinnere
mich seiner letzten Prophezeihung.«

		Die Frau ging muthig in der Todtengrotte vorwärts, und siehe da!
der unverletzte Leichnam des Gatten vor ihr, fast noch voll Leben
[bookmark: page91]im
Angesichte. Sie nähert sich ehrerbietig und bemerkt einen kleinen
Wurm, der das Ohr des Heiligen benagte. Die Frau versucht, ihn
davon wegzunehmen, aber eine Stimme ertönt, und ruft also: »Lasset
dem Gläubiger seine Schuld eintreiben« [bookmark: text76]F76. Der Leichnam des frommen Mannes
wurde an die Seite des väterlichen Grabes gebracht; und von jener
Stunde an ließ der Vater die Meronaiten in Frieden.

		Midrasch Rabboth Kohel. S. 113 b.

		 

		Die Salomons-Sage

oder

Asmedai, der König der Geister.

		Es war göttliche Vorschrift, daß der heilige Tempel, bestimmt
zur Gegenwart des Herrn auf Erden, von keinem Eisen berührt werde
noch von irgend einem Werkzeuge, das aus Eisen verfertigt war. Der
weiseste der Könige, welchem der heilige Auftrag anvertraut war,
den Bau des heiligen Hauses zu vollführen, war verwirrt und
betroffen von diesem göttlichen Befehle und wußte kein Mittel zu
finden, das große Werk zu vollbringen. Wie war es möglich,
ungeheure Massen von Marmor zu zerbrechen, und harte Hölzer zu
zerspalten, ohne Hülfe des Eisens? In dieser Verwirrung und
Rathlosigkeit, ruft er seine Minister zu sich und setzt ihnen die
Ursache seiner Verlegenheit auseinander und bittet sie um Auskunft
und Rath.

		Einer der Weisesten antwortet so: Großer König! Unter den, von
dem göttlichen Worte geschaffenen Dingen ist eines, das dir
vortreffliche Dienste leisten, und mächtiger als das Eisen, die
Stelle des Eisens selbst vertreten könnte. Seit den ersten Tagen
der Schöpfung, in der Stunde, wo die Nacht dem Tage die Herrschaft
streitig macht, rief der Schöpfer ein Würmchen ins Leben, Schamir
genannt, welches die besondere Eigenschaft besitzt, die härtesten
Steine durch seine Berührung zu zerschlagen. Wo jenes Würmchen
Hause, hat nie ein sterblicher Geist entdeckt.

		Aber dem weisen Könige, dem volle Herrschaft über alle Geister
gegeben war, konnte keine irdische Sache verborgen bleiben. Mit dem
[bookmark: page92]mächtigen
Worte beschwört er alsbald und ruft vor sich zwei Schedim
(Geister) und befiehlt ihnen, ihm den Ort anzugeben, wo der
Schamir sich verbarg. Diese erklären zitternd, daß bloß
ihrem großen Könige Asmedai jenes Geheimnis) bekannt sei.
Und gefragt, wo jener große Fürst seine Wohnung habe, antworten
sie: er wohnt sehr weit von hier auf dem Gipfel eines hohen Berges;
und in dem Berge hat er einen tiefen Brunnen ausgegraben und den
Brunnen hat er mit Wasser angefüllt, und darauf hat er einen großen
Pflock gelegt, und den großen Pflock an den Boden angesiegelt, und
jeden Tag steigt er in den Himmel und kehrt zur Erde zurück, und
untersucht genau das Siegel, ob Niemand es berührt, und den Brunnen
aufgedeckt habe und öffnet ihn und trinkt und bedeckt ihn wieder
und versiegelt ihn.

		Salomon entläßt die Geister und beruft seinen tapfern Feldherrn
Benaja vor sich und übergiebt ihm eine Kette, in welche der
heilige Name Gottes eingegraben war und ein Siegel mit dem heiligen
Namen Gottes darauf, und eine große Last Wolle und eine große Zahl
Weinflaschen und sagt zu ihm: jetzt gehe und vollbringe das
glorreiche Unternehmen.

		Der beherzte Krieger macht sich auf den Weg, reist viele Tage,
und gelangt endlich an den bezeichnten Berg. Und ein Schauspiel der
Trostlosigkeit, der Einsamkeit und des Schweigens bietet sich dem
Blicke dar; nicht entmuthigt, schickt sich der tapfere Krieger zur
schwierigen Arbeit an. Unter dem höllischen Brunnen, etwas mehr zur
Rechten, höhlt er einen breiten Graben aus und macht alles Wasser
des Brunnens dort hineinlaufen und verstopft darauf die Oeffnung
desselben mit großen Wollflocken. Und oben, fast daneben, höhlt er
einen andern Graben aus, der mit jenem höllischen Brunnen in
Verbindung steht, und darauf gießt er all seinen Wein hinein. Und
das Werk vollbracht, verbirgt er sich hinter einen Pflock und
erwartet ungeduldig die Ankunft des Königs der Geister.

		Bei Anbruch der Nacht kommt Asmedai vom Himmel herab,
untersucht das Siegel und findet es unberührt, hebt den Pflock auf,
und steigt in den Brunnen hinab, alsbald nimmt er den Wein wahr,
athmet dessen balsamische Wohlgerüche ein, aber bösen Verdacht
hegend, setzt er sich vor, ihn nicht zu kosten und giebt Acht. Aber
unterdessen quält ihn ein brennender Durst, und ungeduldig jagte er
in die vertrocknete [bookmark: page93]Kehle große Schlucke Weins und hinter dem ersten
einen zweiten und noch einen, und immer gieriger stürzt er
hinunter, der Geist wird ihm wirr der Kopf wankt, der Körper
taumelt und er fällt und versinkt in tiefen Schlaf.

		Benaja, der genau aufschaute, wirft sich eilends auf den
Schlafenden, legt ihm die heilige Kette um den Hals und verschließt
sie mit dem heiligen Siegel und wartet.

		Der Fürst der Geister erwacht endlich, bemerkt die Kette, die
ihn umschließt, und stößt ein solches Geheul aus, daß der Berg
davon erdröhnt und erbebt. Er krümmt sich verzweifelt, spritzt
Feuerflammen aus den Augen und geifernden Schaum von den Lippen, er
windet und rüttelt und schüttelt sich. Höre auf, ruft ihm endlich
Benaja zu; du hast den heiligen Namen Gottes auf dir; jeder
Versuch ist vergeblich.

		Asmedai beruhigte sich und erklärt sich bereit, den
Willen seines neuen Herrn zu thun. Benaja befiehlt ihm, ihm
zu folgen, und er folgt ihm.

		Aber wo immer der König der Geister vorüberkam, ließ er die
Zeichen seiner fürchterlichen Macht zurück. Hier entblättert er mit
der Seite einen Baum und wirft ihn nieder, dort streift er ein
Haus, und stürzt es zur Erde. Weiterhin begegnet er einem
festlichen Hochzeitszuge, und der König der Geister fängt bei jenem
Anblicke laut zu weinen an.

		Warum weinst du? fragt Benaja. O, unheilvolles Fest
antwortet Asmedai. Innerhalb dreier Tage wird der Bräutigam
todt sein.

		Sie ziehen weiter und kommen an einem Landmann vorüber, der zu
einem Schuster sagte: Hab Acht, daß meine Schuhe mir sieben Jahre
ausdauern. Asmedai schlägt ein lautes Gelächter auf. Warum
lachst du? fragt Benaja. Warum ich lache? antwortet er.
Jener Unglückliche wird keine sechs Tage mehr leben und will Schuhe
für sieben Jahre.

		Sie kommen vor den großen König. Asmedai zittert vor Zorn
und schweigt; einen kleinen Stock, den er zwischen den Füßen hatte,
warf er zu den Füßen Salomo's nieder. Was machst du? fragt der
König. Der da, antwortet grimmig Asmedai, der da, wird nach
dem Tode nicht mehr Raum einnehmen, als dieser Stock; [bookmark: page94]und doch, nicht
zufrieden mit der Herrschaft der ganzen Erde, will er auch die
Geister beherrschen.

		Aergere dich nicht, Asmedai! sagt Salomo. Ich verlange
von dir nur eine Sache. Ich soll den heiligen Tempel bauen und ich
habe den Schamir nöthig; sage mir, wo der Schamir
sich verbirgt.

		Der Schamir wurde dem König des Meeres anvertraut, und
dieser hat ihn dem Waldhahne anvertraut und ihn mit dem
schrecklichsten Schwure verpflichtet, ihn unverletzt und immer zu
erhalten. Und der Waldhahn hat sich auf einen hohen nackten und
einsamen Berg gezogen und dort sein Nest aufgeschlagen; und in die
Spalten der Steine hat er einige Saamen gelegt, von denen er sich
ernährt, und nie entfernt er sich, ohne daß er das anvertraute Gut
an sich schließe und drücke.

		Salomo ruft von Neuem seinen treuen Benaja zu sich und
schickt ihn aus, den Waldhahn zu entdecken. Der Tapfere macht sich
auf den Weg, geht über Flüsse und geht über Berge, und auf dem
Gipfel eines hohen Berges entdeckt er das Nest eines Waldhahnes.
Trunken vor Freude läuft er hin, wirft über die kleinen Hähnchen
eine große und harte Glasglocke und verbirgt sich und wartet.

		Der Hahn kommt zurück und läuft an sein Nest und bleibt beim
Glase stehen; und sieht die Hähnchen, stößt und geht umher; schlägt
mit den Flügeln, und stößt von Neuem. Und unterdessen schreien und
weinen die Hähnchen und der Hahn dreht sich um und um, und hackt,
und immer vergebens. Endlich nimmt er zu dem kostbaren anvertrauten
Gute seine Zuflucht, um das Glas zu zerbrechen, er zieht den
Schamir unter den Flügeln hervor, und nähert ihn … Aber in
diesem Augenblicke stößt Benaja einen schrecklichen Schrei
aus; der Schamir fällt zur Erde, und Benaja nimmt ihn
gierig auf und entflieht.

		Der arme Hahn, verzweifelnd wegen des verletzten Eidschwures,
gab sich den Tod.

		Unterdessen wurde das heilge Gebäude vollendet, und der König
der Geister lag noch angekettet zu den Füßen Salomo's.

		Und dieser, berauscht von seiner Macht, schwelgte in allen
Lüsten. Und unersättlich an Reichthümern, häufte er Schätze auf
Schätze; und unersättlich an Größe, errichtete er Palläste neben
Pallästen, und Städte neben Städten: und unersättlich an
Vergnügungen, versammelte [bookmark: page95]er Sänger und Sängerinnen, Tänzer und Tänzerinnen
um sich; und war doch nie befriedigt.

		Eines Tages sprach sein königlicher Gefangener also zu ihm:
Großer König! du bist mit Hülfe der Geister und meiner Macht der
Größte der Sterblichen geworden. Aber meine Macht, so gefesselt,
vermag kaum einen kleinen Theil von dem, was ich vermöchte, wenn
ich frei wäre. Löse mich von den Fesseln, übergieb mir deinen
heiligen Ring nur einen einzigen Augenblick; und ich werde dich
größer machen, als irgend ein sterbliches Wesen.

		Der König gestachelt von wahnsinnigem Ehrgeiz, befiehlt, daß ihm
die Ketten abgenommen werden und reicht ihm seinen heiligen Ring.
Der Geist, kaum frei, wächst zu einem Riesen an; mit den Füßen
berührt er die Erde und mit dem Kopfe die Wolken; er ergreift den
Ring und schleudert ihn in's Meer, er ergreift Salomo, und
schleudert ihn tausend Meilen weit; dann nimmt er selbst das
Gesicht und das Aussehen Salomo's an und mischt sich unter die
Minister, und macht glauben, daß er der König sei und als König
beherrscht und regiert er Israel.

		Unterdessen irrte der arme Salomo in entfernten Ländern
unbekannt und allein, und von der königlichen Größe trug er keine
Spur mehr an sich. Niemand beachtete sein Kommen, Niemand blieb
stehen, wenn er fragte, Niemand hörte auf seine Bitten. Vergebens
versuchte er, sich zu erkennen zu geben; vergebens erklärte er, der
große König Israel's zu sein. Hohn und Beleidigungen folgten seinen
Betheuerungen; sie nannten ihn den König der Bettler, und liefen
hinter ihm her, um ihn zu verspotten.

		Zu den gegenwärtigen Mühsalen kam noch bei dem Unglücklichen die
Qual der Erinnerungen. Der Ruf seines großen Namens, die Macht
seines Wortes, die Größe seines Reiches, der Prunk seiner Palläste,
der Reichthum seiner Schätze, die Wollüste seiner Lebensweise
tummelten sich wild in seinem Geiste und berauschten ihn mit
Schmerz und Zorn. Er schaute um sich und sah sich allein, verlassen
auf der Erde; er eilte in Gedanken an den Sitz seiner Herrschaft,
und stürzt sich in jene glänzenden Gemächer, in jenen bezaubernden
Aufenthalt von Gold und Wohlgerüchen und kehrte wieder zu sich
selbst zurück und fühlt die Wirbel des Wahnsinnes ihm den Geist
umstricken und das Herz erstarren. [bookmark: page96]

		Da faßte er sich in den Sinn, daß die große Entfernung, in der
er sich befand, und die wenige Bekanntschaft, die man daselbst von
ihm und seiner Macht haben mußte, die Ursache der Verachtung und
Mißhandlung sei, die er erleiden mußte; und er gab sich der
Hoffnung hin, daß, sobald er sich in seiner königlichen Stadt
zeigen würde, er sofort als König begrüßt und alle verlorenen Ehren
wieder erlangen würde.

		Verlockt und getrieben von dieser süßen Hoffnung, faßt er wieder
Muth, nimmt den alten Stolz wieder an, beginnt wieder die alten
Träume von Größe und Glück und macht sich auf die Reise. Auf der
Reise hatte er die härtesten Entbehrungen, die schwersten Mühen,
den Hunger selbst zu erdulden und seine Täuschungen wurden ihm
verdorben, und seine Befürchtungen erwachten von Neuem. Aber mit
dem Gedanken unbeweglich auf das geliebte Jerusalem gerichtet,
gewinnt er wieder neue Kräfte, und setzt muthig seine Reise fort.
Schon ist er endlich den heiligen Mauern nahe, er betritt bald die
heiligen Schollen, er entdeckt schon die Zinnen der ersehnten
Stadt. Das Herz wird ihm weit, vor Freude schlagend, und sein
gebieterischer Blick bewegt sich langsam umher, wie um Befehle
auszugeben und Ehrfurcht zu erzwingen; sein Einherschreiten wird,
trotz der innern Hast, langsamer und majestätischer. Er tritt
endlich in die königliche Stadt ein und begegnet einer eiligen
Menge, die von verschiedenen Seiten herauskommt und nach
verschiedenen Seiten sich vertheilt. Salomo bleibt festen Schrittes
vor den Laufenden stehen und erwartet, daß von der Menge ein
plötzlicher Ruf des Grußes und der Huldigung hervorbreche.

		Aber die Menge setzt ihren Weg fort und Niemand achtet auf ihn.
Der Enttäuschte zittert in seinem Herzen, und unwillig eilt er
stracks seinem Pallaste zu, sicher, dort das gewünschte Ende seiner
Leiden zu finden. Er schlägt gebieterisch an das Thor, und dem
Pförtner, der ihn fragt, wer er sei, antwortet er mit der ganzen
königlichen Würde: ich bin es, der König. Der Pförtner mißt ihn mit
einem höhnischen Blicke, schlägt ein schallendes Gelächter auf und
schließt zu. Diesen Schimpf vermag Salomo nicht zu ertragen, fängt
an zu schreien, zu drohen, zu toben, so daß sich bald ein Haufen
Neugieriger versammelt, der ihn verspottet. Der königliche
Mundschenk kommt heraus; Salomo fliegt ihm entgegen; und du, ruft
er, du, mein [bookmark: page97]treuer Diener, wirst deinen König erkennen.
Erinnere dich unserer vielen Mahlzeiten, unserer heitern
Unterhaltungen, unserer süßen Vertraulichkeiten. – Daß der Satan
euch diese Dinge mitgetheilt haben mag, sagte der Mundschenk, kann
sein, aber daß ihr der König seid, wird Niemand glauben. Diese
Worte gesprochen, ließ er ihm ein Kleid umwerfen und seine Lumpen
ablegen und jagte ihn mit Gewalt fort.

		Die Verzweiflung im Herzen durchläuft er mit gesenktem Haupt und
in sich gekehrtem Blicke die Straßen Jerusalems. Von der ganzen
zahlreichen Bevölkerung erkannten ihn nur ein Reicher und ein
Armer. Der Reiche lud ihn zu Tische ein, und sagte ihm:
»Unglücklicher, in welchen Zustand bist du versetzt nach solcher
Größe?« Salomo ärgerlich über diese unangenehmen Tröstungen, floh
vom Tische weg. Der Arme sagte ihm: »Ertrage in Frieden den Willen
des Herrn und verliere die Hoffnung nicht. Gott kann dir wieder
geben, was er dir genommen hat.«

		Aber diese freundschaftlichen Worte genügten nicht, ihm die
Bitterkeit jenes Aufenthaltes zu mildern. Ein Gegenstand der
Verachtung da zu sein, wo ehedem sich Alles seinem Willen beugte,
war ein Schmerz, der seine Kräfte überstieg. Salomo nimmt sich vor,
die undankbare Stadt zu verlassen, und getrieben von der Noth, von
Neugierde, von ungewissen Hoffnungen, begiebt er sich in die
königliche Stadt von Ammon und geht graden Weges nach dem
königlichen Pallast. Um Zutritt zu erlangen, empfiehlt er sich den
Dienern, und erbietet sich zu jedem niedrigen und mühsamen Dienste.
Der königliche Koch, der gerade Einen nöthig hatte, nimmt ihn an
und giebt ihm den Auftrag, Holz zu tragen, Wasser zu schöpfen und
andere ähnliche Arbeiten. Aber der Koch merkte bald, daß der Mann
höhere Fähigkeiten besaß, als zu jenen Verrichtungen gehörten; und
voll Bewunderung hörte er seine gelehrten Reden über die Thiere,
über die Pflanzen, über die ganze Natur. Er gewann Liebe und
Achtung gegen ihn, gab ihm Theil an seinem eignen Dienste und
beschäftigt ihn mit sich in der Küche.

		Eines Tages erlangte Salomo von seinem Collegen, daß der
königliche Tisch mit Speisen besetzt werde, die er allein
zugerichtet hatte. Jene Speisen schienen dem königlichen Gaumen so
ausgesucht, daß, als der König den Zubereiter derselben erfahren
hatte, er [bookmark: page98]ihn
vor sich rufen ließ und ihn zum Vorgesetzten der Küche
ernannte.

		Der König hatte eine Tochter, Namens Noëmie, von seltener
und wunderbarer Schönheit. Von königlichen Prinzen gefreit, schlug
sie immer aus, weil sie von geheimer Liebe zu Salomo entbrannt war.
Die Mutter, welche wußte, wie ihre Tochter verliebt war, entschloß
sich, zu erlauben, daß sie sich heiratheten. Aber der König wurde
wüthend darüber und bedrohte die Verlobten mit dem Tode, und bloß
die Thränen der Mutter konnten bewirken, daß das Todesurtheil in
die Verbannung in eine Wüste umgewandelt wurde.

		In jener Einsamkeit verursachte die großmüthige Zärtlichkeit der
Verlobten dem Herzen Salomo's um so mehr Kummer, als er dieselbe
nur mit Thränen erwiedern konnte. Schon stahl sich ein
verzweifelter Gedanke in sein Gemüth, als ihm in den Sinn kam, daß
ihm noch ein Trost, eine Hoffnung übrig blieb, das Gebet. Er wirft
sich zur Erde, vergießt Ströme von Thränen und betet und demüthigt
sich vor dem Herrn der Throne und aller menschlichen Größe und
wälzt sich im Staube; und betet wieder.

		Dann macht er sich auf den Weg nach einer Stadt, die nahe am
Meere lag. Ein Fischer nähert sich ihm und bietet ihm einen Fisch
zum Kaufe an. Er kauft ihn, öffnet ihn; o Erstaunen! o Freude! er
findet darin den heiligen Ring, den Asmedai in's Meer
geworfen hatte. Er erhebt ein Jubelgeschrei, fühlt sich alsbald
einen andern Menschen, nimmt die alte Majestät des Ansehens an und
fühlt sich von Neuem vom göttlichen Geiste beseelt.

		Er eilt mit seiner treuen Gefährtin nach Jerusalem, kündigt sich
dem großen Sanhedrin an und erzählt genau alle seine Abenteuer.

		Das Synedrium fragt den Benaja, wie er vom Könige
behandelt worden sei und erfährt, daß der König seinen treuen
Rathgeber von sich verstoßen und ihm jedes Vertrauen versagt habe.
Er frägt die Herren des königlichen Hofes, ob der König wirklich
nach seinem Aussehen als der alte Salomo erscheine, und ob sie
zufällig jemals seine Füße [bookmark: text77]F77 gesehen hätten. Die Herren antworteten, daß der König
immer die Füße sorgfältig bedeckt und in einen weiten Mantel
eingehüllt trage. [bookmark: page99]

		Das Synedrium räth alsdann dem Salomo, plötzlich in das
königliche Gemach zu treten. Er tritt ein und läßt vor den Augen
Asmedai's den heiligen Ring blitzen. Asmedaistößt
einen schrecklichen Schrei aus und verschwindet.

		Dennoch blieb von damals so viel Schrecken in dem Gemüthe
Salomo's, daß, wie das hohe Lied sagt [bookmark: text78]F78, in der Nacht sein Bett immer von sechszig
bewaffneten Helden bewacht war.

		Talmud Gittin S. 68 und folg. [bookmark: page100]

		 

			[bookmark: foot75]Es ist bekannt, daß die Alten verschiedene Arten, zu
begraben, hatten. In geräumigen Grotten waren viele Zellen
ausgehöhlt, und in die Zellen legte man die Leichname nieder,
zuweilen ohne Bedeckung.
	[bookmark: foot76]Das
heißt, lasset die göttliche Gerechtigkeit den Heiligen die Strafe
erleiden machen, dis er für seine Sünde verdient hat. – Es ist sehr
leicht, die Moral zu finden, die unter der rohen Hülle dieser
Legende verborgen ist.
	[bookmark: foot77]Anspielungen auf
den Glauben, daß die Füße der Geister denen der Hühner ähnlich
seien.
	[bookmark: foot78]Hohes
Lied Cap. 3 V. 6.


	
		
		Neuntes Buch.

Grundsätze und Beispiele religiöser Tugenden.

		Aphorismen.

		Freude und Gebet.

		Wo Freude ist, da möge alsbald das Gebet erschallen, wenn man
sie erhalten will.

		Talmud Berachot S. 6 a.

		 

		Das Verdienst des Fastens.

		Das größte Verdienst des Fastens besteht im Almosen. Ein Fasten
ohne Almosen ist ein Selbstmord.

		Talmud Sanhedrin Seite 35 a.

		 

		Lob Gottes.

		Es ist Pflicht, Gott sowohl im Unglücke, als im Glücke zu
loben.

		Talmud Berachot S. 54 a.

		 

		Gemälde des Frommen.

		Wer seinen Verfolger nicht verfolgt, zu Beleidigungen schweigt,
das Gute aus Liebe thut, in den Leiden heiter ist, der ist von
denjenigen Freunden Gottes, von welchen die heilige Schrift
[bookmark: text79]F79 sagt,
daß sie glänzen, wie die Sonne in ihrem stärksten Lichte.

		Talmud Joma S. 23 a. Sabbath S. 88
b.

		 

		Das Beweinen des Gerechten.

		Die Thränen, die über den Tod eines Gerechten vergossen werden,
werden gezählt und in den Schatzkammern der göttlichen
Barmherzigkeit aufbewahrt.

		Talmud Sabbath S. 105 b. [bookmark: page101]

		 

		Das Gebet.

		Das Gebet ist der Cultus des Herzens.

		Talmud Taanith Seite 2 b.

		 

		Nachahmung Gottes.

		Gehe deinem Gotte nach, sagt das heilige Gesetz [bookmark: text80]F80.

		Aber welcher Sterbliche kann den Weg gehen, den Gott geht? Er
kann ihn gehen, wenn er sich bemüht, die göttlichen Tugenden
nachzuahmen.

		Talmud Sota S. 14 a.

		 

		Eigennützige Religiosität.

		Wehe dem, der Handel treibt mit dem Namen Gottes.

		Jalkut S. 244. Aboth Cap. 4.

		 

		Eid.

		Der falsche Eid zerstört, was das Eisen und das Wasser nicht
zerstören können.

		Talmud Schebuoth S. 39 a.

		 

		Gottlosigkeit.

		Ich will lieber, sagte Akabia, Sohn Mehalallel's,
im ganzen Leben von den Menschen ein Narr geheißen werden, als eine
Stunde ein Frevler sein vor Gott.

		Idioth S. 11 a.

		 

		Die Leiden und das Salz.

		Die Leiden sind wie das Salz. Das Salz war das Sinnbild des
göttlichen Bundes [bookmark: text81]F81; das Salz verzögert das Verderbniß des Fleisches.

		Talmud Berachoth S. 5 a.

		 

		Die Gaben des Himmels.

		Rabbi Simeon sagte: die kostbarsten Gaben, die Gott
Israel zutheilte; das heilige Gesetz, das heilige Land und die
zukünftige Seligkeit sind eine Frucht der Leiden.

		Ebendas.

		 

		Ergebung.

		Rabbi Jochanantrug einen kleinen Knochen, in den Saum
seines Kleides gebunden, und wiederholte immer in schmerzlicher
[bookmark: page102]Ergebung:
dieß ist der Rest meiner zehn Kinder.

		Talmud Berachoth Seite 5 b.

		 

		Die Religion und die Ehre.

		Der Mensch soll das heilige Gesetz nicht zu dem Zwecke studiren,
um ein Weiser genannt zu werden, Ehrentitel, oder einen Rang in der
Academie zu erhalten: er studiere aus Liebe zu Gott, und die Ehre
wird von selbst kommen.

		Talmud Nedarim S. 62 a.

		 

		Das Urtheil über sich selbst.

		Unglücklich der Mensch, der sich verloren glaubt; unglücklich
der Mensch, der sich für vollkommen gerecht hält.

		Talmud Kiduschin S. 40 b.

		 

		Ein heilsamer Rath.

		Beim Urtheile über uns selbst, sollen wir immer denken, daß
unsre guten und bösen Handlungen im Geichgewichte stehen. Was wird
alsdann geschehen? Jedes Mal wenn sich die Gelegenheit darbietet,
ein verdienstliches Werk zu vollbringen, werden wir sie mit Freuden
ergreifen, weil wir sicher sein werden, durch dieselbe die Schale
der Verdienste überfließen zu machen. – Jedes Mal wenn sich die
Gelegenheit zu sündigen bietet, werden wir sie mit Abscheu fliehen;
denn durch jene Sünde würde die Schaale der Vergehungen
überfließen.

		Ebendas.

		 

		Das irdische Glück.

		Wer vierzig Tage ohne Mißvergnügen zubringt, Unglücklicher! er
hat seine Welt schon genossen [bookmark: text82]F82

		Talmud Erachin S. 16 b.

		 

		Das wahre Leben und der wahre Tod.

		Was hat der Mensch zu thun, um zu leben? er sterbe.

		Was hat der Mensch zu thun, um zu sterben? – er lebe!
[bookmark: text83]F83

		Talmud Tamid S. 32 a. [bookmark: page103]

		 

		Die Erkenntlichkeit gegen Gott.

		Es giebt einen guten Gast und einen bösen Gast. Der gute Gast
ist ganz Erkenntlichkeit für den Freund, der ihn bewirthet hat. Er
denkt so bei sich: »Wie viel Mühe hat sich mein Freund um mich
gegeben? Welch köstliche Weine! wie viele Speisen! wie viele
Süßigkeiten! Und Alles für mich.«

		Der böse Gast hingegen denkt so bei sich: »Wenn ich es recht
betrachte, was hat er sich um mich für Mühe gegeben? Wein! Speisen!
Süßigkeiten! Ich habe nur wenig genossen; und zudem war schon Alles
für die Familie bereit. Für mich hat er nichts gethan.

		Auf die nämliche Weise denken die Menschen, je nachdem sie
schlecht oder gut sind, über die Wohlthaten, die Gott hier auf
Erden erweist.

		Talmud Berachot S. 58 a.

		 

		Die irdischen Leiden.

		Rabbi Elieser lag auf dem Krankenbette. Eines Tages
begaben sich seine Schüler zu ihm, um ihn zu besuchen, und der arme
Leidende stieß beim Anblicke derselben einen tiefen Seufzer aus und
sagte schmerzlich: »Ach! geliebte Freunde! die Gerechtigkeit Gottes
hat mich heimgesucht.«

		Die Freunde schwiegen, und hatten die Augen mit Thränen benetzt.
Blos Rabbi Akiba zeigte im Gesichte fast eine innere
Heiterkeit und lächelte.

		Darüber verwundert und beinahe unwillig, fragte ihn der arme
Kranke nach der Ursache seines Lächelns. Meister, antwortete
Akiba, so lange dir Alles auf der Erde zulächelte, deine
Weinberge süßen Wein erzeugten, deine Aerndten nicht litten, dein
Oel nicht verdarb, dein Honig nicht zu Schaden ging, fühlte ich in
dem Gemüthe eine quälende Unruhe, und ich dachte bei mir selbst:
also hat mein Meister schon seine Welt (den Lohn seiner Werke)
genossen. Aber jetzt, da ich dich von Schmerzen geplagt sehe,
verschwindet meine Besorgniß, und ich freue mich.

		Der Kranke von den scharfen Stichen des Schmerzes gepeinigt,
rief aus: »O Akiba! in was habe ich gefehlt?« [bookmark: page104]

		»Meister! du selbst hast mich gelehrt, daß es keinen Menschen
ohne Schuld auf Erden giebt.« [bookmark: text84]F84

		Talmud Sanhedrin S. 101 a.

		 

		Das himmlische Gastmahl.

		Thue Buße einen Tag vor deinem Tode, pflegte Rabbi
Elieser zu sagen.

		Eines Tages sprachen seine Schüler verwundert zu ihm: »Kennt
denn der Mensch den letzten Tag seines Lebens?«

		»Gut,« antwortete der Weise: »so thue er heute Buße, weil er
morgen sterben kann.« Auch Salomo sagte [bookmark: text85]F85: »zu jeder Zeit seien deine
Kleider weiß.« Ein König lud einmal seine Diener zu einem Gastmahle
ein und bestimmte die Stunde desselben nicht. Die Vorsichtigsten
ziehen eilends ihre schönsten und besten Kleider an und warten an
der Schwelle des königlichen Pallastes. Die Thörichten denken bei
sich: »Es ist noch Zeit«, und gehen ihren Launen nach. Plötzlich
schlägt die Stunde der Mahlzeit und die Einen und die Andern
stürzen sich in den königlichen Pallast. Der König geht den
Vernünftigern, die anständig gekleidet sind, entgegen und nimmt sie
freundlich auf. Die Thörichten, die schmucklos und unordentlich
erschienen waren, sieht er erzürnt an, weist sie zurück und jagt
sie fort.

		Talmud Sabbath S. 153 a.

		 

		Bild des wahrhaft Religiösen.

		Gott lieben heißt: so thun, daß der Name Gottes durch unsere
Handlungen geliebt werde. Der wahrhaft Religiöse studirt das
heilige Gesetz, pflegt Umgang mit Weisen, hat sanfte Sitten,
gefällige Unterhaltung, ist rechtschaffen im Handel und Wandel. Von
einem Solchen sagen die Leute: glücklich er, der das Gesetz studirt
hat! glücklich die Aeltern, glücklich der Lehrer; unglücklich wer
das Gesetz nicht studirt hat! Sehet ihn, wie liebenswürdig seine
Sitten sind, wie rechtschaffen seine Thaten! Alsdann kann Gott
sagen: »Israel, du bist mein Diener, dessen ich mich rühmen kann«
[bookmark: text86]F86.

		Aber wenn der Mensch studirt und hat dennoch rauhe Sitten,
ungefällige Unterhaltung, ist nicht rechtschaffen im Handel und
[bookmark: page105]Wandel, was
sagen die Leute von einem Solchen? Unglücklich er, der das Gesetz
studirt hat; unglücklich die Aeltern, unglücklich der Lehrer;
glücklich wer das Gesetz nicht kennt! Sehet Jenen, der weise ist,
welch' unordentliche Sitten! welch' ungeziemende Handlungen! Auf
solche Menschen können die Worte des Propheten [bookmark: text87]F87 angewendet werden:
»Sehet wie das Volk Gottes ist, werden zum Hohn die Leute
sagen.«

		Joma 86 a.

		 

		Die weltliche Schönheit.

		Rabbi Elieser war krank. Rabbi Jochanan tritt in
das Zimmer. Es war dunkel. Ein Lichtstrahl blitzte plötzlich auf,
und den Augen des Sterbenden erschien die blendende Schönheit des
Freundes [bookmark: text88]F88. Der Sterbende fing
an zu seufzen und zu weinen. – Warum weinst du? sagte der Freund zu
ihm? Vielleicht, weil du nicht, wie du gewollt, den heiligen
Studien hast obliegen können? Viel oder wenig, thut nichts, wenn
nur der Sinn auf Gott gerichtet ist. Vielleicht beweinst du das
Elend deines Zustandes? Aber der Mensch kann ja nicht zwei
Mahlzeiten [bookmark: text89]F89 zugleich genießen? Vielleicht weil du
kinderlos bist? Und erinnerst du dich nicht des guten Meisters, der
seine zehn Kinder begrub?

		Ich weine nicht um mich, antwortete der Sterbende, ich weine um
diese deine Schönheit, die in der Erde vergehen wird.

		Talmud Berachot S. 5 b.

		 

		Sei freigiebig auch gegen Gott.

		In den Rechtsvorschriften über den Zehnt von den Früchten und
von den Aerndten, die dem Tempel gehörten, waren gewisse Normen,
nach welchen, wenn die Früchte auf gewissen bestimmten Wegen in die
Stadt gebracht wurden, man den Zehnt bezahlen mußte, und ihn nicht
bezahlte, wenn auf andern Wegen.

		Einige Bürger hatten die Gewohnheit angenommen, ihre Früchte in
einer Weise in die Stadt zu bringen, daß sie dem, dem Tempel
gebührenden Zehnt entgingen. Ein Gelehrter begegnete eines Tages
[bookmark: page106]einigen von
ihnen, die seine Freunde waren, die, nach ihrer Art, Körbe mit
Früchten auf unbesuchten Wegen trugen, mit dem Zwecke, keinen Theil
davon an den Tempel zu geben. Der Gelehrte hält sie an, und spricht
mit einem Tone des Vorwurfs also: »Meine Freunde! o, wie seid ihr
verschieden von euern Vorfahren, die immer sich bemühten, ein
Mittel zu finden, wie sie ihre Pflichten gegen Gott vermehren, und
sie erfüllen konnten!«

		Die verlegenen Freunde antworteten nicht. Hierauf nimmt der
Weise einen sanften und freundschaftlicheren Ton an, betrachtet mit
Wohlgefallen den Korb mit Früchten, und sprach: »schöne Früchte
das; würdet ihr mir diesen Korb schenken?«

		»Er ist dein!« riefen die Freunde.

		Der Gelehrte nahm alsbald einen strengen Ton und Haltung an und
sprach: »Ihr habt ihn nicht eurem Vater, der in dem Himmel ist,
geben wollen, und gebt ihn einem Menschen?«

		Jalkut S. 301 b.

		 

		Ein angebotener und angenommener Stein.

		Legende.

		In allen Städten Judäa's herrschte ein festliches Treiben, eine
unaufhörliche Bewegung, um Spenden und Opfer vorzubereiten, um sie
nach Jerusalem zu bringen, und alle Straßen, die zu der heiligen
Stadt führten, wimmelten von geschäftigen Wallern, welche die Luft
von fröhlichen Liedern wiederhallen machten.

		Inmitten dieses festlichen Tumults, ging der fromme
Chanina betrübt, mit gesenktem Haupt umher. Der gute Mann
glühte von Verlangen, sich auch nach Jerusalem zu begeben, aber er
schämte sich, hinzugehen, ohne etwas zu spenden. Und etwas zu
spenden, hatte er keine Mittel, denn er war so arm, daß er kaum
sein Leben fristen konnte.

		Das Schauspiel jenes gemeinschaftlichen Festes, das seine
Schwermuth verdoppelte, zog ihn außerhalb der Stadt inmitten
einiger Ruinen; und dort zwischen jenem Gemäuer ging er
nachdenklich umher. Immer weiter gehend, stößt er auf einen großen
Stein, hält an, und ein neuer Gedanke blitzt in seiner Seele auf.
Da ich, sagt er bei sich, nun einmal nicht anders kann, so werde
ich diesen Stein hinbringen, und ihn dem Tempel weihen. [bookmark: page107]

		Froh in diesem Gedanken, fängt er an, mit allem Eifer daran zu
arbeiten, glättet ihn und putzt ihn, rundet ihn und verziert ihn
mit schönen Farben. Zufrieden mit seinem Werke, denkt er, es zu
vollbringen. Aber der arme Mann hatte an's Beste nicht gedacht; wie
jene schwere Last bis nach Jerusalem tragen? Bei diesem
unvorhergesehenen Hinderniß fällt der arme Mann in seine tiefe
Betrübniß zurück.

		Unterdessen gehen einige kräftige Arbeiter an ihm vorüber.

		Chaninarafft sich zusammen, ruft sie zu sich und fragt,
wie viel er bezahlen müßte, damit sie ihm jenen Stein nach
Jerusalem trügen. – Hundert Silbermünzen, antworteten sie. Hundert
Silbermünzen? wiederholte erschrocken der Gelehrte. Ich könnte
nicht mehr als fünf geben; und mit Thränen in den Augen lehnte er
sich an seinen geliebten Stein und betete.

		Es gehen andere Arbeiter vorüber, fragen ihn nach seinem Begehr,
erbieten sich, ihm für den Lohn von fünf Silbermünzen zu Diensten
zu sein; werfen einen Blick auf den Stein und in einem Nu befinden
sie sich alle in Jerusalem.

		Der arme Mann will sie bezahlen, er wendet sich um und – siehe,
sie sind verschwunden. Es waren zwei Engel.

		Midrasch Rabba Schir haschirim S. 2.

		 

		Die Berechnungen der Welt und die Berechnungen des
Glaubens.

		Die kaiserlich römische Regierung hatte ein strenges Verbot an
die Israeliten ergehen lassen, sich mit ihrem heiligen Gesetze zu
beschäftigen und Jedem den Tod gedroht, der es lehren würde.

		Einige Gelehrte, fürchtend, daß der Widerstand den gänzlichen
Untergang herbeiführen könnte, riethen zum Gehorsam gegen jene
tyrannischen Decrete, zum Einstellen der öffentlichen
Vorlesungen.

		Unter jenen willfährigen Rathgebern der Geduld stand oben an
Rabbi Jose ben Kisma, der deswegen der römischen Regierung
sehr genehm war.

		Dieser Gelehrte ward krank und sein Leben neigte sich dem Ende
zu. Chanina, sein Freund und unerschrockener Lehrer des
Gesetzes trotz des römischen Verbotes, ging, ihn zu besuchen.
[bookmark: page108]

		Kaum hatte Rabbi Jose ihn gesehen, sprach er also zu ihm:
»Mein Sohn! Siehst du noch nicht ein, daß Gott selbst es ist, der
dieser Nation die Herrschaft zugewiesen hat? Ist sie es nicht,
welche die Stadt des Herrn zerstört, sein Haus in Asche gelegt,
seine Getreuen getödtet hat; und dennoch besteht sie und
triumphirt? Was nützt also das Kämpfen? Wozu beharrst du also bei
deinen religiösen Studien, bei deinen öffentlichen Vorlesungen und
trägst fortwährend das Buch des Gesetzes im Busen?«

		Chanina antwortete: »Ich verlasse mich auf die göttliche
Liebe.«

		»Schöne Antwort, in der That! Ich rede dir von den schrecklichen
Gefahren, die dir drohen, und du redest mir von der göttlichen
Liebe. Ich fürchte sehr, daß du mit deinem Buche des Gesetzes im
Feuer enden wirst.«

		Aber Chanina, vergessend der Erde, und der irdischen
Schmerzen war mit dem Geiste ganz zum Himmel gerichtet, und bloß
seiner Seele gedenk, frug er also den Sterbenden, der, schon auf
der Schwelle der Ewigkeit, besser in die Geheimnisse der Zukunft
eindringen konnte:

		»Meister! Was glaubst du, wird mein Loos im zweiten Leben
sein?«

		»Mein Sohn!« antwortete Kisma, »um über dich zu
urtheilen, muß ich wenigstens einige deiner Werke kennen.«

		»Meine Werke? hier zum Beispiel eine meiner Gewohnheiten. Eines
Tages wurde mir eine Summe als Almosen anvertraut. Aus Versehen,
nahm ich auch mein Geld aus meiner Börse, um es den Armen zu geben.
Ich bemerkte später meinen Irrthum; aber jenes Geld war bestimmt,
etwas Gutes zu thun, und ich wollte dessen Bestimmung nicht mehr
ändern.«

		»O mein Sohn!« rief Rabbi Jose, von unaussprechlicher
Zärtlichkeit ergriffen. Wenn deine Werke solcher Art sind, so möge
mein Theil sein, wie das deinige, wie das deinige möge das meinige
sein dort oben.«

		Und darauf schloß er in Frieden seine Tage.

		Eine Menge der größten Personen Roms mischte sich in den
Leichenzug des Ben Kisma, um die Bestattung des Mannes zu
ehren, der Gehorsam den kaiserlichen Decreten lehrte.

		Der römische Zug, von jener Leichenbegleitung zurückkehrend,
traf auf eine um einen Redner versammelte Menge. [bookmark: page109]

		Der Redner war Chanina, der, mit dem Buche des Gesetzes
auf der Brust, öffentlich die heiligen Lehren des Glaubens
vortrug.

		Die Römer entbrennen von Zorn und verurtheilen ihn zum Feuer,
und zu größerer Qual und Schimpf, indem sie ihm das Buch des
Gesetzes auf die Brust und große, von Wasser getränkte Schwämme
aufs Herz befestigten, um die Wirkung der langsamen Flammen zu
verzögern.

		Von unaussprechlichen Schmerzen gepeinigt, duldete der arme
Märtyrer und schwieg.

		Seine Tochter rief verzweifelt: »Ist das der Lohn deiner
Tugend?«

		Der Märtyrer antwortete: »Wenn ich allein das Feuer erlitte,
würde es mich vielleicht schmerzen. Aber siehst du nicht dieses
heilige Buch, das mit mir in Asche aufgeht?«

		Seine von tiefer Bewunderung ergriffenen Schüler betrachteten
ihn mit Entzücken, und die unzerstörbare Heiterkeit seines
Aussehens bemerkend, sagten sie: »Meister, welch' geheimnißvolles
Gesicht erheitert dein Gemüth.«

		»Meine Kinder! ich sehe das Pergament dieses Buches in Asche
gehen, aber die heiligen Worte fliegen unverletzt zum Himmel.«

		»Meister! Dein Märtyrerthum ist allzu schrecklich lange. Oeffne
den Mund und lasse die Flammen dir in die Brust dringen, daß sie
dir einen schnellen Tod geben.«

		»Meine Kinder! Gott hat mir diese Seele gegeben; an ihm ist es,
sie wieder zu nehmen, nicht an mir, sie aufzulösen.

		Talmud Aboda Sara S. 18 a.

		 

		Der Gruß und das Gebet.

		Ein frommer Mann war ganz im Gebete versunken, als er auf dem
Wege war. Ein Fürst, der ihn kannte, begegnet ihm und grüßt ihn,
aber der fromme Mann beachtet den Gruß nicht und setzt sein Gebet
fort. Der Fürst geräth in große Wuth, hält sich mit Mühe zurück,
bis der Mann sein Gebet beendigt hatte, dann fährt er ihn
folgendermaßen an:

		»Dummkopf! Du verfehlst dich gegen dein eignes Gesetz. Dein
Gesetz empfiehlt den Menschen, das eigne Leben in Acht zu nehmen.
Du hingegen setztest dich unnöthigerweise in Todesgefahr. Warum
[bookmark: page110]hast du
nicht auf meinen Gruß geantwortet? Wenn ich dir mit einem
Schwertstreiche den Kopf gespalten hätte, wer hätte mich wegen
deines Lebens zur Rechenschaft gezogen?«

		»Herr! zügelt, ich bitte, euern Zorn; ich hoffe, euch durch
meine Worte zu beruhigen. Denket euch, ihr wäret im Angesichte
eures Königs, ihr redet mit euerm Könige. Unterdessen geht ein
Freund vorüber und grüßt euch. Würdet ihr wagen, eure Unterredung
mit dem Könige zu unterbrechen, um auf jenen Gruß zu
antworten?«

		»Wehe mir, wenn ich so thäte.«

		»Mein guter Herr! Nun überlegt selbst. So viel Achtung vor einem
Menschen! vor einem Menschen, der heute hier ist und morgen im
Grab. Und ich, der ich mich im Angesichte des Königs der Könige,
des unsterblichen Königs befand, was sollte ich thun?

		Der Fürst besänftigte seinen Zorn und der fromme Mann setzte
seinen Weg in Frieden fort.

		Talmud Berachot S. 32 b.

		 

		Ein schöner religiöser Trost.

		Ein Weiser war Besitzer großer Schätze und eines prächtigen
Pallastes; und der Pallast war das Asyl aller Bedürftigen und die
Zuflucht der Waisen. Tag und Nacht drängten sich dort die Armen und
die Hungrigen und fanden immer Speisen im Ueberfluß und reiche
Gaben. Und für die Armen ehrbarer Familien, die ihre Noth nicht zu
erkennen geben wollten, waren im Pallaste geheime Thüren und
Eingänge, durch welche sie eingelassen, und großmüthig unterstützt
wurden.

		Aber nach der Zerstörung des heiligen Tempels, war auch jener
Platz zerstört, und die Reichthümer zerstreut worden.

		Eines Tages ging jener Weise mit einem Freunde an jenen Ruinen
vorüber, und seufzte. Der Freund errieth die Ursache jenes
Seufzers, und, um ihn zu trösten, sagte er: »Es ist dies ein
göttlicher Wille, dem man sich unterwerfen muß. Die Gerechten
leiden, aber werden einst ihren Lohn erhalten.« Aber der Weise
zeigte sich noch immer sehr niedergeschlagen, und der Freund setzte
dann hinzu: »Du hast das nämliche Loos, wie dein Herr und kannst
dich nicht darein ergeben?« [bookmark: text90]F90

		Talmud Berachot S. 58 b. [bookmark: page111]

		 

		Gott thut Alles zum Guten.

		Rabbi Akiba pflegte in seinem Leben jeden Zufall, jedes
Unglück, das ihm begegnete, mit Festigkeit und Ergebung anzunehmen
und zu erdulden; und nicht allein, daß er darüber nicht die Fassung
verlor, sondern an Gott denkend, vertraute er immer, daß jede Sache
am Ende zu seinem Nutzen und zum Heile seiner Seele gereiche.

		Gott thut Alles zum Guten; dieses waren die Worte, die er in
allen Fällen des Lebens zu wiederholen pflegte.

		Einmal reiste dieser Rabbi in ein entferntes Land, wo er
weder Bekannte noch Freunde hatte. Es war gegen Nacht, und da er
sich bald inmitten der Finsterniß befand, so beeilte er den Schritt
gegen ein nahes Dorf, hoffend dort ein Unterkommen zu finden.
Eingetreten, läßt er seinen Blick umherschweifen, frug Jeden, der
vorüberkam, klopfte an viele Thüren, aber von Keinem erhielt er ein
freundschaftliches Wort, von Keinem eine Einladung, von Keinem eine
Willfahrung seiner Bitte, ihn aufzunehmen. Ohne sich über solche
Ungastfreundlichkeit zu grämen, dachte der Rabbi also: Geduld, Gott
thut Alles zum Guten. Da ich hier keine Unterkunft finde, es ist
ein Wald in der Nähe, so werde ich dort die Nacht zubringen.

		So denkend, machte er sich auf den Weg zum Dorf hinaus mit einem
Esel, mit einem Hahn, die er bei sich hatte, und mit einem Licht.
Aber kaum war der arme Gelehrte eine Strecke zwischen jenen dichten
Bäumen gegangen, so löscht ihm ein Windstoß das Licht in der Hand
aus. Gott thut Alles zum Guten, rief er alsbald aus; und tappte
weiter.

		Da hörte er auf einmal ein furchtbares Brüllen und einen
durchdringenden Schrei. Es war ein Löwe, der ihm den Esel zerriß.
Es wird zum Guten sein, sagte Akiba. Kaum war das geschehen,
so fühlte er ein Thierchen ihm die Seite streifen. Er streckt die
Hände aus und findet seinen Hahn nicht mehr, den einzigen übrig
gebliebenen Reisegefährten. Es war eine wilde Katze, die ihn ihm
fortgetragen hatte. O Alles dieses ist zum Guten, sagte wie
gewöhnlich, der Rabbi. Die lange Nacht ging endlich vorüber,
und Akiba ging ganz schlaftrunken und wankend aus dem Walde.
Die Ersten, denen er begegnete, waren einige Arme mit zerfetzten
Kleidern, aus vielen Wunden blutend. Arme, rief der Weise, welches
Unglück ist denn geschehen? [bookmark: page112]

		Ihr wißt nichts? antworteten sie. Diese Nacht fiel eine
Räuberbande mit bewaffneter Hand in das Dorf und zerstörte es mit
Feuer und Schwert. Es war ein Wunder, daß wir entronnen sind.

		Gott der Barmherzigkeit! dachte der Rabbi: Also wenn ich
im Dorfe geschlafen hätte, wäre ich wie die Andern, ein Opfer
geworden. Also wenn das Licht nicht erloschen wäre, hätten die
Räuber mich sehen können. Wenn jene armen Thiere nicht gestorben
wären, hätten sie mich durch das Schreien und durch das Krähen
verrathen. Ich habe wohl recht, wenn ich sage: Alles was Gott thut,
das thut er zum Guten.

		Berachot 60 b.

		 

		Vertrauen auf Gott.

		Rabbi Akiba machte mit drei Freunden eine Reise.

		Noch sehr weit von Rom entfernt, schlug ein festlicher Tumult
aus der Stadt an ihr Ohr. Die drei Freunde fingen an, zu weinen,
Akiba hingegen lächelte.

		»Warum lächelst du? und warum weint ihr?«

		»Wir weinen, antworten sie, mit allzu gutem Rechte.«

		»Schmerzlicher Contrast! Die heidnische Stadt, wo man jeden Tag
Gott lästert und Weihrauch den Götzen streut, ist in Festesjubel
und singt und triumphirt. Und unser Land und der heilige Tempel, wo
der wahre Gott angebetet wurde, sind in Flammen. Und du
lachst?«

		»Gerade darum. Wenn Gott gegen seine Feinde mit so vielen Gütern
freigiebig ist, wie groß muß der Schatz seiner Segnungen sein, den
er seinen Freunden vorbehält?«

		Der nämliche Gelehrte reiste mit andern Freunden in das heilige
Land.

		Angekommen am heiligen Berge, wo sich eines Tages der Tempel
erhob, sehen sie einen Fuchs herauskommen von da, wo ehemals der
heiligste Ort des Hauses Gottes war. Bei diesem Anblicke zerfließen
die Freunde in Thränen, und Akiba lächelt.

		»Du lächelst? Wir stehen auf dem Boden, den ein profaner Fuß
nicht betreten durfte, und jetzt ist es der Aufenthalt unreiner
Thiere; und du lachst?«

		Freude! ich habe hier die furchtbare Erfüllung der prophetischen
Drohungen unter den Augen. Aber es ist der nämliche Prophet, [bookmark: page113]der die
zukünftige Erlösung verhieß. Diese Ruinen selbst versichern mir die
Erfüllung der göttlichen Verheißung; und ich lächle von
Hoffnung.

		Maccoth S. 24 a und b.

		 

		Die Reinheit der Seele.

		Mache, daß du Gott deine Seele rein zurückgiebst, wie sie dir
gegeben wurde.

		Ein Fürst hatte an seine Diener prachtvolle Kleider ausgetheilt.
Die Klugen bewahrten das Geschenk sorgfältig, die Thörichten aber
zogen die Kleider an Fest- und Werktagen an.

		Eines Tages läßt der Fürst sie Alle vor sich kommen und sagt:
Ich will die Kleider wieder sehen, die ich euch geschenkt habe.
Diejenigen der Klugen waren sauber, ohne eine Falte, ohne einen
Flecken. Die der Thoren waren ganz verdorben, beschmutzt. Der Fürst
sprach ernst und streng: »Ihr, Kluge, tragt euch eure Kleider nach
Hause und lebet in Frieden. Ihr, Thoren, übergebt sie dem Feuer,
sie zu reinigen.

		So nimmt Gott alsbald die Seelen der Gerechten auf und zu den
Seelen der Frevler spricht er: Gehet! eure Flecken zu waschen.

		Jalkut Kohel S. 189 b.

		 

		Das wahre Element des Lebens.

		Der heidnische Kaiser hatte den Israeliten bei Todesstrafe
verboten, sich mit den Studien des heiligen Gesetzes zu
beschäftigen. Der unerschrockene Akiba sammelt die
Eifrigsten und Muthigsten um sich und fährt fort, öffentlich zu
lehren.

		Ein gewisser Papus, auch Israelite, ein Mann, der als sehr
verständig bekannt war, nähert sich ihm zitternd und sagt:
»Unkluger, fürchtest du nicht den Zorn der Heiden? Lasse das
Studium des Gesetzes und rette dich.«

		»O, antwortete unwillig der Gelehrte. Bist du der Mann, der
wegen seines Verstandes geachtet ist? Dein Verstand ist nichts als
Thorheit. Höre eine Fabel und urtheile dann über deinen Rath.
Einmal sah ein Fuchs vom Ufer eines Flüßchens die Fische, die sich
im Wasser auf- und abbewegten. »Welche Gefahr erschreckt euch?«
sagte der Fuchs. Die hier und da, uns zu fangen, im Wasser
ausgespannten Netze erschrecken uns. »Arme! versetzte der Fuchs,
warum [bookmark: page114]kommt ihr nicht hierher auf's Trockne?
Lasset jene gefährlichen Wasser und kommt auf's Trockne, und wir
werden in Frieden mit einander leben, wie schon unsere Väter.« Bist
du, riefen die Fische, jenes Thier, dessen Schlauheit Alle rühmen?
Schöne Schlauheit! Hier im Wasser, dem Elemente unseres Lebens,
leben wir immer in peinlicher Angst und du willst, daß um uns zu
beruhigen, wir uns ans Land begeben, an einen Ort des Todes für
uns?«

		Nun bedenke, Papus! Das heilige Gesetz ist das Element
unseres Lebens; und du willst, daß ich es verlasse, um das Leben zu
suchen?

		Talmud Berachot S. 61 b.

		 

		Die Ergebung.

		Es war ein Sabbathtag gegen Abend. Rabbi Meïr befand sich
schon seit einigen Stunden in der öffentlichen Schule, wo er seine
zahlreichen Schüler im heiligen Gesetze unterrichtete, und er
ergötzte sich an jenem Studium und an der religiösen
Aufmerksamkeit, die seinen Worten geschenkt wurde.

		Aber unterdessen war sein Haus in kurzer Zeit der Aufenthalt des
Schmerzes und des Todes geworden. Zwei junge Söhne von ihm waren
plötzlich gestorben, und im Angesicht jener zwei Leichen war von
der Familie nur die Mutter geblieben. Unglückliche Frau!
Versteinert vom Schmerze, betrachtete sie unbeweglich jene theuern
Gesichter, wo sie vergeblich noch irgend eine Spur von Leben suchte
und dachte an den armen Gatten, dem sich in einigen Augenblicken
jener furchtbare Anblick darbieten sollte. Aber die Achtung vor den
göttlichen Fügungen und die Liebe zum Gatten gaben jener
Unglücklichen eine wunderbare Stärke. Mit den mütterlichen Händen
breitete sie ein Leichentuch über jenes Sterbebett, wo die
vielgeliebten Söhne lagen und ging in das anstoßende Zimmer, um den
Gatten zu erwarten.

		Es war schon Nacht. Der Gelehrte kehrt nach Hause zurück und
nachdem er den Fuß in das Zimmer gesetzt, fragte er: Und die Söhne?
Sie werden in der Schule geblieben sein! – antwortete die Mutter
mit schwacher und zitternder Stimme und richtete die Augen zum
Himmel und mied den Blick des Gatten.

		Es schien mir doch, sie nicht unter den Schülern gesehen zu
haben. [bookmark: page115]

		Die Frau antwortete ihm nicht und unterdessen reichte sie ihm
den Wein und die Wachskerze für das Habdala [bookmark: text91]F91, um die göttlichen Segnungen über die neue Woche zu
erflehen.

		Der Rabbi verrichtete den religiösen Act und mit
wachsender Angst fragt er:

		Aber die Kinder, Frau!

		Sie sind vielleicht ausgegangen; und unterdessen setzte sie dem
Gemahls, der seit langen Stunden nichts genossen hatte, ein wenig
Brod vor.

		Der Rabbi aß ein kleines Stückchen davon und nachdem er
dem Herrn, dem wir alle Güter der Erde verdanken, gedankt hatte,
rief er aus: wie lange bleiben diesen Abend unsere Söhne aus? Aber
wißt ihr denn nichts Gewisses, meine Gattin! und warum scheint ihr
mir so betrübt?

		Ich! mein Gemahl! ich habe euch um einen Rath zu fragen.

		Welchen?

		Höret! Vorgestern kam ein Hausfreund und gab mir einige Juwelen
zur Aufbewahrung. Jetzt kommt er, sie zurückzunehmen. Ach! (und sie
mußte weinen), ich erwartete nicht, daß er sobald käme. Soll ich
sie zurückgeben?

		Meine Gemahlin! dieser Zweifel ist sündhaft.

		Aber ich hatte die Juwelen so gern!

		Sie gehörten euch nicht.

		Sie waren mir so theuer! vielleicht auch euch Herr –

		Frau! rief bestürzt der Gelehrte, der schon anfing, etwas
Außerordentliches und Schreckliches zu ahnen! welche Zweifel!
welche Gedanken! ein anvertrautes Gut zurückbehalten! eine heilige
Sache!

		Es ist wahr, antwortete die Gattin in Thränen; aber es ist mir
nöthig, daß ihr mich bei dieser Rückerstattung unterstützet. Kommt
sehet die anvertrauten Juwelen. [bookmark: page116]

		Und mit starren Händen ergriff sie die Hände des verwirrten
Gemahls, führte ihn in das Gemach, erhob das Leichentuch. »Siehe
hier die Juwelen, Gott hat sie zurückgefordert.«

		Bei diesem Anblicke fing der arme Vater bitterlich zu weinen an
und rief aus: »o meine Kinder! meine Kinder! Süßigkeit meines
Lebens! Licht meiner Augen! o meine Kinder!«

		Mein Gemahl! habt ihr mir nicht gesagt, daß man das Anvertraute
zurückgeben müsse, wann der Eigenthümer es zurückverlangt?

		Mit von Thränen verdunkelten Augen sieht sie dem Rabbi
fest in's Angesicht, der von Bewunderung und unaussprechlicher
Zärtlichkeit hingerissen war.

		O mein Gott! sagte er, darf ich gegen deinen Willen murren? Du
hast mir eine religiöse und heilige Gattin gegeben.

		Und die Unglücklichen warfen sich zu gleicher Zeit zur Erde
nieder, und betend und weinend wiederholten sie die heiligen Worte
Hiob's: Gott hat's gegeben, Gott hat's wieder genommen: der Name
Gottes sei immer gelobt.

		Jalkut S. 146. [bookmark: page117]

		 

			[bookmark: foot79]Buch der Richter Cap. 5 V. 31.
	[bookmark: foot80]5. Buch Mose Cap. 13 V. 5.
	[bookmark: foot81]3. Buch Mose Cap. 2 V.
13.
	[bookmark: foot82]Die Zahl 40
bezeichnet eine unbestimmte Zeit. »Seine Welt genießen,« das heißt,
den Lohn seiner Verdienste erhalten. Rabbi Jischmael, von
dem jener Spruch herrührt, nennt einen Solchen unglücklich, weil er
seine Verdienste auf der Erde genießt, statt sie im Himmel zu
genießen.
	[bookmark: foot83]Der Sinn ist dieser. Um das Leben des
Himmels zu erlangen, darf man das irdische Leben nicht zu hoch
schätzen. Wer für die Welt leben will, stirbt für den
Himmel.
	[bookmark: foot84]Koheleth Cap.
7 V. 20.
	[bookmark: foot85]Koheleth Cap. 9 V. 8.
	[bookmark: foot86]Jesaja Cap. 49 V. 3.
	[bookmark: foot87]Jecheskel Cap. 36 V. 20.
	[bookmark: foot88]Die talmudische Ueberlieferung
stellt Jochanan als wunderbar schön dar.
	[bookmark: foot89]Das gegenwärtige und das
zukünftige Glück.
	[bookmark: foot90]Gott hat seinen
Tempel verloren: der Weise hatte seinen Pallast
verloren.
	[bookmark: foot91]Das Habdala ist eine religiöse Ceremonie, welche
die Israeliten am Abend des Sabbath verrichten, in dem Augenblicke,
wo das Fest aufhört und die Zeit anfängt, wo die Arbeit erlaubt
ist. Es ist ein Gebet, wodurch die Segnungen Gottes für die
beginnende Woche angerufen werden. Während der Gebrauch
stattfindet, hält man eine angezündete Kerze (das Licht), Wein und
Wohlgerüche, Sinnbilder der göttlichen Wohlthaten auf Erden, vor
sich.


	
		
		Zehntes Buch.

Ascetismus.

		[bookmark: text92]F92

		Entsage den irdischen Gütern.

		Rabbi Jochanan ging mit seinen Freunden im Felde
spazieren.

		Auf einmal bleibt er stehen und auf einen schönen Weinberg
deutend, sagte er: »dieser war mein und ich habe ihn für die Armen
verkauft, um mich ganz dem Studium des Gesetzes zu ergeben.«
Weitergehend deutete er auf einen schönen Acker: »Auch dieser,
sagte er, war mein und ich habe ihn verkauft, um keine andere Sorge
zu haben, als die für meine heiligen Studien.« Noch weitergehend,
zeigte er auf einen andern Acker und setzte hinzu: »Es war dieser
meine letzte Besitzung und ich habe darauf verzichtet, um keinen
andern Gedanken zu haben, als das Gesetz.«

		Seine Freunde zeigten sich sehr betrübt darüber und sagten: »Was
hast du denn für dein Alter zurückbehalten?«

		Ihr betrübt euch darüber? sagte der Meister lächelnd. Ich habe
auf Dinge verzichtet, die uns für einige Tage gegeben sind, für
einen Erwerb, der viel längere Zeit dauern wird.

		Schir haschirim Rabba S. 38 a.

		 

		Beispiele übermäßiger Wohlthätigkeit.

		Eine Person von vornehmer Familie hielt ein fürstliches Gefolge:
aber von schweren Unglücksfällen getroffen, sah sie sich in [bookmark: page118]Gefahr, von
ihrer Größe herabzusinken und jenen Pomp aufgeben zu müssen, der
ihrem Namen und ihrer Familie gebührte. Der Unglückliche vertraute
seine Noth dem Rabbi Hillel und empfahl sich ihm mit
Wärme.

		Unter andern war derselbe gewohnt, in der Stadt auf einem
prächtigen Pferde zu reiten und einen Sclaven vor sich hergehen zu
lassen.

		Rabbi Hillel bestritt einige Zeit die Kosten des Pferdes
und des Sclaven.

		Einmal fand er keinen Sclaven, der diesen Dienst übernehmen
wollte, und der gute Mann bot sich selbst an und lief drei Meilen
weit vor dem Pferde her.

		Talmud Ketuboth S. 67 b.

		 

		Mar Ukba wohnte neben einem geehrten armen Mann, der
lieber ein elendes Leben führte, als zum Almosen Zuflucht zu
nehmen. Der wohlthätige Mann gewöhnte sich, jeden Tag in das Haus
des Bedürftigen eine Münze durch eine Oeffnung in der Thür zu
werfen, ohne gesehen zu werden. Der Arme, erfreut über dieses
beständige Almosen, hatte großes Verlangen, seinen Wohlthäter
kennen zu lernen und beschloß, eines Tages aufzupassen, um ihn zu
entdecken. An jenem Tage war der Gelehrte etwas länger als
gewöhnlich im Lehrhause geblieben, und die Gemahlin ging ihm
entgegen. Beim Nachhausegehen kommen sie an dem Häuschen des Armen
vorbei, und leise auf der Fußspitze nähern sie sich der Thüre und
werfen die Münze hinein. Der Andere, der aufpaßte, reißt die Thüre
auf, um zu sehen, wer es sei und jene zwei ergreifen, beim Knarren
der Angeln, die Flucht. Der Empfänger der Wohlthaten stürzt sich
ihnen nach, die Straße einschlagend, aus welcher er den Tritt ihrer
Füße vernahm.

		Da die Andern sehen, daß man ihnen folgt, beschleunigen sie ihre
Schritte und der Arme immer nach. Endlich an einer Biegung
verstecken sich die beiden Eheleute in einen noch warmen Backofen,
nicht achtend auf die Hitze, die sie belästigt, froh, dem Blicke
ihres Verfolgers entzogen zu sein.

		Und warum, fragt ein Weiser, warum solche Mühe sich zu
verbergen? Weil es besser ist, sich in einen brennenden Ofen zu
werfen, als seinem Nächsten Anlaß zu geben, öffentlich beschämt zu
werden.

		Ebendaselbst.

		 

		[bookmark: page119] Der
nämliche Gelehrte war gewohnt, jedes Jahr bei der Wiederkehr des
großen Versöhnungsfestes, eine ansehnliche Summe einem geehrten
Armen zu schicken. Einmal schickte er die gewöhnliche Summe durch
seinen Sohn.

		Dieser kommt ganz ärgerlich nach Hause und sagt: »Mein Vater,
dein Geld ist verschwendet. Kaum in das Haus deines Schützlings
eingetreten, hörte ich davon sprechen, alten Wein und ähnliche
Leckerbissen zu kaufen.«

		»Armer! rief der Vater aus. Er ist also an ein feines Leben
gewöhnt und ich kannte dieses sein Bedürfniß nicht.« Und er
verdoppelte ihm die Summe.

		Ein müder Reisender erschien vor Rabbi Nehemia und bat
ihn, ihn für einen Tag aufzunehmen und ihm zu essen zu geben.

		Was issest du gewöhnlich? fragte ihn der Weise.

		Meine gewöhnliche Speise ist fettes Fleisch und alter Wein.

		Armer! antwortete der Gelehrte; mein Mahl ist viel mäßiger; es
besteht lediglich in einem Linsengericht; komme und theile mein
Mahl.

		Der vom Hunger gequälte Reisende nahm das Anerbieten an und warf
sich gierig darauf. Aber die ungewohnte Speise, verbunden mit der
Müdigkeit, verursachte ihm große Beschwerde. Der Unglückliche ward
krank und starb bald.

		Der arme Wirth ging traurig und trostlos umher und schrie:
»Unglücklicher Reisender, der gekommen ist, um von mir getödtet zu
werden.«

		Bei dieser Gelegenheit bemerkt ein Weiser, streng genommen habe
der gute Wirth ausrufen müssen: »Ich Unglücklicher, der ich jenen
Reisenden getödtet habe; aber recht zu urtheilen, so war das
Unrecht auf Seite des Reisenden, der sich nicht an eine allzu
verzärtelte Lebensweise hätte gewöhnen sollen.«

		Ebendaselbst.

		 

		Rabbi, der Heilige, ging auf der Straße, als man ein Kalb
zum Schlachten führte.

		Das arme Kalb schrie jämmerlich und verkroch sich unter die
Kleider des Gelehrten. Dieser zog sich zurück und sagte hart:
weiter, weiter, du wurdest dazu geschaffen. [bookmark: page120]

		Da erscholl eine Stimme vom Himmel: da hast kein Mitleid mit
meinen Geschöpfen! Du verdienst auch kein Mitleid.

		Und von jenem Tage an wurde der Körper des Heiligen mit Wunden
bedeckt.

		Ein ander Mal kehrte seine Magd das Haus.

		In einer Ecke des Zimmers lagen die Jungen eines Wiesels. Die
Magd nähert sich und will sie wegkehren.

		Arme Thierchen! sagte der Heilige, laß sie liegen.

		Da erscholl eine Stimme im Himmel: Du hast Mitleid mit meinen
Geschöpfen; du selbst verdienst auch Mitleid.

		Und von jenem Tage an genas der Heilige vollkommen.

		Talmud Baba Mezia S. 85 a.

		 

		Der rechtschaffne und freigiebige Arzt.

		Abba war ein berühmter Arzt, von großem Ruf wegen seiner
Kentnisse, in großer Achtung und Verehrung wegen seiner
Rechtschaffenheit.

		Sein Haus war von einer großen Menge Leute besucht, die ihn
consultirten und bei ihm Heilung suchten. Er hielt zwei getrennte
Zimmer, eines für die Frauen bestimmt, das andere für die
Männer.

		Wenn er einer Frau zur Ader zu lassen hatte, warf er ihr einen
besonders dafür hergerichteten Mantel über, der sie ganz bedeckte
und mit Aermeln an dem Theile eigens aufgetrennt, wo die Lanzette
eingesetzt wurde. Vor seinem Hause hielt er eine Büchse, in welche,
wer ihn gebrauchte, irgend eine Münze hineinwarf, wenn er konnte,
oder wollte, ohne daß ein Anderer es sah; und wer weniger gab,
brauchte nicht zu erröthen. Den Armen gab er selbst Geschenke,
indem er sagte: »Hier, um die Arzneien zu kaufen.«

		Eines Tages nahmen sich die Gelehrten vor, sein Gemüth auf die
Probe zu stellen. Einige von ihnen gehen, ihn zu besuchen; sie
werden glänzend aufgenommen, reichlich bewirthet und auf weiche
Teppiche schlafen gelegt. Gegen Morgen stehen sie auf, ohne ein
Wort zu sprechen, packen die Teppiche zusammen und tragen sie mit
sich fort.

		Der gute Arzt geht aus und sieht diese seine Gäste mit dem Packe
unter dem Arme, wie wenn sie etwas verkaufen wollten. Sie gehen ihm
entgegen, zeigen ihm die Teppiche und sagen zu ihm: [bookmark: page121]»Herr, um welchen Preis
würdet ihr sie kaufen?« Der gute Arzt betrachtet sie und bietet.
Seine Freunde stellen sich hierüber aufgebracht und rufen: »Das ist
ein zu geringes Gebot.«

		»Entschuldigt,« antwortet der Arzt unbefangen, »es ist gerade
der Preis, den sie mich gekostet haben.«

		»Sie sind euer, ja, sind euer, sagen endlich jene Gelehrten, von
Bewunderung und Achtung erfüllt: nehmet sie zurück. Aber, gestehet
doch gütigst, als ihr sahet, daß euch die Teppiche fehlten, welchen
Verdacht habt ihr gehegt?«

		Ich vermuthete, daß ihr Geld zum Loskaufe von Sclaven zu sammeln
hättet und nicht wagtet, mir es zu sagen. Aber es sei: Ich habe auf
diese Teppiche schon verzichtet. Sie sind für die Armen
bestimmt.

		Talmud Taanith S. 21 b.

		 

		Der Vorwurf des Unschuldigen.

		In seinen letzten Jahren war der berühmte Nachum, der den
Beinamen Gam su führte, weil er bei allen Unglücksfällen,
die ihn trafen, zu sagen pflegte; »auch dieses ist zum Guten«,
gelähmt an Händen und Füßen und blind. Seine Schüler standen um
sein Sterbebett und betrachteten ihn mit Ehrfurcht und Mitleid;
endlich richteten sie die Frage an ihn:

		»O geliebter Meister! du Unbescholtenster, Frommer, Heiliger!
warum suchte dich die göttliche Gerechtigkeit also heim?«

		Der Sterbende antwortete mit schwacher Stimme: »Meine Söhne! Ich
habe diese Strafe verdient. Höret: Mit drei Wagen voll von Speisen
und Getränken begab ich mich einmal in das Haus meines
Schwiegervaters. Auf dem Wege begegnet mir ein ausgehungerter Armer
und rief: »Herr, Herr, gebt mir, damit ich mich aufrecht halten
kann.« Ich antwortete: »wenn ich den Wagen abladen werde, wirst du
bekommen, was du verlangst«; und unterdessen setze ich meinen Weg
fort. Nach wenigen Augenblicken wende ich mich um; welch' ein
Anblick! jener Arme war zur Erde gefallen, ohnmächtig, todt.
Verzweifelt stürze ich vom Wagen, werfe mich auf den Leichnam,
strecke mich über die entseelte Hülle und rufe: »Ich Unglücklicher!
meine Augen, die auf dein Elend nicht sahen, mögen erblinden; meine
Hände, die dir nicht die gewünschte Erquickung reichten, mögen
abgehauen und meine Füße, die nicht liefen, dir Hülfe zu bringen,
mögen abgeschnitten [bookmark: page122]werden. Der Herr hat mein Gebet erhört und
kurze Zeit nachher war mein ganzer Körper voll von Wunden.«

		»Wir Unglücklichen«, sagten seine Schüler weinend, »daß wir dich
in solchem Zustande sehen.«

		»Unglücklich ich, antwortete ruhig der Sterbende, wenn ich nicht
in diesem Zustande wäre.«

		Talmud Taanith S. 21 a.

		 

		Gemäßigte Freude.

		Bei der Hochzeit seines Sohnes hatte ein Gelehrter viele
Freunde, seine Studiengenossen, eingeladen. Diese dachten an nichts
Anderes, als an das glänzende Fest und überließen sich einer
maßlosen Freude. Der Festgeber, dem diese ausgelassene Freude
mißfiel, ging aus dem Saale und kam wieder herein mit einer
kostbaren Tasse von kostbarem Krystall, läßt sie zur Erde fallen
und zerbricht sie in hundert Stücke. An die Stelle der
geräuschvollen Freude tritt nun ein düsteres Schweigen.

		Talmud Berachot S. 31 a.

		 

		Bei der Hochzeit des Sohnes von Rabbina wendeten sich die
Gelehrten an Rab Hamnuna und sagten zu ihm: »Herr, stimmt
doch ein fröhliches Lied an.« Der Rabbi begann also: »Wehe uns. die
der Tod erwartet; wehe uns, die wir sterben müssen.«

		»Und in welchem Versmaße,« riefen die Genossen, »werden wir dein
düsteres Lied erwiedern?«

		Singet so, antwortete der Rabbine: Wehe, wehe, welches
sind unsre Verdienste, die uns zu retten vermöchten? [bookmark: text93]F93.

		Ebendaselbst.

		 

		Man sagt von Resch Lakisch, daß er nie in seinem Leben
den Mund zum Lachen geöffnet habe.

		Ebendaselbst.

		 

		[bookmark: page123]

			[bookmark: foot92]Wir begreifen unter dieser Kategorie
diejenigen Grundsätze und Facten, in welchen die moralischen oder
religiösen Principien bis zur äußersten Grenze getrieben
sind.
	[bookmark: foot93]Dieser Ausruf entspricht dem des immer nahen Todes, der
uns um so mehr erschrecken muß, je weniger wir die Rettung unserer
Seele zu hoffen haben.


	
		
		Elftes Buch.

Liturgie.

		[bookmark: text94]F94

		Die drei Zeiten des Gebetes.

		Im Laufe des Tages, bei jedem Wechsel des Lichtes, soll der
Gläubige sein Gebet an Gott richten.

		Am Morgen begrüße der Gläubige die süße Morgenröthe mit diesen
Worten: Dank, o Herr, daß du mich aus der Dunkelheit wieder zum
Lichte geführt hast.

		In der Mitte des Tages, wenn die Sonne mit ihren wärmsten
Strahlen die Erde trifft, richte der Gläubige sein Gebet zum Himmel
mit diesen Worten: Herr! du hast mir die Gnade gethan, mich die
Sonne in ihrer größten Höhe schauen zu lassen; o, so erhalte mir
deine Gnade auch, wann die Sonne untergeht.

		Am Abend, wenn die Nacht mit ihrem Schleier die Erde bedeckt,
drücke sich der Gläubige also aus: Herr, Herr! möge es dir
gefallen, mich dem Lichte wieder zurückzugeben.

		Rabb. S. 76 b.

		 

		Anerkennung Gottes und seines Gesetzes.

		Wir erkennen an und werden immer anerkennen dein gewisses,
untrügliches, gerechtes, unveränderliches, süßes, theures,
kostbares, [bookmark: page124]ehrwürdiges, furchtbares, vollkommenes Wort.
– Wir erkennen dich an, o Ewiger, Gott, unser König, Hort Israels,
Schild unseres Heils. – Er ist der Gott der Zeiten, ewig ist sein
Name, ewig sein Thron, ewig sein Leben, ewig und kostbar seine
Worte. – Dich anerkannten unsre Väter, wir anerkennen dich, dich
werden unsere Kinder anerkennen, dich werden unsere Enkel
anerkennen und alle Geschlechter Israels, deines Dieners, die
Letzten wie die Ersten. – Zu allen Zeiten warst du die Hülfe unsrer
Väter, du bist der Retter ihrer Nachkommen. – Dein Sitz thront hoch
und deine Gesetze und Gerechtigkeit verbreiten sich über die ganze
Erde. – Glücklich, wer deinen Vorschriften gehorcht und dein Gesetz
sich in's Herz legt. – Du Beschützer deines Volkes, du König, groß
und mächtig, es zu vertheidigen. – Du erster, du letzter, du
einziger König, Befreier, Helfer und Retter.

		(Ritual der täglichen Gebete.)

		 

		Wohlthaten Gottes.

		Gelobt seist du, Ewiger, Gott unsrer Väter, Gott Abraham's,
Isak's und Jacob's, großer, mächtiger und ehrfurchtbarer Gott,
erhabener Gott. – Du übest gütiges Erbarmen, du Herr aller Dinge. –
Du gedenkst der Frömmigkeit der Väter, du, durch deine große Güte
und zum Ruhme deines Namens, führest den Erlöser ihren Kindern zu.
– Gelobt seist du, Ewiger, Schild Abrahams. Ewig Allmächtiger, du
giebst Leben den Todten, du bist groß im Helfen. Du schickest den
süßen Thau, du bewegest die Winde und giebst Regen, du ernährest
gütig alle Lebendigen, du Stütze den Fallenden, Hülfe den Kranken,
Freiheit den Sclaven, du hältst Treue auch denen, die im Staube
schlafen. – Wer dir gleich? wer dir ähnlich? Du König des Todes und
des Lebens, König des Heils. – Du heilig, heilig dein Name und die
Heiligen werden dich immer loben und sagen: gelobt der heilige
Gott. – Du hast dem Menschen die Vernunft geschenkt, du lehrest den
Menschen Einsicht; o so gewähre auch uns Erkenntniß, Verstand und
Einsicht; gelobt Gott, der die Vernunft geschenkt hat.

		Ebendas.

		 

		Größe Gottes.

		Gott der Herr sei gelobt, gelobt von jeder Lippe. – Das Weltall
ist voll seiner Größe und seiner Güte, die Weisheit und die
Einsicht [bookmark: page125]stehen bei ihm. – Seine Größe erhebt sich
hoch über alle himmlischen Bewohner, seine ehrfurchtbare Majestät
über die heiligsten Dinge. – Reinheit und Geradheit stehen vor
seinem Throne, mit Barmherzigkeit und Milde ist seine Majestät
umgeben. – O, wie schön sind die von Gott geschaffenen Lichter,
gebildet mit weiser und bewundernswerther Meisterschaft. – Er
begleitete sie mit Stärke und Macht, um als König über dem
Erdkreise zu thronen. – Reich an Licht, strahlend von Glanz,
erfreuen sie mit theuerm Lichte die Welt. – Froh zeigen sie sich,
froh verbergen sie sich und erfüllen ehrfurchtsvoll den Willen
ihres Herrn. – Sie geben Ehre und Ruhm seinem Namen, sind Gesänge
und Hymnen auf seine Größe. – Er rief die Sonne und die Sonne
strahlte von Licht; er bestimmte seine Gesetze dem Monde.

		Alle himmlischen Heere geben ihm Lob, es geben ihm Ruhm alle die
Engel.

		Ebendas.

		 

		Die menschliche Seele.

		Mein Gott! die Seele, die du mir gegeben hast, war rein; du hast
sie geschaffen, hast sie gebildet, hast sie in mich gehaucht; du
bewahrest sie mir jetzt; du wirst sie eines Tages nehmen, um sie in
den zukünftigen Zeiten leben zu machen. Ich werfe mich vor dir
nieder, Herr aller Dinge, Herr der Seelen, gelobt du, o Gott, der
du die Seelen den tobten Körpern wiedergeben kannst.

		Ebendas.

		 

		Nichtigkeit des Menschen.

		O Herr aller Welten! Wir vergießen Thränen und Gebete vor dir,
vertrauend, nicht auf unsre Verdienste, sondern auf deine
unendliche Barmherzigkeit. O, was sind wir? was ist unser Leben,
was vermögen unsre Verdienste, unsre Kraft, unsre Macht? Was können
wir sagen, o Ewiger, Gott! Die Starken sind bei dir nichts; die
Berühmtesten auf Erden sind, wie wenn sie nie gelebt hätten; die
Weisen sind wie ohne Einsicht; die Klugen sind wie verstandlos;
denn der größte Theil ihrer Werke und ihres Lebens sind vor dir
Eitelkeiten.

		Anrufung des göttlichen Beistandes.

		Möge es dir gefallen, ewiger Gott, uns zu durchdringen mit
deinem Gesetze, uns zu unterrichten von deinen Vorschriften, uns
[bookmark: page126]zu
entfernen von den Sünden, von den Vergehungen, von den Prüfungen,
von der Erniedrigung. Errette uns von der Herrschaft der bösen
Leidenschaften, entferne uns von den Bösewichtern, rege unser
Gemüth an zu den guten Gefühlen, zu den guten Werken; beuge unsern
Sinn, dir zu dienen, mache, daß wir dir angenehm, angenehm Allen
seien; übe Barmherzigkeit an uns: gelobt Gott, der Barmherzigkeit
übt an Israel.

		Ebendas.

		 

		Bußgebet.

		Du reichest immer, o Ewiger, unser Gott, gütig die Hand den
Sündern; deine Rechte ist immer geöffnet den Bußfertigen. Du
unterweisest uns, vor dir alle unsre Sünden zu bekennen, um nachher
unsre aufrichtige Buße anzunehmen, nicht anders als wie die
angenehmsten Opfer; es ist dies ein Versprechen deines heiligen
Wortes. – Ohne Ende sollten die Ganzopfer für unsere Sühne sein,
ohne Zahl unsre Opfer. – Aber du weißt, daß wir elende Würmer sind,
und darum ist deine Verzeihung leichter und bereiter.

		(Rituale für den Versöhnungstag.)

		 

		Selbstverleugnung.

		Mein Gott! bewahre meine Zunge vor dem Bösen, meine Lippen vor
Betrug. Mache, daß meine Seele schweige vor dem, der ihr flucht,
daß sie eifrig deinen Geboten nachgehe und sich demüthig vor Allen
im Staube wälze. Lenke ab und zerstöre die Vorsätze derer, die das
Böse gegen mich ersinnen und nimm gütig die Gebete meiner Seele
auf.

		(Tägliche Gebete.)

		 

		Dank für die täglichen Wohlthaten.

		Wir bringen dir Huldigung, denn du bist der Ewige, unser Gott
und Gott unsrer Väter; du verleihst uns das Leben, und unser Leben
ist in deinen Händen; du verliehest uns unsre Seelen, und diese
sind dir anvertraut. Jeden Tag thust du Wunder und wunderbare
Wohlthaten, und jeden Augenblick genießen wir sie. – Für so viele
Wohlthaten, danken wir dir Abends, Morgens und Mittags. – Guter
Gott! Deine Milde hat keine Grenze. Gütiger Gott, deine
Barmherzigkeit ist unendlich; auf dir allein beruht unser ganzes
Vertrauen. – Für so viele Güter müssen alle Lebenden dir Huldigung
darbringen, [bookmark: page127]Alle in Wahrheit deinen Namen loben. – Gelobt
der Ewige! sein Name ist der beste; ihm gebühren die
Danksprüche.

		Ebendas.

		 

		Verkündigung des Gesetzes.

		Innerhalb der geheimnißvollen Wolke erschienest du, o Herr und
offenbartest dich deinem von dir geheiligten Volke: du erschienest
deinem Volke, umgeben von Finsternissen und Licht. – Die ganze Welt
zitterte und die erschrockne Natur schwieg, als du, o unser
himmlischer König, deinem Volke dich kundgabst auf dem Sinai, um es
Gesetze und Tugenden zu lehren. – Aus der Mitte der Flammenwirbel
erscholl deine Stimme und dein heiliges Wort – aus der Mitte der
Blitze und Donner strahlte deine Majestät – wie geschrieben steht
in dem heiligen Gesetze etc.

		(Ritual für Neujahr.)

		 

		Die Erwählung Israels.

		Unter allen Völkern hast du uns auserwählt, o Gott, Herr, hast
uns geliebt, hast uns erkoren; du stelltest uns an die Spitze aller
Nationen, uns heiligend durch deine Gesetze, durch deine Befehle;
du unser König, hast uns dir genähert. Durch deinen heiligen Cultus
und deinen heiligen und ehrwürdigen Namen wolltest du durch uns
verkündigt sein.

		Du lehrtest uns die Gesetze der Gerechtigkeit, die von dir
geliebten Tugenden; du verliehest uns Gebräuche und Vorschriften
der Wahrheit und der Billigkeit, die dem Menschen das Leben
geben.

		(Rituale für die Festtage.)

		 

		Gebet, um von Gott erleuchtet zu werden.

		Du liebtest uns, o Gott, mit ewiger Liebe; du warst uns immer
freigiebig an unerschöpflicher Barmherzigkeit. O unser Vater und
König! bei deiner Liebe zu unsern Vätern, die auf dich allein
vertrauten und von dir liebevoll unterwiesen wurden, bitten wir
dich um gleiche Gunst, flehen wir dich, auch uns zu unterweisen. –
O unser Vater! immer gütiger Vater, habe Mitleid mit uns. Mache,
daß unsre Seele lerne, begreife, verstehe deine heiligen
Vorschriften und mit Liebe sie ausführe. – Erleuchte unsre Augen in
deinem Gesetze, schließe unser Herz an deine Milde, mache, daß
unsre ganze Seele sei, dich zu lieben und deinen heiligen Namen zu
verehren.

		(Tägliche Gebete.) [bookmark: page128]

		 

		Gebet um die Erlösung.

		Laß erschallen die große Trompete, Verkündigerin unsrer
Befreiung; erhebe das Panier der Erlösung den Zerstreuten auf der
ganzen Oberfläche der Erde; gelobt Gott, der die Zerstreuten
Israels zu sich versammelt. – Beschleunige den Triumph deiner
Gesetze, deiner Rathschlüsse, herrsche du selbst mit deiner
Gerechtigkeit und Milde; gelobt Gott, Freund der Milde und
Gerechtigkeit. – Für die frommen und rechtschaffnen Menschen, für
die Reste deines Volkes werde dein Mitleid rege; verleihe reichen
Lohn allen denen, die auf deinen theuern Lohn vertrauen; verleihe
auch uns ein gleiches Loos; gelobt Gott, Stütze und Hoffnung der
Gerechten.

		(Tägliche Gebete.)

		 

		Anrufung des Reiches Gottes.

		Flöße ein, o Ewiger, unser Gott, flöße ein Ehrfurcht vor dir in
das Herz aller Menschen, die dein Werk sind; breite aus die Furcht
vor dir in der ganzen Schöpfung. Mache, daß alle Wesen dich
anbeten, daß alle Geschöpfe vor dir sich niederwerfen; daß Alle
zusammen eine einzige Gesellschaft bilden, bestrebt, aufrichtig
deinen Willen zu vollführen. Denn dein ist das Reich, in deiner
Rechten ist die Kraft und dein Name ehrfurchtbar in der ganzen
Schöpfung.

		(Gebet für Neujahr.)

		 

		Das Gericht Gottes.

		Der entferntesten Thaten, der ältesten Werke erinnerst du dich,
o Gott. – Die verborgensten Dinge, die undurchdringlichsten
Geheimnisse kennst du. Die Vergessenheit besteht nicht vor deinem
Throne, nichts ist dir verhohlen. Alles weißt du, was geschieht,
was geschehen ist, du, der mit deinem Blicke bis zu den letzten
Generationen, die geboren werden, hindurchdringst. – Du hast einen
Tag der Erinnerung festgesetzt, an welchem jede Seele, jede Person
geprüft wird, an welchem, alle Nationen, all die unzähligen
Geschöpfe vor Gericht gerufen werden. – Es ist dieses der Jahrestag
der Schöpfung, heilig Israel, Tag des Gerichtes für den Gott
Israels. – An diesem Tage wird das Schicksal der Staaten
ausgesprochen; welcher Frieden haben wird, welcher Krieg; welcher
Theuerung, welcher Ueberfluß. – An diesem Tage werden gerichtet
alle Personen, die zum Leben, die zum Tode. – Wer entgeht dieser
Musterung? Alles Geschaffene [bookmark: page129]stellt sich deinem Geiste vor, das Betragen
eines Jeden, die Rathschläge, die Gedanken, die geheimsten Gefühle
Aller. – Glücklich der Mensch, der dich nicht vergißt, glücklich
der Sohn Adam's, der an dich sich anschließt; denn die auf dich
vertrauen, werden nie getäuscht werden.

		(Gebete für Neujahr.)

		 

		Schluß aller Gebete.

		Es ist unsre Schuldigkeit, den Herrn aller Dinge zu rühmen, zu
verherrlichen den Urheber der Schöpfung, der uns ein Loos gab,
verschieden von dem der andern Familien der Erde. Denn wir neigen
uns, wir fallen nieder vor dem Könige der Könige, dem Heiligen,
Gelobten; vor dem Gott, der die Himmel ausdehnte, der die Erde
gründete und den Sitz seiner Allmacht hat in den höchsten Regionen.
– Er ist der Ewige, unser Gott und es giebt keinen andern Gott, als
ihn; er allein ist Gott.

		Darum hoffen wir auf dich allein, o Ewiger; wir hoffen auf den
Triumph deiner Größe; wir hoffen, von der Erde genommen zu sehen
den Irrthum, zerstört den Götzendienst, erneuert die Welt unter
deiner Herrschaft, berufen die Sterblichen, deinen Namen anzurufen,
zu dir zurückgewendet alle Sünder, das ganze Weltall erleuchtet von
deiner Wahrheit. – Jedes Knie wird sich beugen vor dir allein, jede
Lippe wird bei deinem Namen schwören; Alle werden annehmen das Joch
deiner Regierung und du allein wirst immer herrschen über Alle.

		(Tägliche Gebete.)

		 

		Hymnen auf Gott.

		Es lobe dich, o Gott, Ewiger, die Seele jedes Lebendigen; es
verherrliche deinen Namen, o höchster König, der Geist jedes
Geschöpfes. – Du bist ewig du selbst, ewig Gott; einen Gott, der
hilft, rettet, erlöst, ernährt, der Mitleid übt in jedem Schmerz,
haben wir nicht als dich selbst und außer dir keinen.

		Du bist Gott der ersten Wesen und der letzten; Gott aller
Geschöpfe, Schiedsrichter aller Ereignisse; du regierst die Welt
mit Mitleid und die Geschöpfe mit Erbarmen. – Du schläfst nicht,
schlummerst nicht; du rüttelst auf die Schlafenden, weckest auf die
Schlummernden, richtest auf die Fallenden, heilest die Kranken; dir
allein bringen wir Huldigung dar. [bookmark: page130]

		Wäre auch unsre Beredtsamkeit weit wie der Ocean,
vermöchte auch unsre Zunge so viele Hymnen zu singen, als Wellen
des Meeres sind, würde auch unser Wort hinreichen, die Luft-Räume
zu umfassen, wäre auch unser Blick leuchtend, wie die Sonne und
könnten unsre Hände uns zum Fluge erheben, wie die Adler und wären
unsre Füße rasch wie die Hirsche; so vermöchten wir doch nie dir
geziemende Huldigung darzubringen, dir gebührend zu danken für den
tausendsten, ja der millionsten Theil deiner Gnaden gegen uns und
gegen unsere Väter. Du erlöstest uns aus der ägyptischen Sclaverei,
du zogst uns unversehrt aus tausend Krankheiten, aus dem Schwerte,
aus dem Hunger; deine Milde half uns immer.

		Darum werden die Glieder, die du in uns gebildet, der Geist, die
Seele, die du in uns hauchtest, die Zunge dir Huldigung bringen und
deinen Namen immer loben.

		O! es lobe dich jede Lippe, es schwöre in deinem Namen jede
Zunge, beuge sich vor dir jedes Knie, werfe sich nieder vor dir
jede Person, verehre dich jedes Herz und die innersten Gefühle
Aller begleiten die Lobsprüche, die zu dir sich erheben.

		Wer ist dir ähnlich? wer ist dir gleich? wer kann mit dir sich
vergleichen? Wer kann das, was du kannst? Großer und ehrfurchtbarer
Gott, Herr des Himmels und der Erde; wegen der Unermeßlichkeit
deiner Macht und des Ruhmes deines Namens loben wir dich, feiern
wir dich, preisen wir dich.

		(Gebet der Festtage.) [bookmark: page131]

		 

			[bookmark: foot94]Die jüdische Liturgie ist überaus reich
und mannigfaltig. Fast jedes Jahrhundert hat seinen Beitrag dazu
geliefert, und daher bilden die liturgischen Bücher mehrere dicke
Bände. Aber der größere Theil jener Hymnen und Gebete wurden im
Mittelalter verfaßt und sind nicht obligatorisch. Die allen
Israeliten gemeinschaftlichen Gebete sind die, die dem Synedrium
und den Zeiten Esra's zugeschrieben werden, und von diesen
wollten wir hier eine Probe geben.


	
		
		Zwölftes Buch.

Principien und Beispiele moralischer Tugenden.

		Aphorismen.

		Regeln des Betragens.

		Abaja sagte: Sei vernünftig auch in der Andacht, antworte sanft,
mäßige den Zorn, sei ganz Frieden mit den Brüdern, mit den
Nachbarn, mit jedem Menschen auch mit den Heiden. Auf diese Weise
wirst du geliebt werden im Himmel, gewünscht auf der Erde, angenehm
Allen.

		Berachot S. 17 a.

		 

		Religion und Gesellschaft.

		Mose schreibt vor, daß das Wort Gottes nie aus unserm Munde
weiche. Sollen wir vielleicht diese Vorschrift buchstäblich
verstehen? Aber Mose selbst spricht ausführlich von der Saat, von
der Arbeit, von der Aernte. Wie vereinigen sich diese verschiedenen
Vorschriften? Rabbi Jischmael antwortet: Benutze die Worte
des Gesetzes zum bürgerlichen Zwecke.

		Die im Himmel ausgerufenen Tugenden.

		Die Tugend der drei folgenden Classen von Personen wird von Gott
selbst im Himmel ausgerufen: des jungen Menschen, der in einer
großen Stadt wohnt und rein von Sitten bleibt; des Armen, der den
gefundenen Gegenstand zurückgiebt; des Reichen, der gewissenhaft
den Zehnten seiner Verdienste spendet, ohne sich dessen zu
rühmen.

		Pesachim S. 113 a. [bookmark: page132]

		 

		Die von Gott am meisten geliebten Personen.

		Drei Personen liebt Gott über Alle: wer sich nicht erzürnt, wer
sich nicht verkauft an andere Menschen, wer Nachsicht übt.

		Pesachim Seite 113 b.

		 

		Freie und offene Tugend.

		Es genügt nicht, vor Gott unschuldig zu sein, man muß seine
Unschuld auch vor Menschen zeigen.

		Jeruschalmi Schekalim Seiten 5 b. und 6
a.

		 

		Die Begleiterinnen der Gerechtigkeit.

		Mit der Gerechtigkeit sind immer verbunden die Wahrheit und der
Friede.

		Derech Erez Suta, am Ende.

		 

		Die reinste Tugend.

		Glücklich, wer stirbt, wie er geboren wird, in der Reinheit der
Unschuld.

		Baba Mezia S. 107 a. Koheleth Rabba
Seite 86 a.

		 

		Beförderer des Guten.

		Wer das Gute befördert, ist größer, als der, der es thut.

		Baba Batra S. 9 a.

		 

		Die Sünde ist Thorheit.

		Jede Sünde ist mit Thorheit begleitet.

		Sota S. 3 a.

		 

		Die Macht der Gewohnheit.

		Wer einmal sündigt und noch einmal glaubt, am Ende, keine Sünde
zu begehen.

		Moed Katan S. 27 b.

		 

		Unterdrücke mehrere Male deine Leidenschaft, so wirst du für
immer der Sünde entgehen.

		Joma S. 38 b. Kiduschin Seite 20
a.

		 

		Fortschritt im Guten.

		Im Heiligen steige immer aufwärts, nie abwärts.

		Sabbat Seite 21 b.

		 

		Die öffentliche Meinung.

		Gehe unter die Leute und siehe, wie sie's machen.

		Erubin Seite 14 b. [bookmark: page133]

		 

		Das schönste Denkmal.

		Die Denkmale der Frommen sind ihre guten Werke.

		Jeruschalmi SchekalimS. 6.

		 

		Die beste Empfehlung.

		Ein Weiser sprach zu seinem Sohne in seiner Sterbestunde: deine
eignen Handlungen sind es, die dich dem Menschen angenehm, oder
unangenehm machen werden.

		Idioth S. 11 b.

		 

		Wahre Freundschaft.

		Liebe den, der dich auf deine Fehler aufmerksam macht, mehr als
den, der dich immer lobt.

		Abot de Rabbi Natan Abschnitt 29.

		 

		Die Kinder der Armen.

		Achtet die Söhne der Armen; von ihnen wird die religiöse
Wissenschaft zu Glanz gebracht.

		Nedarim S. 81 a.

		 

		Erduldung der Beleidigungen.

		Wer zu Beleidigungen schweigt, dessen Sache übernimmt der
Herr.

		GittinS. 7 a.

		 

		Beschäme Niemanden.

		Lasse dich lieber in einen Kalkofen werfen, als Jemanden
öffentlich zu beschämen.

		Sota S. 10 b.

		 

		Gelassenheit.

		Geduld! Geduld! sie ist vierhundert Sus [bookmark: text95]F95 werth.

		Berachot Seite 20 a.

		 

		Dankbarkeit.

		Wirf keinen Stein in einen Brunnen, aus dem du einmal Wasser
getrunken hast.

		Baba Kama S. 92 b.

		 

		Reinheit der Sprache.

		Sprich nie etwas aus, das den Anstand verletzt.

		Pesachim Seite 3 a. [bookmark: page134]

		 

		Beistand der Kranken.

		Der Lohn der Krankenpflege ist unbegränzt.

		Wer dem Kranken beisteht, befreit ihn von einem Theile seines
Uebels.

		Wer dem Kranken nicht beisteht, ist ein Mörder.

		Nedarim S. 39 b. Rabbot S. 204
a.

		 

		Delicatesse.

		Wer dem Andern geliehen hat, soll nicht an ihm vorübergehen
(denn er würde ihn erröthen machen).

		Baba Mezia S. 75 b.

		 

		Dem Büßenden bringe seine alten Vergehungen nicht in
Erinnerung.

		Baba Batra S. 58 b.

		 

		Mildthätigkeit.

		Das heilige Gesetz fängt an mit der Mildthätigkeit und schließt
mit der Mildthätigkeit.

		Sota S. 14 a.

		 

		In drei Dingen ist die Mildthätigkeit größer, als das Almosen.
Dieses ist blos für die Armen, jene auch für die Reichen: dieses
blos mit Geld, jenes auch mit der eignen Person; dieses ist blos
für die Lebendigen, jenes auch für die Todten.

		Succa S. 49 b.

		 

		Das Almosen wird von Gott nur belohnt nach dem Maße der
Mildthätigkeit, die es enthält.

		Das Haus, das sich dem Armen nicht öffnet, wird sich dem Arzte
öffnen.

		Rabboth S. 172 b.

		 

		Oeffne weit dein Haus den Armen, es seien die Armen ein Theil
deiner Familie.

		Aboth 1.

		 

		Geheimes Almosen.

		Wer geheimes Almosen giebt, ist größer als Mose.

		Baba Batra S. 9 b.

		 

		Almosen geben, um vor den Menschen zu prahlen, ist Sünde.

		Ebendas. S. 10 b.

		 

		Das Betteln und Arbeiten.

		Wer ohne Noth bettelt, wird sich bald in Noth befinden, wer in
Noth nicht bettelt, wird bald im Stande sein, der Noth Anderer
abzuhelfen.

		Peah, Abschnitt 8. [bookmark: page135]

		 

		Der Geizige.

		Selbst die Vögel der Luft verabscheuen die Geizigen.

		Sota Seite 38 b.

		 

		Der Wortbrüchige.

		Gott, der das Zeitalter der Wasserfluth und des babylonischen
Thurmbaues strafte, straft auch das gebrochene Wort.

		Baba Batra Seite 44 a.

		 

		Verleumdung.

		Rabbi Jochanan sagte: wer verleumdet, begeht eine Sünde,
die zum Himmel schreit.

		Erachin S. 15 b.

		 

		Falscher Stolz.

		Wenn die Noth dich drängt, verrichte irgend eine, auch die
niedrigste Arbeit lieber als zu betteln und sage nicht: diese
Arbeit ist meiner unwürdig.

		Pesachim S. 113 a.

		 

		Das Beispiel.

		Schmücke dich selbst (moralisch) und dann Andere.

		Baba Mezia Seite 107 b.

		 

		Der beste Weg.

		Welchen Weg soll der Mensch wählen? denjenigen, der ihn in
seinen eignen Augen ehrt und ihm bei den Menschen zur Ehre
gereicht.

		Aboth.

		 

		Die Güte des Herzens.

		Ein Meister lud seine Schüler ein, anzugeben, welche Sache sie
für ehrenhafter und nützlicher hielten.

		Einer gab die Mäßigkeit an, der Andere den Besitz eines guten
Freundes, ein Dritter den Besitz eines guten Nachbarn, ein Vierter
die Voraussicht der Zukunft.

		Der Fünfte endlich schlug die Güte des Herzens vor. Der Meister
billigte dessen Vorschlag mehr, als jeden andern, denn, sagte er,
in der Güte des Herzens ist Alles begriffen.

		Ebendas.

		 

		Die Ehre unseres Nebenmenschen.

		Die Ehre unseres Nächsten muß uns so lieb sein, wie unsere Ehre
selbst.

		Ebendas. [bookmark: page136]

		 

		Die schönste Krone.

		Es giebt drei Kronen: des Gesetzes, des Priesterthums und des
Königthums; aber die Krone des guten Namens ist größer, als
alle.

		Rabbot S. 100 a.

		 

		Verschiedene Grade der Freigebigkeit.

		Wer geben will und nicht will, daß ein Anderer gebe, ist
neidisch auf das Verdienst Anderer. Wer will, daß der Andere gebe
und giebt nicht selbst, ist ein Geiziger. Fromm ist, wer giebt und
will, daß Andere geben.

		Abot.

		 

		Würde.

		Auch im größten Mißgeschick soll der Mensch seine Würde nicht
verletzen.

		Sanhedrin S. 92 b.

		 

		Der Stolze.

		Der Stolze ist ein Götzendiener [bookmark: text96]F96.

		Sota S. 4 b.

		 

		Der Stolze ist nicht einmal den Seinigen angenehm.

		Sota Seite 47 b.

		 

		Die Diener.

		[bookmark: text97]F97

		Wer einen Knecht in seinen Dienst nimmt, giebt sich selbst einen
Herrn.

		Das heilige Gesetz schreibt vor, die Diener zu behandeln, wie
man selbst ist; gleichen Tisch, gleiche Speise, gleiches Bett,
nicht der Herr auf weichem Bett und der Diener auf Stroh; nicht der
Herr feine Speisen und der Diener geringe.

		So viele Rücksichten ist man dem Diener schuldig, daß mit Recht
der Satz aufgestellt wurde: wer einen Israeliten in seinen Dienst
nimmt, giebt sich selbst einen Herrn.

		Kiduschin S. 20 a. [bookmark: page137]

		 

		Ueber die Art der Wohlthätigkeit.

		Wer durch Darlehn unterstützt, ist großmüthiger und edler als
wer durch Almosen unterstützt.

		Sabbat S. 62 a.

		 

		Gastfreundschaft.

		Die Gastfreundschaft ist einer der wichtigsten Theile der
Verehrung Gottes.

		Sabbat S. 127 a.

		 

		Freundlichkeit und Freigiebigkeit.

		Der giebt sehr wenig, der viel giebt, aber ungern. Der giebt
viel, der wenig giebt, aber mit freundlicher Miene.

		Baba Batra Seite 9 b.

		 

			[bookmark: foot95]Eine orientalische Münze.
	[bookmark: foot96]Das
heißt, er betet sich selbst an, oder besser, er betet ein anderes
Wesen, außer Gott an.
	[bookmark: foot97]Es ist bekannt, daß das mosaische Gesetz
den Zustand der Sklaverei in den mildern häuslichen Dienst
umgewandelt hat. So erklären sich die angeführten, talmudischen
Gesetze, die man eher für allzu mild halten könnte.


	
		
		Erzählungen und Legenden.

		Der Wohlthätige, unersättlich im Wohlthun.

		Durch hohe Gelehrsamkeit und heilige Werke waren die Rabbinen
Ben Parta und Ben Teradion berühmt in Israel, und sie
waren die Zierde, der Trost und die Stütze ihrer Mitbrüder. Nicht
entmuthigt durch die Mißgeschicke, die Israel Vaterland und Thron
geraubt hatten, brannten sie von heiligem Eifer für das heilige
Gesetz und verbreiteten weithin die Lehren desselben und riefen mit
Unerschrockenheit die Mitbrüder zur Standhaftigkeit und zum Glauben
auf. Aber der Muth und der Eifer jener Weisen mißfielen der
römischen Regierung, welche jedes Mittel suchte, die besiegten
Israeliten zu unterdrücken. Es war jener Regierung nicht schwer,
Anhaltspunkte und Vorwände zu finden, wodurch es möglich wurde,
eine schwere Anklage gegen die zwei Weisen zu erheben; und auf
diese verruchten Vorwände gestützt, ließ sie dieselben in den
Kerker werfen.

		Viele und schwere Beschuldigungen wurden gegen Ben Parta
erhoben; er habe trotz des römischen Verbotes öffentliche
Vorlesungen über Religion gehalten, er habe seine Sclaven
freigelassen [bookmark: text98]F98, er
sei [bookmark: page138]nie in
die Versammlungen, zu welchen er berufen worden, gekommen, er trage
offen den Namen und Titel eines Rabbinen und um jenen heiligen Mann
zu erniedrigen, sollte er sogar gestohlen haben. Die gegen den
Andern erhobene Anklage war eine einzige und einfache, er habe sich
nämlich mit den heiligen Studien beschäftigt, die die römische
Regierung wollte vergessen machen.

		Die verlassenen Israeliten beklagten tief das Mißgeschick der
zwei Weisen, weil sie in ihnen zwei Meister von unermüdlichem Eifer
und von größter Gelehrsamkeit verloren. Aber mehr als Alle
beweinten die Armen in Ben Teradion ihren Wohlthäter. Denn
dieser wohlthätige, reiche Mann war die Stütze der Armen, war der
unaufhörliche Helfer in ihren Leiden. Derselbe pflegte beständig
die schöne Lehre zu predigen, daß die Wissenschaft nicht genüge,
ohne das Wohlthun; und mit solcher Wärme verfocht er diesen
Grundsatz, daß er als einen Gottesläugner denjenigen erklärte, der
sich mit der Wissenschaft begnügt, ohne sie mit der Mildthätigkeit
zu krönen.

		Tausend Beispiele seiner Mildthätigkeit waren unter dem Volke
verbreitet und wurden von allen Lippen gepriesen. Und diese seine
Mildthätigkeit führte ihn zuweilen zu gewissen zarten Scrupeln, die
die Güte seines Gemüths im glänzendsten Lichte zeigten. Er hatte
einmal eine ansehnliche Summe bei Seite gelegt, um an einem
festlichen Tage ein fröhliches Mahl zu geben. Da er mit den
Vertheilungen der öffentlichen Almosen betraut war, so vertheilte
er am Rüsttage des Festes, wie es Sitte war, viel Geld an die
Armen. Aber statt das Geld von demjenigen zu nehmen, das ihm für
diesen Zweck anvertraut war, bediente er sich aus Versehen
desjenigen, das er für das Mahl zurückgelegt hatte. Als er später
den Irrthum bemerkte, fiel er alsbald auf den Gedanken, daß das den
Armen geschenkte Geld keine andere Bestimmung erhalten könne und
zahlte von dem Seinigen, ohne sich desjenigen zu bedienen, das bei
ihm niedergelegt war.

		Diese beiden Weisen schmachteten nun in dem nämlichen Kerker und
hatten keinen andern Trost, als sich miteinander in
freundschaftlichen Gesprächen unterhalten zu können. In einem
derselben sagte Ben Parta seufzend also zu seinem
Leidensgefährten:

		»O, um wie viel ist dein Mißgeschick leichter als das meinige!
Auf meinem Haupte lasten fünf furchtbare Anklagen und eine einzige
und leichte auf dem deinigen.« [bookmark: page139]

		Weinend erwiederte der Gefährte:

		»O! um wie viel ist mein Loos schmerzlicher, als das deine! Du,
Meister in Wissenschaft und seltenes Beispiel von Mildthätigkeit,
welche auch die irdischen Anklagen seien, die auf deinem Haupte
lasten, du wirst gerettet werden [bookmark: text99]F99. Ich hingegen, Meister der Wissenschaft
allein, aber nicht der Mildthätigkeit, ich Unglücklicher, obwohl
mit einer einzigen Anklage belastet, werde nicht gerettet
werden.«

		Es war dieses eine heilige Furcht jenes wohlthätigen Mannes,
denn es schien ihm, er habe nicht so viel an die Armen gespendet,
als sein Reichthum erfordert hatte.

		Talmud Aboda Sara Seite 17 b.

		 

		Rücksichten gegen die Diener.

		Rab Huna war sehr reich, aber in kurzer Zeit hatte er
viele Verluste [bookmark: text100]F100 und große
Unannehmlichkeiten zu erleiden.

		Eines Tages unterhielt er sich vertraulich mit seinen Collegen
über die Widerwärtigkeiten, die ihm zugestoßen waren, und sie
wurden dabei auf die Frage geführt, ob die irdischen Unglücksfälle
immer durch eine Sünde dessen, der sie leidet, verursacht seien.
Die Collegen erklärten unumwunden, daß die göttliche Gerechtigkeit
erfordere, daß die irdischen Schmerzen immer durch die Verschuldung
des Menschen hervorgerufen werden.

		Dem Gelehrten Huna mißfiel einigermaßen diese Erklärung,
die eine Anklage seines Charakters schien und ein wenig
verdrießlich sagte er: »Also vermuthet ihr, daß ich irgend eines
schweren Vergehens schuldig sei. Saget mir doch aufrichtig und ich
werde suchen, mich zu bessern.«

		Die Collegen antworteten: »So viel uns bekannt, bist du in Allem
gerecht. Nur von einem Vergehen haben wir reden gehört und das ist,
daß du bei der Weinlese deinem Diener nicht denjenigen Theil an den
Reben [bookmark: text101]F101
schenkst, den die Mildthätigkeit vorschreibt.« [bookmark: page140]

		»Ich gebe seinen Theil nicht? sagte lachend der Gelehrte. Aber,
glaubt ihr nicht, daß der Diener mir weit mehr stiehlt, als ich ihm
geben müßte?«

		»Und aus Verdacht, daß dein Diener dir stehle, stiehlst du
indessen dem Diener? Das Sprüchwort sagt: Wer dem Diebe stiehlt,
hat auch den Geschmack des Diebstahls.«

		Talmud Berachot Seite 5 b.

		 

		Alles von der Frau.

		Ein frommer Mann hatte eine sehr fromme Frau geheirathet und
verlebte mit ihr viele Jahre des Friedens und des Glücks. Aber ihre
Ehe war kinderlos, und die armen Ehegatten fingen an, großen Kummer
darüber zu empfinden.

		Endlich bewog sie ein abergläubischer Scrupel [bookmark: text102]F102, sich in völliger
Uebereinstimmung durch Ehescheidung zu trennen.

		Der fromme Mann heirathete wieder. Aber diese Frau war böse und
gottlos und in kurzer Zeit verdarb sie das Gemüth des Gatten und
verleitete ihn zu einem gottlosen, schlechten Leben.

		Die fromme Frau heirathete auch wieder. Aber dieser Mann hatte
verdorbene Sitten. Aber die Frau vermochte so viel über sein
Gemüth, daß sie ihn vom bösen Wege abbrachte und zur Religion und
zur Tugend hinführte.

		Alles hängt von der Frau ab.

		Jalkut S. 8 a.

		 

		Gegenseitige Achtung.

		Rabbi Eleasar, Sohn Asaria, lag auf dem Sterbebette;
seine Schüler standen stumm und weinend vor demselben.

		Der Sterbende verabschiedete sich mit liebevollen Worten von
ihnen und segnete sie:

		Die Schüler sprachen seufzend: »Meister, ehe du uns verlässest,
gieb uns noch eine köstliche Ermahnung; nur eine.«

		»Söhne,« antwortete Eleasar: »achtet euch einander. Jeder
halte die Ehre des Andern im Herzen.«

		Derech Erez, Abschnitt 3. [bookmark: page141]

		 

		Eine verzögerte Mahlzeit.

		Hillel, der Alte genannt, hatte einen Collegen bei sich
zu Tische geladen und der Frau anempfohlen, ein köstliches Mahl zu
bereiten.

		Um die festgesetzte Stunde setzten sich die zwei Collegen an den
Tisch und warten, daß die Speisen gebracht werden.

		Aber nichts erscheint.

		Die zwei Weisen fangen an, von religiösen Dingen zu reden und
denken wenig an das Essen.

		Indessen denkt Hillel von Zeit zu Zeit so bei sich: »Meine Frau
kommt nicht; sie wird ihre Ursache haben; es ist besser, sie nicht
zu stören.«

		Und die gelehrte Unterhaltung dauert fort und die Stunden
vergehen und die Speisen werden nicht aufgetragen.

		Endlich tritt die Frau Hillel's ganz verlegen ein und läßt
auftragen.

		Der Gemahl fragt sie im liebevollen Tone: »Meine Tochter!
[bookmark: text103]F103. War
vielleicht das Essen noch nicht bereit? Warum solche Zögerung?

		Die Frau antwortet: Im Begriffe, die Speisen zu bringen, trat
ein armer Mann weinend zu mir ein und sagte: Heute heirathe ich,
aber ich habe nichts um das Hochzeitsmahl zu halten. Ich gab ihm,
was ich für euch zubereitet hatte und ließ alsbald andre Speisen
zurecht machen; habe ich übel gethan?«

		Hillel glänzte vor Freude bei dieser Erzählung und sagte: »Du
hast wie eine verständige und gottesfürchtige Frau gethan.«

		Talmud Derech Erez Abschnitt 6 S. 18 a.

		 

		Die Verstoßene, oder die alten Gefühle.

		Rabbi Jose hatte eine böse und zänkische Frau, die ihm
das Leben verbitterte. Sie ersparte ihm weder Verdrießlichkeiten,
noch Scandale, noch Schmerzen; sie unterbrach ihn beim Studium,
beschimpfte ihn vor seinen Schülern selbst. Diese fingen an,
darüber ärgerlich zu werden, und eines Tages sprachen sie ihm offen
ihren Unwillen aus und baten ihn dringend, jenes böse Weib zu
verstoßen. [bookmark: page142]

		Der arme Mann suchte die Fehler der Frau zu entschuldigen, so
gut er konnte. Und das Schlimmste war, daß die Frau eine reiche
Mitgift hatte und der Gelehrte wenig Vermögen besaß [bookmark: text104]F104.

		Da die Schüler jenen Scandal nicht länger dulden wollten und
Mitleid mit ihrem Meister hatten, sammelten sie unter sich eine
Summe, die hinreichte zur Rückgabe der Mitgift und bewogen ihn,
sich von ihr zu trennen.

		Das Weib verließ, ohne sich zu grämen den armen Gelehrten, fand
eine reiche Parthie in dem Vogte der Stadt und führte einige Zeit
ein genußreiches, wollüstiges Leben.

		Aber die fröhlichen Tage dauerten nicht lange; der Vogt fiel in
Ungnade beim Fürsten, wurde aller seiner Reichthümer beraubt,
gerieth in das äußerste Elend und wurde, um das Maaß seiner Leiden
voll zu machen, blind.

		Ohne anderes Mittel, sein Leben zu fristen, muße er zum
Bettelstab greifen. Jeden Tag führte die unglückliche Frau den
Blinden durch die Straßen der Stadt, und von dem Mitleide der
Vorübergehenden sammelte er, um zu leben.

		Der Blinde, der in der Stadt sehr bekannt war, bemerkte nach
einigen Tagen, daß ihn die Frau nie in eine gewisse Straße führte,
die sehr bevölkert war. Er machte der Frau Vorwürfe darüber und
befahl ihr, ihn dahin zu führen, denn die daselbst wohnenden
Israeliten würden ihm reichliches Almosen geben.

		Die Israeliten? sagte die Frau zitternd, aber wißt ihr nicht,
daß unter diesen auch mein früherer Ehegemahl ist? Nein, ich werde
mich dieser Schande nie aussetzen. Der Blinde drang ferner in sie,
aber die Frau erklärte, daß sie ihm nie willfahren werde.

		Auf einem ihrer gewöhnlichen Gänge, gab der Blinde bei sich
Acht, wann er in der Nähe jenes Platzes sein würde. Alsdann erhob
er die Stimme, droht und befiehlt, dorthin geführt zu werden. Die
Frau weigert sich, der Blinde flucht, stürzt sich auf die Frau,
ergreift sie bei den Haaren und schlug sie grausam.

		Auf ihr Schreien laufen die Leute zusammen, kommt der erste
Ehegemahl gelaufen. Dieser erkennt die Gemahlin und fühlt sich im
Gemüthe von peinlichen Erinnerungen erregt. Er beruhigt den [bookmark: page143]Blinden, tröstet
die Frau, weist Beiden einige Zimmer in seinem Hause an und sorgt
von nun an immer selbst für ihren Unterhalt.

		Rabboth S. 19 b.

		 

		Nächstenliebe.

		Liebe deinen Nächsten, wie dich selbst.

		(3. Buch Mose Cap. 19 V. 18.)

		 

		Rabbi Akiba sagte: Dieses ist das große Gesetz im
Gesetze. Wehe dem, der sagt: »Ich bin erniedrigt, es sei mein
Nächster auch erniedrigt, ich bin verflucht, es sei mein Nächster
auch verflucht.« Er bedenke, wenn er erniedrigt, wenn er verflucht;
er erniedrigt den, der das Ebenbild Gottes an sich trägt.

		Rabboth S. 28 a.

		 

		Mildthätigkeit gegen Alle.

		Gott ist gut gegen Alle und erbarmt sich aller seiner Geschöpfe
[bookmark: text105]F105. Die Gelehrten
erklären so: Gott ist gut gegen Alle, weil Alle seine Geschöpfe
sind; er ist gut gegen Alle, die seine Mildthätigkeit nachahmen; er
ist gut und flößt seine Mildthätigkeit den Geschöpfen ein.

		Entsteht eine Theuerung, die menschlichen Geschöpfe fühlen sich
zum Mitleid gegen einander angeregt und Gott fühlt Mitleid mit
Allen.

		Es war einmal ein Jahr großer Trockenheit. Rabbi Tanchuma
verordnete ein großes Fasten, um von Gott Regen zu erhalten; aber
die Gebete waren vergeblich.

		Der Rabbi versammelte die Gläubigen um sich und sagte:
Meine Brüder! habet Mitleid einer mit dem andern und Gott wird
Mitleid mit Allen haben.

		Die Zuhörer, gerührt von dieser Ansprache, spendeten sofort
Almosen und übten große Wohlthaten.

		Während Alle mit diesen guten Werken beschäftigt waren,
bemerkten sie Einen, der einer Frau reiche Geschenke gab. Der Rabbi
fragte ihn, warum er dieser Person so große Geschenke gebe. Der
Mann antwortete: Herr! sie war meine Gattin und ich habe sie
verstoßen, aber ich weiß, daß sie sich in großer Noth befindet und
bei deinen Ermahnungen fühlte ich mich zu großem Mitleide gegen sie
angeregt. [bookmark: page144]

		Der Rabbi richtete die Augen zum Himmel und sprach: Dieser Mann
hat so viel Mitleid gegen die von ihm Verstoßene.

		Wir sind deine Kinder und du bist der Herr der Barmherzigkeit;
o, erbarme dich über deine Kinder!

		Und der erflehte Regen fiel alsbald und tränkte die Erde.

		Rabboth S. 36 a.

		 

		Gerechtigkeit gegen die Dienerschaft.

		Ich verletze das Recht meines Knechtes und meiner Magd nicht in
ihrem Streite mit mir. Was thäte ich, wenn Gott aufstände und wenn
er es rügte, was erwiederte ich ihm? – Worte Hiobs [bookmark: text106]F106.

		Die Frau des Rabbi Jose fing Streit mit ihrer Magd an.
Der Gatte kam dazu und fragte nach der Ursache, und da er sah, daß
seine Frau im Unrechte war, sagte er ihr dieses in Gegenwart der
Magd.

		Die Frau sagte erzürnt: Du giebst mir im Angesichte meiner Magd
Unrecht? Der Rabbi antwortete: ich thue wie Hiob.

		Rabb. Seite 52 b.

		 

		Der Wucher.

		Alles in der Schöpfung ist Harmonie, Alles ist ein Austausch
gegenseitiger Dienstleistungen. Der Tag leiht von der Nacht, die
Nacht vom Tag; der Mond von den Sternen, die Sterne vom Mond, die
Sonne vom Licht, das Licht von der Sonne; die Vernunft von der
Wissenschaft, die Wissenschaft von der Vernunft; die Mildthätigkeit
von der Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit von der
Mildthätigkeit.

		Alle diese Geschöpfe Gottes leihen eines vom andern und sind
Freunde und in Frieden.

		Bloß der Mensch leiht dem Genossen und sucht ihn durch den
Betrug zu Grunde zu richten.

		Diese Wucherer sagen gleichsam zu Gott: Warum nimmst du keinen
Zins von deinen Darlehen an die Menschen?

		Du tränkest die Erde, du befruchtest die Felder, du erleuchtest,
du hauchst den Lebensodem ein, du erhältst: warum lässest du dich
nicht bezahlen? [bookmark: page145]

		Gott sagt: Sehet wie viele Sachen ich leihe und nehme keinen
Zins.

		Wehe dem der Zins nimmt, er wird nicht leben [bookmark: text107]F107.

		Ein König öffnet seinem Freunde sein Reich; der Freund tritt
ein, tritt die Armen nieder, tödtet die Wittwen, zerstört, verheert
und erfüllt Alles mit Betrug und Unrecht.

		So trägt der Wucherer, dem Gott das Reich seiner Schätze
eröffnet hat, überall hin das Unrecht und den Tod.

		Rabboth Seite 149 b.

		 

		Die rechtschaffene Allwissenheit.

		Rabbi Janai begegnete einem Manne von ehrwürdigem
Aussehen und wohl gekleidet. Da er ihn für etwas Großes hielt, so
betrachtete er ihn mit Achtung und sprach ihn an und bat ihn zu
Tische. Während des Essens knüpfte Janai ein Gespräch über
Wissenschaft und Religion an, aber sein Gast wußte von nichts und
schwieg.

		Nach beendigter Mahlzeit ladet Janai seinen Gast ein, wie
es Brauch ist, das Glas in die Hand zu nehmen und das Tischgebet zu
sprechen. Sprechet nur ihr es, sagte der Gast, ihr seid der Herr
des Hauses, ich kenne die Worte dieses Gebetes nicht. Aber du
kannst mir doch nachsprechen, wie ich dir sagen werde? Wohl,
antwortete der Gast. Janai sagte: sprich, ein Hund ißt das
Brod Janai's.

		Der Gast springt von seinem Sitze auf, ergreift Janai am Arme
und ruft: Gieb mir mein Erbe! Dein Erbe? Habe ich etwas von dir in
meiner Hand? Ja, ich erinnere mich, einmal an einer Schule
vorbeigegangen zu sein und gehört zu haben, wie ein Kind sagte: Das
Gesetz ist Israel als Erbe gegeben [bookmark: text108]F108. Es ist weder ein Erbe Janai's, noch
eines Andern; sondern Israels. Du besitzest es, es ist deine
Pflicht, mich es zu lehren.

		Der Rabbi, dem diese edle Gesinnung Achtung einflößte, fing an,
die seinem Gaste angethane Beleidigung zu bereuen und erkundigte
sich genau nach seinen Handlungen. Er erfuhr, daß sein Gast nie ein
böses Wort sprach, nie eine Beleidigung vergalt, immer bemüht war,
Frieden zwischen Streitenden zu stiften. [bookmark: page146]

		Ach! sagte Janai weinend; einem Manne, der so heilige
Werke übt, habe ich den Namen Hund gegeben. – Er konnte sich keine
Ruhe geben.

		Rabb. S. 174 a. und b.

		 

		Bizarrie, Einfachheit, Demuth.

		Am Abende eines Sabbath verlängerte Rabbi Meïr seine
Vorlesungen über die gewöhnliche Zeit. Unter den Zuhörern war auch
eine Frau, die solches Wohlgefallen daran hatte, daß sie nicht
wegging, bis die Vorlesung beendigt war. Die Arme eilt nach Hause
und findet die Sabbathlampe verloschen. Der Gatte geht ihr wüthend
entgegen, fragt, wo sie so lange gewesen und ruft rasend: gehe aus
meinem Hause! du wirst nicht mehr hereintreten bis du jenem Rabbi
in's Gesicht gespieen hast.

		Die Arme geht niedergeschlagen hinaus und weint und denkt nach,
wie sie den harten Befehl ausführen könnte. Sie besucht den
Unterricht des Rabbi, zittert, erröthet, geht vorwärts, wieder
zurück und kehrt nach Hause zurück und so that sie einige Male.

		Ihre Freundinnen, die Mitleid mit ihr hatten, sagten zu ihr:
Willst du denn dieses traurige Leben fortführen? Komm mit uns und
Muth! es muß einmal zum Ende gehen.

		Unterdessen hatte ein Traum dem Rabbi die traurige Lage der Frau
geoffenbart.

		Die Freundinnen führen also die rathlose Fran in die Schule und
bemühen sich auf jede Weise, ihr Muth zu machen. Aber diese
schaudert und weicht zurück. Der Rabbi sieht sie und, um sie aus
der Verlegenheit zu ziehen, sagt er zu ihr: Gute Frau! könntet Ihr
einen Zauberspruch über mein krankes Auge thun, und darauf speien
[bookmark: text109]F109? Die
Frau, ermuthigt durch diese Frage, geht vorwärts, ist schon nahe
beim Rabbi, aber auf einmal ergreift sie Schrecken und Schauder und
sie ruft: nein, nie; ich kann diesen Zauberspruch nicht thun.

		Thut nichts, sagte der Gelehrte liebevoll, speie mir in's
Gesicht, wie du willst, auch sieben Mal; ich werde doch heilen. Und
du kehre zum Gemahle zurück und sage ihm, daß du seinen Befehl mit
Wucher ausgeführt habest. [bookmark: page147]

		Die Schüler schien diese große Herabwürdigung zu verdrießen. Der
Rabbi sagte: Um Frieden zwischen den Eheleuten zu stiften, hat der
Herr sogar erlaubt, daß sein heiliger Name in dem Gerichte über die
Eifersucht ausgelöscht werde [bookmark: text110]F110.

		Rab. S. 175 a.

		 

		Beispiele strenger Redlichkeit.

		Rabbi Pinehas, Sohn Jair, gewährte zwei Bekannten
Gastfreundschaft in seinem Hause. Dieselben gaben ihm eines Tages
zwei Maaße Gerste, sie ihnen aufzubewahren. Aber in der Eile der
Abreise vergaßen sie dieselben. Als der Gelehrte die Vergessenheit
bemerkte, war er lange ungewiß, was er zu thun hätte. Dann beschloß
er, die Gerste zu säen. Und er zog eine gute Ernte daraus; und so
setzte er es sieben Jahre fort, und mit dem daraus gezogenen
Gewinne und mit der Gerste konnte er einige Magazine anfüllen.

		Nach sieben Jahren kehren die zwei Freunde von der großen Reise,
die sie gemacht hatten, zurück. Sie gehen in sein Haus und sich der
vergessenen Gerste erinnernd, bitten sie ihn um deren Rückgabe. Der
Mann öffnet ihnen einige bis obenaus angefüllte Magazine und sagt:
das gehört euch Alles.

		Rabbi Simeon gab auch ein bewundernswerthes Beispiel von
Redlichkeit. Er hatte von einem Ismaeliten einen Esel kaufen lassen
und fand durch Zufall am Halse des Esels einen Edelstein. Seine
Schüler sagten: Der göttliche Segen will dich reich machen. Der
Meister antwortete: ich habe den Esel gekauft und nicht den
Edelstein: und ließ ihn dem Ismaeliten zurückgeben.

		Rabb. S. 292 a.

		 

		Die Tröstungen der Freundschaft.

		Rabbi Jochanan war seit langer Zeit von schweren
Schmerzen gequält. Sein Freund Chanina,der ihn besuchte, sah
ihn tiefer Entmuthigung preisgegeben, und mit liebevollem und
mitleidigem Tone sagte er zu ihm: Mein Freund! Welche Betrübniß
preßt dir das Herz? Warum so verzagt und traurig? Ach! antwortete
der Kranke, ich bin von Leiden heimgesucht, die ich nicht ertragen
kann.

		Diese Worte schmerzten Chanina, der mit verdoppelter
Liebe und Theilnahme ihn also tröstete: Mein Freund! diese Worte
geziemen [bookmark: page148]sich nicht für deinen heiligen Charakter, für
dein religiöses Gemüth. Sage vielmehr, daß Gott gerecht ist,
gerecht in den Leiden, die er uns sendet, gerecht in dem Lohne, den
er den Leidenden verspricht. Und mit diesen religiösen
Betrachtungen, mit dieser liebevollen Theilnahme legte er Ruhe und
Ergebung in das Herz des armen Kranken. Und jedes Mal, wenn dieser
den scharfen Stachel seiner Schmerzen fühlte, waren die religiösen
Tröstungen des Freundes wie Balsam auf seine Wunden.

		Nach einigen Jahren erkrankte auch Chanina, daß er keinen
Frieden und keine Ruhe hatte. Der Arme stieß oft Geschrei und
Klagen aus. Kaum sah er den Freund Jochanan, der ihn zu
besuchen kam, in das Zimmer treten, rief er mit aller Bitterkeit
des Gemüthes aus: »Ach, wie schwer sind diese Qualen!« Desto größer
wird der Lohn sein, sagte Jochanan zu ihm. Ach! ich würde
auf sie und auf ihren Lohn verzichten, antwortete mißmuthig der
Kranke.

		Diese, vom Schmerze erpreßten Worte, rührten und betrübten den
Besucher sehr, und er sprach mit einem Tone der Ueberraschung und
fast des Vorwurfes also: »In meiner peinlichen Krankheit warst du
mir Meister des Trostes und der Ergebung. Du zogest für mich aus
der Religion einen Balsam, der meine Wunden linderte; du fandest
Worte, die mir die Ruhe in das Herz legten. Warum weißt du nicht,
dir selbst jene Worte zu sagen, die über mich so viel
vermochten?«

		Mein Freund! sagte lächelnd der Kranke. Da ich draußen und frei
war, konnte ich für Andere Bürgschaft leisten; aber jetzt, wo ich
selbst drinnen bin, kann ich für mich Bürge sein?

		Jochanan sah jetzt ein, daß, wenn das Gemüth vom Schmerze
niedergeworfen ist, es sich selbst nicht mehr genügt, sondern der
Tröstungen der Freundschaft bedarf.

		Rabboth Schir haschirim S. 19 a.

		 

		Der Schlaf des Armen.

		Ein großer Weiser, der das Amt eines Richters bekleidete,
widmete alle seine Zeit dem öffentlichen Wohle und fand selten im
Tage eine Stunde der Ruhe. Eines Tages, als er eilig aus dem Bade
ging, lief er in's Tribunal, um, wie gewöhnlich, der Rechtspflege
obzuliegen. Der Diener ging hinter ihm her, und als der Weise sich
gesetzt hatte, reichte er ihm ein Glas Wein, damit er die vom Bade
[bookmark: page149]geschwächten
Kräfte wiederherstelle. Der Weise streckt die Hand aus, um es zu
nehmen, aber in dem Augenblicke wurde er von den Collegen und den
Partheien unterbrochen, er ließ das Glas und achtet auf die
Rechtssache, die verhandelt wurde.

		Unterdessen hatte sich der Sclave gesetzt und war sanft
eingeschlafen.

		Der Weise sieht sich um und bemerkt den schlafenden Diener. Er
unterbricht sich einen Augenblick und sagt: wie ärmlich ist doch
alle unsre Größe! Wie süß ist die Ruhe dieses Armen! Und uns läßt
unsre Größe weder Ruhe noch Schlaf!

		Midrasch Koheleth S. 98 a.

		 

		Die drei Namen des Menschen.

		Drei Namen hat der Mensch: der eine ist ihm von seinen Aeltern
gegeben, der andere von der Welt, der dritte von seinen Werken; und
dieser ist im unsterblichen Buche seines Schicksals
geschrieben.

		Welcher von diesen Namen der beste sei, lehrt uns Salomo, der
sagt: [bookmark: text111]F111 »Besser
ist der gute Name als das beste Oel.«

		Midrasch Koheleth S. 100 a.

		 

		Ein Triumph der Mildthätigkeit.

		Abba Tachna war verehrt als frommer und heiliger Mann,
weil er mit der größten Strenge alle Vorschriften des Gesetzes
beobachtete. Am Rüsttage eines Sabbaths kehrte er aus dem Felde mit
einem Bündel Holz auf den Schultern nach Hause zurück. Auf der
Straße trifft er einen armen Greis fast ohnmächtig und den Körper
voll von Wunden; und der arme Greis ruft weinend dem frommen Manne:
ach! laß mich nicht hier auf der Straße sterben; trage mich nach
Hause.

		Der fromme Mann gerieth in Verwirrung, und denkt bei sich: o ich
Armer! was soll ich thun? Wenn ich diesen Mann forttrage, muß ich
mein Holz hier lassen, und dieses ist das einzige Mittel, um die
Familie zu unterhalten. Wenn ich zurückkehre nach dem Holze, wird
es zu spät werden, und ich würde den Sabbath verletzen. Wenn ich
diesen Mann verlasse, mache ich mich des Todes schuldig. [bookmark: page150]

		In diesem Contraste der Gedanken siegte das Mitleid. Der fromme
Mann trug den armen Greis in die Stadt und kehrte dann zurück nach
dem Holze. Während er mit jenem Bündel auf der Schulter in die
Stadt eintrat, war die Sonne am Untergehen und wer ihn sah,
erstaunte und sagte: ist das der gefeierte fromme Mann? er arbeitet
und trägt Lasten in der Stunde des Sabbaths.

		Der Arme ging schweigend weiter. Und siehe, o Wunder! Die Sonne
erglänzt wieder im lebhaftesten Lichte, wie wenn der Tag noch nicht
vorgerückt wäre und zerstreut den Verdacht der Zuschauer.

		Midrasch Koheleth S. 107 a.

		 

		Ein großmüthiger Geiziger.

		Einmal gingen einige mildthätige Männer auf dem Lande und in den
Städten umher, um Geld zu sammeln, das zur Unterstützung armer
Schüler verwendet werden sollte. Sie kamen auf dem Lande in das
Haus eines Mannes, Namens Barbutin. Auf der Schwelle des
Hauses hörten sie, wie drinnen der Sohn mit dem Vater folgendes
Gespräch hatte: »Mein Vater, was bestimmst du heute für unser
Mittagessen? Die Früchte, die das Maaß eine Mana
[bookmark: text112]F112 kostet, oder
diejenigen, von denen zwei Maaß eine Mana kosten?« Und der
Vater antwortete: »Laß die zubereiten, von denen zwei Maaß eine
Mana kosten; sie sind sehr wohlfeil, und das Mittagessen
wird uns weniger kosten«.

		Jene mildthätigen Männer, die auf der Schwelle standen, hörten
dieses ganze Zwiegespräch, und zweifelhaft, ob sie hineingehen
sollten, sagten sie endlich: »Was ist von diesem Geizhalse zu
hoffen, der ein so elendes Leben führt und so grausam gegen sich
selbst ist? Wie können wir hoffen, daß er mildthätig gegen Andere
sei? Setzen wir unsern Gang fort. Wenn uns dann noch Zeit bleiben
wird, werden wir zurückkommen, die Probe zu machen.«

		In der That entfernten sie sich und kehrten erst nach einigen
Tagen zurück. Kaum waren sie erschienen, so wurden sie liebevoll
aufgenommen.

		Ermuthigt durch diese gütige Aufnahme, setzten sie frei ihre
Bitte auseinander; und der Herr antwortete sogleich: geht zu meiner
Frau; [bookmark: page151]sie
vertheilt unsre wenigen Almosen; saget ihr in meinem Namen, daß sie
euch ein Maaß voll Dinarim [bookmark: text113]F113 gebe.

		Jene guten Männer sahen sich verwundert an, wie wenn sie ihren
Ohren nicht glaubten, da sie jenem eine so außerordentliche
Großmuth nicht zugetraut hatten. Sie begaben sich sofort zur Frau,
der sie die Worte des Gemahls berichteten. Die Frau sagte, ohne
eine Ueberraschung zu zeigen: »Will er, daß das Maaß gehäuft oder
gestrichen voll sei? Wiederholt mir genau die Worte meines
Gemahls.«

		Die Männer antworteten, daß der Gemahl nur von einem Maaße
gesprochen und sich nicht weiter erklärt habe. Die Frau versetzte
nun, daß sie in diesem Zweifel lieber das Maaß gehäuft geben, und
wenn dieses nicht die Absicht des Gemahls wäre, selbst das Mehr
zulegen wolle.

		Die Männer kehrten, jubelnd über das große ungehoffte Almosen,
zu dem Herrn zurück, um ihm zu danken und gaben ihm auch von dem
Zweifel und der Großmuth der Frau Kenntniß. Der Gemahl antwortete:
»Bei meiner Treue, sie hat meine Worte richtig gedeutet. Meine
Absicht war, so viel zu geben. Aber mit Erlaubniß, warum habt ihr
so lange gezögert, zu mir zu kommen?«

		Die guten Männer errötheten, zauderten ein wenig, dann gestanden
sie ihm offen, daß sie zufällig jenes Gespräch gehört und nicht
gehofft hätten, in ihm, der ein so karges und elendes Leben führe,
Großmuth zu finden.

		Der Wohlthäter hörte Alles, ohne weder Ungeduld noch Unwillen zu
zeigen, dann sprach er: für mich kann ich nach meinem Belieben thun
und sparsam leben, wie ich will; für meinen Nebenmenschen kann und
darf ich nicht.«

		Midrasch Koheleth S. 120 a.

		 

		Rechtschaffenheit im Handel.

		Wer sein Geschäft mit Rechtschaffenheit treibt, ist bei Allen
wohlgelitten und so verdient, wie wenn er das ganze Gesetz
beobachtet und ausgeführt hätte.

		Dem Menschen, der etwas Weniges in den heiligen Büchern am
Morgen und am Abend studirt und der sich den ganzen Tag mit seinen
Geschäften abgiebt, wird es angesehen, wie wenn er das ganze Gesetz
ausgeführt hätte. [bookmark: page152]

		Das tiefe Studium des Gesetzes ist dem als eine Pflicht
auferlegt, der das Manna ißt [bookmark: text114]F114. Setzen wir, daß sich einer den ganzen Tag damit
beschäftige, und essen? und sich kleiden? Daher ist das Gesetz
demjenigen anvertraut, der das Manna ißt und auch
demjenigen, der die Opfergaben genießt [bookmark: text115]F115.

		Jalkut S. 73b. und 74b.

		 

		Die Wohltätigkeit versöhnt den Menschen mit Gott.

		Der Unglückliche, der in der Armuth seufzt, wird manchmal von
seinen Schmerzen verleitet, gegen die Vorsehung zu murren. Er denkt
bei sich selbst: »Bin ich nicht auch ein Geschöpf Gottes? Warum ein
so großer Unterschied zwischen mir und jenem Reichen? Er schläft
ruhig in dem Hause, das sein ist und ich liege in dieser armen
Hütte, die nicht mir gehört. Er schläft in weichem Bette und ich
auf dem nackten Boden.«

		Der wohlthätige Mensch beruhigt durch seine Mildthätigkeit die
Klagen des Armen und bringt sie zum Schweigen.

		Gott spricht zu diesem wohlthätigen Menschen: »Durch deine
Mildthätigkeit versöhnst du jenen Armen mit mir, du machst Frieden
unter uns.«

		Jalkut Jesaja S. 56a.

		 

		Der Tempel und die Wohlthätigkeit.

		Ein Gelehrter ging eines Tages inmitten der Ruinen Jerusalems,
und leise folgte ihm ein Freund. Da jener einen Blick auf den Ort
warf, wo sich ehedem der heilige Tempel majestätisch erhob, fing er
zu weinen an und rief aus: »Wehe uns! Der Tempel, wo unsre Sünden
gesühnt wurden, ist gefallen. Wehe uns! wie werden wir unsre Sünden
sühnen?«

		Der Freund, der ihm folgte, sagte: »Betrübe dich nicht darüber,
o Meister! Es bleibt ein nicht weniger mächtiges Sühnmittel, als
jenes; es bleibt uns die Wohlthätigkeit.«

		Jalkut Hoschca S. 76b. [bookmark: page153]

		 

		Die zwei Münzen des Propheten Elia,

oder

der Reichthum, der zum Verderben führt.

		Legende.

		 

		Ein frommer Mann hatte ein Gelübde gethan, wie groß auch sein
Elend sei, kümmerlich von dem eignen Verdienste zu leben und nie
von der menschlichen Mildthätigkeit irgend eine Unterstützung zu
erbetteln. Aber der Arme wurde in kurzer Zeit in so tiefes Elend
versetzt, daß ihm als Bett nur noch der nackte Boden und eine
zerrissene Decke blieb, und ihm die Kleider in Stücken vom Leibe
herabhingen. Aber auch das grausamste Leid hätte er lieber
ertragen, als sein Gelübde zu verletzen.

		Eines Tages, als er ganz allein war und bittern Hunger litt und
weinte, erscheint ein unbekannter Araber bei ihm, der sich in ein
vertrauliches Gespräch mit ihm einläßt und ohne zu zeigen, daß er
sein Elend bemerke, ihm zwei Münzen leiht, mit welchen er ein
kleines Geschäft anfangen solle, mit der Bedingung, daß er sie ihm
wieder zurückgebe. Der fromme Mann, bedenkend, daß das Darlehn kein
Geschenk sei, und von der Noth gezwungen, nimmt an.

		Kaum hatte er jene zwei Münzen in der Tasche, so fühlte er sich
als einen ganz andern Mann, als früher. Gestärkt durch neue und
ungewohnte Hoffnungen, gekräftigt durch ein neues Leben, geht er,
Arbeit zu suchen; und er hatte nicht lange zu suchen und fand bald,
was er wünschte. Unterdessen bediente er sich jener zwei Münzen, um
geringe Waare zu kaufen und mit ihr Handel zu treiben. Von jenem
Tage an schlug ihm Alles zu Glück aus, jeder Versuch hatte einen
günstigen Erfolg. Immer Arbeit in Ueberfluß, immer gute Geschäfte,
immer größere Gewinnste; und so von Ersparniß zu Ersparniß, von
Gewinn zu Gewinn, kam er in den Besitz eines ansehnlichen
Vermögens.

		Aber sobald der Reichthum an die Stelle der Armuth getreten war,
verschwanden die alte Frömmigkeit und Rechtschaffenheit. Keine
Gebete mehr, keine Andachtsübungen mehr, keine guten Werke mehr;
das ganze Leben des Mannes bestand in dem Genusse seiner
Reichthümer.

		Während er so besinnungslos in den irdischen Vergnügungen
schwelgte, steht von Neuem der arabische Gläubiger vor ihm und
[bookmark: page154]verlangt mit
strengem und gebieterischem Blicke die Rückerstattung seines
Darlehns. »Und gieb Acht,« setzt der Araber hinzu, »ich will die
nämlichen zwei Münzen, die du von mir empfangen hast.«

		»Die nämlichen? antwortete der Reiche etwas betroffen. Dir die
Wahrheit zu sagen, kaum habe ich einigen Verdienst gemacht, so ließ
ich mir sie zurückgeben und bewahrte sie sorgfältig auf, weil sie
mir das Glück gebracht hatten. Aber da du darauf bestehst, sie zu
haben, so will ich nicht undankbar sein; hier sind sie, sie sind
dein.«

		Der Araber nimmt die zwei Münzen zurück und verschwindet, und
des Reichen bemächtigte sich eine Unruhe, eine Entmuthigung, die er
sich nicht zu erklären wußte. Und von jenem Tage an änderte sich
Alles für ihn, Alles schlug ihm fehl. Er griff kein Geschäft an,
das nicht mißlang; er unternahm nichts, was er nicht in der Mitte
mit großem Verluste aufgeben mußte.

		Von Verlust zu Verlust, von Ruin zu Ruin, wurde der Kasten bald
leer, die Palläste schwanden unter den Schulden, und der Arme war
von Neuem dahin gebracht, daß er auf dem Boden schlafen und Kleider
anziehen mußte, die in Fetzen herabhingen.

		Eines Tages, während er ganz allein und stumm da saß und weinte,
erschien der Araber von Neuem: »Unglücklicher!« sagt er zu ihm, »du
büßest jetzt deine Sünden; du hattest des Herrn vergessen.«

		»Mitleid!« rief der Alte, »Mitleid! du warst schon einmal mein
Retter; laß dich jetzt mein Mißgeschick rühren; ich habe gesündigt,
es ist wahr …«

		»Versprichst du, versetzte der Araber, versprichst du, immer der
fromme Mann von früher zu bleiben, wenn du auch wieder reich
würdest?«

		»Ich thue einen feierlichen Eidschwur, «sagte der Greis. »Genug,
unterbrach ihn der Araber, hier hast du von Neuem die zwei Münzen,
nimm sie, und bald wirst du wieder reich sein.« Der Araber war der
Prophet Elia.

		Jalkut Ruth S. 64a.

		 

		Die Register der Wohlthätigkeit.

		Legende.

		Ein religiöser und wohlthätiger Mann war in seinem Geschäfte
unglücklich gewesen und hatte in kurzer Zeit sein ganzes Vermögen
verloren, und um sich und die Familie zu unterhalten, mußte er im
[bookmark: page155]Tagelohne
arbeiten. Müde und triefend von Schweiß stand er im Acker und
pflügte, als ein Araber zu ihm trat und zu ihm sagte: »Freund, du
bist bestimmt, sechs Jahre im Ueberfluß zu leben; wähle du, in
welcher Epoche deines Lebens du vorziehst, diese sechs Jahre zu
genießen: ob jetzt, oder später?«

		»Bist du ein Zauberer? antwortete ihm der fromme Mann. Gehe
deines Weges; denn bei mir kannst du nichts verdienen.« Und setzte
seine Arbeit fort.

		Kurz darauf kehrt der Araber zurück und macht ihm den nämlichen
Vorschlag, und wird eben so wieder abgewiesen. Er kommt wieder, so
daß der Andere müde und vielleicht auch ein wenig überzeugt durch
die Beharrlichkeit des Unbekannten, antwortete: »Nun gut! ich gehe,
mich mit meiner Frau zu berathen, und ich werde dir alsbald ihren
Rath mittheilen.«

		Er läuft nach Hause und erzählt der Frau das Vorgefallene und
die unglaubliche Zudringlichkeit des Arabers und schließt:
»Angenommen, daß er die Wahrheit rede; für wann wollen wir die
sechs Jahre Ueberfluß wählen? Gleich, oder in unserm Alter?«

		»Gleich! gleich!« ruft die Frau; und der Mann eilt zum Araber
und giebt ihm diese Antwort. »Gleich?« sagt der Araber; »es sei so.
Gehe nach Hause, und du wirst mein Versprechen schon erfüllt
finden.«

		Unterdessen sehen ihre Söhne, indem sie Schutt aufwühlen, Gold
glänzen; sie graben tiefer und finden anderes Gold und sammeln
einen Schatz. Sie erheben ein Jubelgeschrei; die Mutter kommt
herbeigelaufen und ist außer sich vor Freude. Und Alle stürzen dem
Vater entgegen, der schon in der Nähe des Hauses war und theilen
ihm die frohe Nachricht mit.

		Die gute Frau aber ließ sich von den Reichthümern nicht den Sinn
verrücken, sondern dachte alsbald, guten Gebrauch davon zu
machen.

		»Wir haben, sagte sie, sechs Jahre des Genusses; machen wir, daß
auch die Armen davon genießen.«

		Und es verging kein Tag, wo sie nicht viel Almosen spendete und
gute Werke übte, und sie befahl ihrem jüngsten Söhnchen, über Alles
das, was in Wohlthätigkeit gespendet wurde, genaues Register zu
führen.

		Nach den sechs Jahren erscheint von Neuem der Araber, der, kein
anderer war, als der Prophet Elia, und sagt: »Mein Freund! die
sechs Jahre sind vorüber; gieb mir meine Reichthümer zurück.«
[bookmark: page156]

		»Es ist gerecht, antwortet der Andere: aber gieb Acht! ich habe
auf den Rath meiner Frau angenommen und kann ohne ihren Rath nicht
zurück erstatten.«

		Beide gehen in das Haus zur Frau, die, ohne im Geringsten zu
zögern, dem Araber die Register ihrer Wohlthätigkeit zeigt und
sagt: »Unser Freund! wenn du glaubst, daß dein Schatz besser Andern
anvertraut werde, nimm ihn nur zurück; aber wenn dir scheint, daß
wir gute Verwalter gewesen, laß ihn noch.«

		Und der Prophet nahm den Schatz nicht mehr zurück.

		Jalkut Ruth S. 165 a.

		 

		Der Theil Gottes und der Theil des Menschen.

		Der Prophet Elia erzählt so von sich:

		Auf meinen Wanderungen unterhielt ich mich einmal mit einem
Mann, der in den Büchern der heiligen Schrift sehr unterrichtet
war, aber durchaus nicht in jener überlieferten Wissenschaft, die
deren Bedeutung näher erklärt. »Meister, sagte der Mann zu mir, ich
möchte einige Fragen an dich richten über die Worte des Gesetzes,
aber ich fürchte sehr, du möchtest ungehalten darüber werden«.

		»Welch ungerechte Furcht! erwiederte ich. Kann ich erzürnen,
wenn du mich über heilige Dinge fragst?«

		Er fuhr fort: Meister! im heiligen Gesetze steht geschrieben,
daß Gott Brod giebt allen Geschöpfen und die Speise den Thieren,
und warum giebt er das Brod nicht dem Menschen?«

		»Mein Sohn! so antwortete ich ihm: es ist das Gesetz der
Gesellschaft, daß der Mensch arbeite, und Gott segnet das Werk
seiner Hände. Der Mensch soll nicht in Müßiggang diesen Segen
erwarten, denn die Arbeit ist Gesetz Gottes. Die Wissenschaft, das
Nachdenken, die Vernunft sind ein Erbe des Menschen; und mit dieser
und mittelst dieser die Arbeit. Nimm dem Menschen das Nachdenken
und die Vernunft, so wird er ein Thor bleiben, unfähig, sich den
Lebensunterhalt zu erwerben: und er wird dann in Allem den
unvernünftigen Thieren gleich sein.«

		Tana debe Eliaha S. 22.

		 

		Von den eignen Mühen leben.

		Wer nicht selbst ein Eigenthum besitzt, kann mit einem noch
säugenden Kinde verglichen werden, dem die Mutter stirbt. Armes!
[bookmark: page157]man
trägt es umher, von einer Frau zur andern, aber es gedeiht nicht,
weil nichts die Liebe der Mutter zu ersetzen vermag.

		Der Mensch, der unterhalten wird, wäre es auch vom Vater, wäre
es auch von der Mutter und von den Kindern, empfindet nie die
unaussprechliche Befriedigung dessen, der sich durch die eignen
Mühen erhält.

		Aboth derebbe Nathan cap. 31. [bookmark: page158]

		 

			[bookmark: foot98]Die Ausleger sagen, es sei den
Israeliten verboten worden, ihre Sclaven frei zu lassen, weil das
Verzichten auf die eignen Sclaven ein Act der Anhänglichkeit
an die mosaischen Vorschriften über die Sklaverei war.
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	[bookmark: foot100]Es waren ihm, wie es daselbst
heißt, vier hundert Faß Wein sauer geworden.
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zu arbeiten, um zu leben, oder deren Beruf ein fortwährendes
Studium erfordert.


	
		
		Dreizehntes Buch.

Principien und Beispiele moralischer Tugenden.

		(Fortsetzung).

		Würde des Menschen.

		Dem hebräischen Sclaven, der einwilligte, seine Dienstbarkeit
länger als die sieben Jahre, wo er gesetzlich frei wurde,
fortzusetzen, mußte man das Ohr mit einem Pfriemen durchbohren, zum
Zeichen seiner Einwilligung [bookmark: text116]F116.

		»Warum diese Qual, und warum am Ohre?

		Rabbi Jochanan ben Saccai sagt: Gott spricht: »Jener hat
mit seinem Ohre die auf dem Sinai verkündigten Worte [bookmark: text117]F117 gehört, welche die
Kinder Israel »meine Knechte«, und nicht Knechte von Knechten
nannten, und dennoch willigt er ein, sich zum Sclaven des Menschen
zu machen! Jenes Ohr werde durchbohrt!«

		Talmud Kiduschin S. 22 b.

		 

		Stolz und Demuth.

		Ein leichtes Windchen von Mißgeschick wirft den Stolzen nieder,
und mit Recht. Denn der unermeßliche Ocean, der aus so vielen
Millionen Tropfen Wassers besteht, wird dennoch bei einem leichten
Windchen in Unruhe gebracht. Wird mehr nöthig sein, den Menschen
niederzuwerfen, in dessen Adern nur ein Tropfen Blut fließt?

		Rab Chija sagte: ein ganz kleiner Theil Stolz steht dem
Weisen wohl an, wie die Bärte der Aehre [bookmark: text118]F118. [bookmark: page159]

		Rab Nachanan antwortet: auch nicht der allerkleinste
Theil; denn, wie die heilige Schrift ( Mischle Cap. 16 V. 5)
sagt, der Stolz ist Gott ein Gräuel.

		Talmud Sota S. 5 b.

		 

		Rabbi Jochanan sagte: Wer ein Ganzopfer darbringt, erhält
den Lohn für ein Ganzopfer; wer ein anderes Opfer darbringt, erhält
den Lohn für das Opfer. Wer Gott die Demuth darbringt, hat ein
Verdienst, wie wenn er alle Opfer der Erde darbrächte.

		Talmud Sota S. 5 b.

		 

		Zwei große Gelehrte begaben sich miteinander in eine Stadt, um
öffentliche Vorlesungen über das heilige Gesetz zu halten.

		Der eine trug vor aus den heiligen Satzungen [bookmark: text119]F119, der Andere sprach von geistreichen
Auslegungen und anmuthigen Erzählungen [bookmark: text120]F120. Die Menge, von diesen sinnreichen
Deutungen angelockt, drängte sich hastig um den gefälligen Redner,
und der Meister der heiligen Satzungen sah sich in kurzer Zeit
vereinsamt und verlassen.

		Der Arme fühlte sich gekränkt und konnte sich nicht zufrieden
geben.

		Der Gefährte wollte ihn trösten und sprach also: »Mein Freund!
der Haufe, der sich zu meinem Unterrichte drängt, ist keine
Herabsetzung für dich, ist keine Ehre für mich. Nimm einmal an,
zwei Kaufleute begeben sich in die nämliche Stadt und der Eine
führt einige kostbare Steine, der Andere einen Karren von Schmuck –
und Spielsachen von geringem Werthe. Es ist sicher, daß die Menge
begierig zu diesem letzten laufen wird und wenige zu dem erstern.
Hier hast du ein Bild der verschiedenen Gegenstände, die du und ich
lehren.«

		Und diese sinnreichen Worte waren eingegeben von schöner
Demuth.

		Talmud Sota S. 40 a.

		 

		Die Heuchelei.

		Der Fromme ohne Verstand, der verschmitzte Bösewicht, die
bigotte Frau und die Geiselungen der Pharisäer sind der Ruin der
Welt.

		Sota S. 20 a. [bookmark: page160]

		 

		Das Mädchen, das immer Gebete murmelt, die Wittwe die immer auf
Besuchen ist und ein anmaßender Jüngling sind der Ruin der
Welt.

		Talmud Sota S. 22 a.

		 

		Die Pharisäer [bookmark: text121]F121. Es giebt sieben
Classen Pharisäer oder Heuchler.

		1) Der sichemitische Pharisäer, ein Nachahmer der
Sichemiten, die aus menschlichen Rücksichten die Beschneidung
annahmen [bookmark: text122]F122,
erfüllt die göttlichen Vorschriften mit dem einzigen Zwecke, sich
Ansehen und Ruf zu erwerben

		2) Der streichende Pharisäer, der, um Demuth zur Schau zu
tragen, mit den Füßen streicht, statt zu gehen und den Staub und
die Steine aufwirft. Oder, er trägt immer die göttlichen
Vorschriften zur Schau, um die Blicke und Huldigungen Anderer auf
sich zu ziehen.

		3) Der augenschließende Pharisäer, der mit
halbgeschlossenen Augen geht, um die gute Sitte nicht zu verletzen.
Oder er beträgt sich so, daß eine gute Handlung der Ersatz einer
schlechten sei.

		4) Der kopfhängende Pharisäer, der immer mit gesenktem
Haupte geht, wie ein umgestürzter Mörser.

		5) Der » was bleibt mir«-Pharisäer, der, wie wenn er
getreulich alle Pflichten des Lebens erfüllt hätte, immer das Lied
wiederholt: welche Pflicht bleibt mir noch zu erfüllen? ich bin
bereit sie zu erfüllen.

		6) Der Pharisäer aus Furcht, der das Gesetz beobachtet
aus knechtischer Furcht vor der Strafe.

		7) Der Pharisäer aus Liebe, der das Gesetz beobachtet aus
Liebe zum Lohne.

		Der jerusalemitische Talmud aber betrachtet diese letztere
Classe als wahrhaft fromme, wenn sie nur von der Liebe zu Gott
geleitet ist.

		Talmud Sota S. 22 b und Tosaphot
daselbst.

		 

		Der Mond.

		Eines Tages erschien ein Mann vor dem Gelehrten Rabba und
fragte ihn also: [bookmark: page161]

		»Herr! Hört doch, in welch' schrecklicher Lage ich mich befinde.
Mein Fürst befiehlt mir, einen Feind von ihm zu tödten; wenn ich
mich weigere, so geht's um mein Leben. Soll ich mich durch die
Weigerung einem gewissen Tode aussetzen?«

		Stirb, antwortet streng der Gelehrte, lieber, als daß du ein
Mörder wirst. Dein Leben retten? Wie? Bildest du dir denn ein, daß
dein Blut röther [bookmark: text123]F123 sei, als das Blut jenes Mannes? Vielleicht ist
sein Blut röther.

		Talmud Pesachim S. 25 b.

		 

		Denke gut vom Nächsten.

		Wer gut vom Nächsten denkt, wird immer von den Andern gut
beurtheilt.

		Ein armer Bauersmann vermiethete sich zu einem entfernt
wohnenden und reichen Gutsbesitzer; man kam über den Lohn überein,
und er arbeitete drei Jahre nacheinander in seinen Feldern. Voll
Vertrauen in die Rechtschaffenheit des Herrn, den er als einen
gewissenhaften Mann kannte, verlangte er nie etwas von seinem
Lohne. Nach Ablauf der drei Jahre sagte der Bauersmann zum
Gutsbesitzer:

		»Herr! es ist jetzt Zeit, daß ich die Früchte meiner langen
Mühen nach Hause trage. Meine Familie erwartet mich und bedarf
meiner. Gebt mir das durch meine Mühe verdiente Geld.«

		»O guter Mann!« antwortete schmerzlich der Grundbesitzer, »ich
habe kein Geld.«

		»Bezahlt mich mit dem geernteten Getreide!« »Ich habe kein
Getreide mehr.« »Gebt mir Vieh.« »Ich habe kein Vieh mehr.« »Gebt
mir Land.« »Ich habe keines mehr.« »Gebt mir Hausgeräth.« »Ich habe
nichts mehr,« rief schmerzlich der Herr.

		Der arme Landmann nahm, ohne einen Vorwurf oder eine Beleidigung
auszustoßen, weinend seine Werkzeuge zusammen und ging nach
Hause.

		Nach Verlauf einiger Tage sah der Landmann seinen Herrn kommen,
gefolgt von Wagen, voll mit reichen Waaren und kostbaren Schätzen.
Der gute Mann nahm seinen Gast freundschaftlich auf, und sie saßen
beim freundschaftlichen Mahle. Hierauf frug ihn der Gutsbesitzer
also: [bookmark: page162]

		»Mein Freund! Als ich dir erklärte, daß ich kein Geld habe, was
dachtest du da von mir? Welchen Verdacht hattest du gegen
mich?«

		»Keinen Verdacht. Ich dachte, vielleicht hat sich dir eine
wohlfeile Waare dargeboten, die du gekauft hast.«

		»Als ich dir erklärte, daß ich kein Vieh habe, was dachtest
du?«

		»Daß du es vielleicht an Andere vermiethet hast.«

		»Als ich dir erklärte, daß ich keine Früchte habe, welchen
Verdacht schöpftest du?«

		»Keinen, ich dachte, daß sie vielleicht nicht verzehntet
sind.«

		»Als ich auch kein Land hatte, was dachtest du?«

		»Ich dachte, daß du es verpachtet habest.«

		»Und endlich«, fuhr der Gutsbesitzer fort, »als ich dir gar
erklärte, daß ich gar nichts mehr besitze, nicht einmal die
nothwendigsten Hausgeräthschaften, war auch da dein Vertrauen in
meine Rechtschaffenheit noch nicht erschöpft?

		»Nimmermehr, ich dachte, ihr hättet vielleicht all euer Vermögen
Gott geweiht; und so blieb euch nichts mehr für mich.«

		»Bei Gott! Du hast die Wahrheit getroffen. In einem Augenblicke
des Zornes wegen der schlechten Aufführung meines Sohnes, weihete
ich mein ganzes Vermögen dem Himmel. Die Gesetzesgelehrten haben
mir mein unbesonnenes Gelübde gelöst. Hier hast du reichen Lohn für
deine Arbeiten. Wolle Gott über dich immer so günstig urtheilen,
wie du so günstig über mich geurtheilt hast.«

		Talmud Sabbath S. 127 b.

		 

		Liebe zum öffentlichen Wohle.

		Wehe dem, der an den öffentlichen Freuden, an den allgemeinen
Leiden keinen Antheil nimmt.

		Wenn Israel leidet und es trennt sich Einer von ihm, nur an an
sich selbst denkend, so steigen zwei Engel vom Himmel herab und
legen ihm die Hände auf den Kopf und rufen: dieser, der die
Seinigen verlassen hat, wird nie mehr die öffentlichen Freuden
genießen.

		Wenn die Gesellschaft leidet, wehe dem, der da sagt: »ich bleibe
ruhig in meinem Hause; lasse mir's wohl sein, und ich werde Frieden
haben.« Das Vergehen eines solchen wird nie gesühnt werden. [bookmark: page163]

		Mose freute sich, wenn Israel sich freute und theilte immer
seine Schmerzen.

		Und ein solcher Verräther möge nicht denken, daß Niemand ihn vor
Gericht fordere und gegen ihn Zeugniß oblegen könne. Es werden ihn
selbst die Wände seines Hauses anklagen; seine eigne Seele selbst
wird ihn anklagen; es werden ihn die Engel, die den Menschen
begleiten, anklagen.

		Talmud Taanith S. 11 a.

		 

		Gesetze strenger Rechtschaffenheit für die Richter.

		Das Geschenk flößt dem Richter eine Sympathie für den
Geschenkgeber ein; der Richter wird in jenen Augenblicken gleichsam
Eins mit dem Geschenkgeber, nimmt sich seiner Sache an, wie wenn
sie sein wäre; und auch mit der Absicht, gerechtes Urtheil zu
sprechen, täuscht er sich selbst; denn der Mensch findet nie einen
Grund, sich zu verurtheilen.

		Talmud Ketuboth S. 105, 2.

		 

		Sei nie Richter, weder des Freundes, noch des Feindes; für den
ersten würdest du immer eine Entschuldigung finden, für den zweiten
immer eine Belastung.

		Rabbi Samuel setzte auf einer Barke über einen Fluß. Am
Ufer angekommen, reicht ihm ein Mann die Hand, um ihm zu helfen
auszusteigen. Der nämliche Mann bringt einen Rechtsstreit vor ihn.
»Freund!« sagt der Gelehrte zu ihm, »ich kann dein Richter nicht
sein, weil ich einen Dienst von dir empfangen habe.«

		Rabbi Jose ließ sich jeden Freitag von seinem Verwalter
einen Korb Früchte bringen. Einmal kam dieser am Donnerstag mit dem
gewöhnlichen Korb Früchte »Aus welchem Grunde bist du heute früher
gekommen?« fragt ihn der Herr.

		»Herr! antwortete der Verwalter, ich habe hier in der Stadt
einen Proceß; und da ich hierher mußte, so habe ich gedacht, die
Reise zu benutzen, um euch von euren Früchten zu bringen. Bitte!
dies ist der Gegenstand meines Processes; sprechet das
Urtheil.«

		»Freund!« antwortet der Herr, »du hast mir eine Höflichkeit
erwiesen; ich kann nicht mehr dein Richter sein.«

		Er beauftragte zwei Weise, seine Stelle zu vertreten. [bookmark: page164]

		Während die Sache verhandelt wurde, dachte er bei sich: »o wenn
der Verwalter den und jenen Grund angeben würde, würde er den
Proceß gewinnen; wie würde ich mich darüber freuen!« Auf einmal
fuhr er aus jenem stillen Nachdenken auf und sagte: »Verrucht die
Richter, die Geschenke annehmen! Ich habe eine mir gehörige Sache
angenommen, und doch fühle ich mich ganz zu Gunsten dessen geneigt,
der mir sie dargeboten hat. Denke nun, wie viel mehr derjenige, der
die Sache Anderer annimmt [bookmark: text124]F124.

		Ebendas.

		 

		Der Richter, der durch ein ungerechtes Urtheil dem Einen die
Sache des Andern zuspricht, wird Gott mit seiner Seele zahlen.

		Talmud Sanhedrin S. 6 a.

		 

		Der Richter darf nicht die eine Parthei mehr als die andere
anhören.

		Der Richter darf nicht eine Parthei stehen und die andere sitzen
lassen.

		Talmud Schewuoth S. 30.

		 

		Der Richter, der fürchtet, geirrt zu haben, der suche sich nicht
durch Scheingründe vor sich selbst zu rechtfertigen, sondern
verbessere sich und mache gut.

		Ebendas.

		 

		Der Richter, der eine Sache als ungerecht erkennt, obwohl sie
von den Zeugen vertheidigt wird, sage nicht zu sich selbst: »Die
Schuld ist an den Zeugen; ich wasche meine Hände in Unschuld,«
sondern bemühe sich, die Wahrheit zu erweisen.

		Ebendas. S. 31.

		 

		Ein Lehrer sagt zum Schüler: »Du weißt, daß ich nicht lügen
möchte, auch nicht um einen Schatz. Nun wisse, daß ich von Jemandem
eine kleine Summe zu fordern habe, aber ich habe kein Dokument als
Beweis, sondern nur eines Andern Bitte, füge diesem dein Zeugniß
bei.« Der Schüler weise es ab.

		Ebendas.

		 

		Wenn von zwei Partheien, die vor dem Richter erscheinen, Einer
gleichsam um groß zu thun, einen großen Pomp an Kleidern entfaltet
und der Andere bescheidene Kleider trägt, so soll der Richter zu
dem erstem sagen: »entweder kleide ihn wie dich, oder kleide dich
wie er.«

		Ebendas.

		 

		Rab Huna sagte zu denjenigen, welche mit einem Aufwand
[bookmark: page165]von
Kleidern vor ihm erschienen: »Ziehet diesen Pomp aus und dann
erscheint vor den Richtern.«

		Ebendas.

		 

		Rabbi Jonathan sagte: »In der Stunde, wo der Richter in
einer Rechtssache zu urtheilen hat, soll er sich denken, als habe
er ein Schwert auf seine Brust gewendet und die Hölle zu seinen
Füßen geöffnet.«

		Talmud Sanhedrin S. 7 a.

		 

		Die Frau.

		Wer keine Frau hat, hat nichts Gutes, hat keine Freude, hat
keinen Segen, hat keine Stütze, hat keinen Frieden.

		Jebamoth S. 63 b.

		 

		Wer die Gattin mehr ehrt und liebt, als sich selbst und die
Söhne und Töchter auf den guten Weg anleitet, wird den von Gott dem
Gerechten versprochenen Frieden haben [bookmark: text125]F125.

		Jebamoth S. 62 b.

		 

		Prüfe wohl und dann nimm eine Frau. Steige um einen Grad
herunter, nimm dort deine Frau; steige um einen Grad hinauf und
wähle dort deinen Freund [bookmark: text126]F126.

		Jebamoth S. 62 b.

		 

		Gott bewahre dich vor einer Sache, die schlimmer ist, als der
Tod. Und was ist schlimmer als der Tod? eine böse Frau.

		Ebendas.

		 

		Ein guter Gelehrter hatte ein böses Weib und doch brachte er ihr
oft Sachen nach Hause, um ihr eine Freude zu machen. So viele
Artigkeiten einer bösen Gattin? sagte einmal ein Freund zu ihm. Es
ist schon ein großes Verdienst für die Frau, antwortete der
Gelehrte, daß sie uns von der Sünde abhält und uns die Kinder
erzieht.

		Ebendas.

		 

		Rab sagte: Der Mann möge niemals seine Frau kränken,
denn, da sie leicht zu Thränen gebracht wird, so tritt auch bald
die Strafe ein.

		Baba Mezia S. 59 a.

		 

		Rabbi Elieser sagte: Der Altar selbst löst sich in
Thränen auf, um das Unglück dessen zu beweinen, der die erste Frau
verstößt.

		Talmud Sanhedrin S. 22 a. [bookmark: page166]

		 

		Rabbi Alexandri sagte: Wem seine Frau stirbt, ist, wie
wenn die Welt sich um ihn verfinsterte.

		Talmud Sanhedrin S. 22 a.

		 

		Der Mann stirbt nur der Frau, die Frau stirbt nur dem Manne
[bookmark: text127]F127.

		Ebendas. S. 22 b.

		 

		Wem die erste Frau stirbt, sagte Rabbi Jochanan, ist wie
ein Mann, in dessen Gegenwart der heilige Tempel verwüstet
worden.

		Ebendaselbst.

		 

		Wenn deine Frau klein ist, so bücke dich und sprich ihr in's Ohr
[bookmark: text128]F128.

		Wem zuerst ein Mädchen geboren wird, ist es ein unglückliches
Vorzeichen für die Ehegatten. Ein Weiser sagte: »mir sind die
Töchter lieber als die Söhne.«

		Talmud Baba Batra S. 141 a.

		 

		Rab Awira sagte: Der Mensch esse weniger, als er kann; er
kleide sich, nach dem er kann; er ehre Frau und Kinder mehr als er
kann; denn diese hängen von ihm ab, er von Gott.

		Talmud Chulin S. 84 b.

		 

		Gott hat der Frau mehr Verstand gegeben, als dem Manne.

		Talmud Nidda S. 45 b.

		 

		Der Frau mehr als dem Manne ist ein großer Theil der göttlichen
Verheißungen vorbehalten. Die Frau hält die Kinder zum Studium an,
sie ermahnt den Gemahl zu den heiligen Lehrhäusern, erwartet seine
Rückkunft von dort, liegt den häuslichen Sorgen ob; Alles dieses
ist eine große Quelle von Verdiensten für die Frau.

		Talmud Berachoth S. 17 a.

		 

		Mit größter Sorgfalt und Eifer ehre die Frau; denn die Frau ist
es, die den Segen Gottes in das Haus bringt.

		Talmud Jebamoth S. 63.

		 

		Güte und Verzeihung.

		Die Schüler des Rabbi Nechunia fragten ihn: »Welche
Tugenden hast du am meisten und am liebsten geübt, um deretwillen
dir ein langes Leben gewährt wurde?« [bookmark: page167]

		Der Meister antwortete: »Ich machte nie die Herabsetzung meiner
Genossen zum Werkzeuge meines Ruhmes – die empfangene Beleidigung
begleitete mich nie in mein Bett – mit meinen Reichthümern war ich
freigiebig.

		»Ich lernte die erste Tugend von einem andern Gelehrten, der
eines Abends vom Felde zurückkehrte mit der Hacke auf der Schulter.
Ein Freund von ihm sucht, ihm die Hacke zu nehmen, um sie selbst zu
tragen. Der Andere verhindert es mit diesen Worten: »Wenn es deine
Gewohnheit ist, solche Instrumente zu tragen, so gebe ich es zu;
wenn es nicht deine Gewohnheit ist, so will ich mir keine Ehre, um
den Preis deiner Erniedrigung verschaffen.«

		Die zweite Tugend lernte ich von meinem Freunde Mar
Sotra, der jeden Abend, wenn er zu Bette ging, so betete: »Mein
Gott! verzeihe Alle denen, die mir Böses gethan haben.«

		Die dritte Tugend lernte ich von Hiob, der seinen Arbeitern,
wenn sie eine kleine Arbeit für ihn verrichteten, den bedungenen
kleinen Lohn freiwillig vermehrte.

		Talmud Megilla S. 28 a. Baba Batra
S. 15 b.

		 

		Delicatesse im Handel.

		Rab Giddel unterhandelte seit einiger Zeit wegen Ankaufs
eines Grundstücks. Ehe er das Geschäft abschloß, kaufte es Rabbi
Abba, nachdem er es kaum gesehen hatte.

		Den ersten verdroß dieses sehr und er beklagte sich deswegen bei
den Freunden. Diese riethen ihm, zu schweigen, bis zum ersten
Feste, wo sie bei religiösen Studien Alle versammelt sein
würden.

		Nachdem am Feste die Sitzung eröffnet war, wurde dem Abba diese
Frage vorgelegt: »Wer einem Armen die Gelegenheit raubt, einen
redlichen Verdienst zu machen, ist der nicht tadelnswerth?«

		»Er ist ein Frevler,« rief Abba, ohne im Geringsten zu
zaudern.

		»Ein Frevler!« wiederholten die Freunde. Aber ihr habt ja Rab
Giddel um einen Handel betrogen, den er gerne gemacht hätte und
wegen dessen er schon einige Zeit unterhandelte.«

		Der arme Abba erklärte und betheuerte aus allen Kräften
seiner Seele, daß er von jenen Unterhandlungen nichts wisse; daß es
ihm sehr leid thue, seinem Collegen Mißvergnügen verursacht zu
haben; [bookmark: page168]daß er bereit wäre, ihm das Grundstück zu
überlassen, wenn es nicht eine allzu traurige Vorbedeutung wäre,
das erste Grundstück, das er gekauft habe, zu verkaufen
[bookmark: text129]F129.

		Der College, der edel dachte und keine Geschenke annahm, schlug
das Anerbieten aus.

		Indessen, weder Rab Abba noch Rab Giddel wollten
mehr einen Genuß von dem Grundstücke haben, der erste nicht, weil
er dem Collegen ein Mißvergnügen verursacht hatte, der andere
nicht, weil er den Grundsatz hatte, keine Geschenke anzunehmen und
daher wurde das Grundstück »Feld der Weisen« genannt [bookmark: text130]F130.

		Talmud Kiduschin S. 59 a.

		 

		Rechtschaffenheit im Handel.

		Rab Safra hatte einen kostbaren Edelstein zu
verkaufen.

		Es waren ihm von einigen Kaufleuten fünf Münzen dafür geboten
worden; aber er blieb fest auf dem Verlangen von zehn; und das
Geschäft unterblieb.

		Rab Safra jedoch beschloß später, als er nochmals
nachdachte, den Edelstein um den Preis zu geben, der ihm geboten
worden war.

		Den Tag darauf kommen die Kaufleute nochmals in dem Augenblicke,
wo Rab Safra gerade mit dem Gebete beschäftigt war. »Herr!«
sagen sie, »wollen wir das Geschäft machen? Wollt ihr uns den
Edelstein um den angebotenen Preis überlassen?«

		Und Rab Safra bleibt stumm.

		»Gut! Gut! erzürnt euch nicht! wir werden noch zwei Münzen
hinzuthun!«

		Und Rab Safra bleibt stumm.

		»Nun denn! Es sei, wie ihr wollt! ihr bekommt die zehn
Münzen!«

		Da Rab Safra jetzt sein Gebet beendigt hatte, sagte er:
»Herren! ich betete und wollte mich nicht unterbrechen. Was den
Preis des Edelsteins anbetrifft, so war ich schon entschlossen, ihn
um [bookmark: page169]das
Angebot von gestern zu geben. Ihr werdet mir also fünf Münzen
geben, ich kann nicht mehr nehmen.

		Talmud Maccoth S. 24 a. Baba Batra
S. 88 a. Raschi daselbst.

		 

		Die Diebe und die Wucherer.

		Wer sich mit einer eiteln Reue in Worten bei den Dieben und den
Wucherern begnügt, ist ein Thor.

		Ein berüchtigter Wucherer wollte, nachdem er große Schätze
aufgehäuft hatte, Buße thun. Die Frau sagte zu ihm: Thor! wenn du
wirklich Buße thun willst, so bleibt dir von dem Deinigen nicht
einmal ein Gurt übrig.

		Und der Unglückliche dachte nicht mehr daran.

		Die Weisen haben darum recht gesagt, daß man die Buße der Diebe
und der Wucherer nicht annehmen solle, wenn sie nicht so viel
zurückgeben, als sie sich zugeeignet haben.

		Talmud Baba Kama S. 94 b. Tosaphat
daselbst.

		 

		Rabbi Jose sagte: Siehe die Blindheit der Wucherer! Wenn
Einer den Andern beleidigt, indem er ihn einen schlechten Menschen
nennt, so entbrennt der Beleidigte von Zorn und sinnt auf Rache.
Und die schreiben und unterschreiben und erklären in einer von
Notaren und Zeugen bestätigten Schrift … den Gott Israels
verläugnet zu haben [bookmark: text131]F131.

		Talmud Baba Mezia S. 71 a.

		 

		Die Vaterschaft.

		Der Prophet (Jirmija Cap. 22. V. 10) sagt: »Beweint den, der da
weggeht und nicht mehr in sein Geburtsland zurückkehrt.« Rab
Jehuda legte diese Worte so aus: Beweint den, der ohne Kinder
stirbt und nichts von sich in dem Lande seiner Geburt
zurückläßt.

		Rabbi Josua besuchte keinen andern Trauernden, um sie zu
trösten, als solche, die einen Verstorbenen beweinten, der ohne
Kinder aus der Welt gegangen; einen solchen glaubte er wahrhaft
beweinenswerth und sein verödetes Haus als das wahre Bild der
Trauer.

		Talmud Moed Katan S. 27 b. [bookmark: page170]

		 

		Einfachheit und Rechtschaffenheit der Sitten.

		Abba Chilkia stand im Ruf eines Heiligen, und in den
großen und allgemeinen Unglücksfällen liefen Alle zu ihm, damit er
für sie bete. Besonders, wenn eine lange Trockenheit herrschte und
Theuerung drohte, setzte man volles Vertrauen in seine Fürbitte bei
Gott, um Regen zu erhalten.

		Einmal war eine lange und schreckliche Trockenheit, und die
Gelehrten versammelten sich und beriethen und beschlossen, zwei
Weise zu jenem heiligen Manne zu schicken, damit er von Gott den
Regen erflehe. Das gelehrte Paar geht in das Haus des Heiligen und
findet ihn nicht; geht auf's Feld und sieht ihn ganz beschäftigt,
die Erde umzugraben. Sie grüßen ihn achtungsvoll, und der heilige
Mann antwortet nicht auf den Gruß.

		Gegen Abend nimmt der heilige Mann seine Axt und ein Bündel Holz
und wirft es sich auf die Schulter; und auf das Bündel wirft er
einen zerfetzten Mantel und macht sich auf den Weg nach Hause, und
das Paar geht ihm nach.

		Den ganzen Weg ging der Gelehrte baarfuß; an einen sumpfigen Ort
gekommen, zieht er die Schuhe an und geht weiter; und das Paar
immer nach. – Er kommt an eine enge Stelle, ganz mit Dornen und
Disteln bewachsen. Der heilige Mann hält die Kleider in die Höhe
und geht frei und sicher mitten durch die Dornen. Dann läßt er die
Kleider wieder fallen.

		Nahe an seinem Hause, kommt ihm die Frau im schönsten
Kleiderschmuck entgegen. Die Frau geht zuerst in's Haus und nach
ihr der Mann und zuletzt das Paar.

		Der Gelehrte setzt sich mit der Frau an ein ärmliches Mahl und
ißt und ladet die Fremden nicht mit einem Worte ein.

		Nachdem das mäßige Mahl beendet war, nähert sich der Mann
verstohlen der Frau und flüstert ihr in's Ohr: »Diese guten Gäste
kommen, damit wir von Gott den Regen erflehen. Kommen wir ihnen
zuvor; gehen wir in das andere Zimmer und beten wir. O, möchte der
Herr uns bald erhören! Diese guten Leute sollen uns nicht dafür zu
danken brauchen!«

		Die frommen Ehegatten verlassen die Gäste, gehen in das andere
Zimmer und beten. [bookmark: page171]

		Nach wenigen Augenblicken, siehe da! von der Seite, wo die Frau
betete, eine Wolke durch den Himmel segeln, welcher andere folgen
und noch andere und lösen sich in Regen auf.

		Der heilige Mann begiebt sich ganz heiter zu den Gästen und
fragt sie, was sie von ihm wünschten. »Wir wurden gesandt,
antworteten sie, um dich zu bitten, den Regen zu erflehen.«

		»O, gelobt der Herr! unterbrach der Andere, dem es nicht gefiel,
daß ihr meine Gebete nöthig hättet.« »Meister, versetzten sie, wir
wissen, daß eben deinen Gebeten der Regen zu verdanken ist. Aber
dein Benehmen gegen uns scheint uns so sonderbar, daß es uns lieb
wäre, die Ursache davon zu erfahren.«

		»Warum hast du unsern Gruß nicht beantwortet?«

		»Ich arbeitete im Tagelohne und durfte keine Zeit verlieren mit
Grüßen und Unterhaltung.«

		»Warum hast du den Mantel auf den Bündel Holz gelegt und nicht
darunter?«

		»Er war mir geliehen, um mich zu bedecken, nicht um unter dem
Bündel zu verderben.«

		»Warum gehst du immer baarfuß, außer im Wasser?«

		»Im Wasser sehe ich nicht und weiß es nicht, was mich
verwundet.«

		»Warum geht deine Frau so schön gekleidet im Hause?«

		»Weil sie wünscht, sich meine Liebe zu erhalten.«

		»Warum ging die Frau zuerst und dann du und hernach wir in's
Haus?«

		»Weil ich noch nicht wußte, was für Leute ihr seid.«

		»Warum ludet ihr uns nicht zum Essen ein?«

		»Weil das Essen kaum für uns Beide hinreichte, und ich nicht
wollte, daß ihr mir zu danken verpflichtet seiet.«

		»Warum erschien die erste Wolke von der Seite der Frau?«

		»Weil die Frau es ist, die, da sie zu Hause ist, das Brod den
Bettlern reicht.«

		Talmud Taanith S. 23 b.

		 

		Rechtschaffene Armuth.

		Ein Gelehrter ging, in Gedanken versunken, inmitten einer
dichten und zahlreichen Menge, die sich auf dem Marktplatze von
Left auf- und abbewegte. Gehindert und zurückgehalten von
der wogenden [bookmark: page172]Menge, blieb er endlich unbeweglich stehen
und folgte mit den Gedanken den Bildern seines Gemüthes. Auf einmal
stellt sich ihm eine himmlische Erscheinung dar; es war der Prophet
Elia.

		Der Gelehrte erschrak nicht, da er an solche Erscheinungen
gewöhnt und mit dem Propheten sehr befreundet war. Er nimmt ihn
vielmehr mit einem gefälligen Lächeln auf und knüpft ein
vertrauliches Gespräch mit ihm an.

		Während er von sehr ernsten Dingen redete, kam es dem Gelehrten
in Gedanken, an den Propheten eine sonderbare Frage zu richten.
»Prophet, sagte er, von dieser unermeßlichen Menge, die um mich
wimmelt, wie viele werden gerettet werden?«

		Der Prophet richtete den Blick um und um, dann antwortete er
langsam und ernst: »Niemand.«

		Keiner! wiederholte bei sich selbst der Gelehrte: keiner! unter
so vielen Reichen, unter so vielen Mächtigen, unter so vielen
Weisen, die die Welt bewundert, keiner!

		In diesen Augenblicken kommen in Mitten der Masse zwei Männer
hinzu, die sich freundschaftlich die Hand drücken und sich mit ihr
vermischen. Nichts Ausgezeichnetes lag in ihren Gesichtern, keine
Spur von Reichthum in ihren Kleidern. Keiner achtete auf sie,
Niemand grüßte sie.

		Der Prophet wies auf sie hin und sagte dem Gelehrten: »Diese
werden gerettet werden.«

		Der Gelehrte, neugierig und ehrerbietig, begiebt sich eilig zu
den beiden Hinzugekommenen und spricht mit achtungsvoller und
liebreicher Stimme: »Meine Herren, möchtet ihr mich mit eurer
Freundschaft, eurem Vertrauen beehren?«

		»Ihr, großer Gelehrter, wolltet euch unsrer Freundschaft
empfehlen? Wer sind wir denn? Vielleicht kennt ihr uns nicht.«

		»Euch nicht kennen? Ich weiß, daß ihr rechtschaffen, fromm,
heilig seid. Bitte, saget, welches sind eure Werke, welches eure
Tugenden? Welches Leben führet ihr?«

		»In der That, ihr verwechselt uns mit Andern. Wir sind arme
Leute, die sich von ihrer Arbeit ernähren. Höchstens sind wir Leute
von gutem Herzen, immer heiter. Wenn wir Jemanden treffen, der
betrübt scheint, so schließen wir uns an ihn und machen und reden
so viel, bis er munter wird. Wenn wir von welchen wissen, [bookmark: page173]daß sie
Streit mit einander haben, so treten wir dazwischen und reden und
thun so viel, bis wir sie wieder zu Freunden gemacht. Das ist unser
ganzes Leben.

		Talmud Taanith S. 22a.

		 

		Zorn und Verzeihung.

		Rab war von einem Metzger schwer beleidigt worden. Der
arme Gelehrte machte sich viel Gedanken wegen jenes Ruchlosen und
bekümmerte sich sehr, weil dieser sich nicht bemühte, seine
Verzeihung zu erlangen und so in seiner Sünde beharrte. Er ging
öfters dahin, wo Jener gewöhnlich anzutreffen war, in der Hoffnung,
daß er, wenn er ihm begegnete, ein Wort der Reue spräche und so
Alles abgemacht wäre. Aber der Metzger ließ sich nie treffen. Der
Gelehrte wartet längere Zeit, aber vergeblich. Als der Rüsttag des
Versöhnungsfestes herankam, dachte er bei sich: »Gut, ich selbst
werde gehen, ihn zu bitten, daß er sich mit mir versöhne.

		So entschlossen, macht er sich auf nach dem Hause des Metzgers.
Auf dem Wege begegnet er einem Freunde, der ihn fragt, wohin und
nach was er ginge. Als der Freund das Vorhaben des Gelehrten
erfahren hatte, rief er aus: »Thut's nicht, ich bitte euch, thut's
nicht! Wenn er euch hartnäckig abweist, so machet ihr ihn des Todes
schuldig [bookmark: text132]F132.

		Aber der Gelehrte achtet nicht darauf und geht weiter.

		Angekommen an dem Hause des Metzgers, ruft er mit lauter
Stimme.

		Bei dieser bekannten Stimme, wird der Metzger wüthend und
schreit rasend: »Geht, ich habe nichts mit euch zu thun!«

		Der Schurke spaltete eben den Kopf eines Ochsen mit einer Axt.
Blind vor Zorn, setzt er, während er schreit, seine Arbeit fort,
thut einen Fehlstreich, verwundet sich und stirbt.

		Talmud Joma Seite 87 a.

		 

		Beispiele kindlicher Liebe.

		Dama, Sohn Retina, war ein Heide. Einmal kamen
Männer zu ihm, um ihm eine Waare abzukaufen, für die sie den
zehnfachen Preis anboten. »Freunde!« sprach er, »der Schlüssel zum
[bookmark: page174]Magazin liegt zu Kopfen meines schlafenden
Vaters. Ich darf meinen Vater nicht aus dem Schlafe wecken.«

		Talmud Kiduschin Seite 31 a.

		 

		Der nämliche Dama saß einmal in einer Versammlung der
Großen Roms und trug einen goldenen Gürtel. Seine Mutter kommt,
reißt ihm den Gürtel vom Leibe, schlägt ihn in's Gesicht, speit vor
ihm aus. Der gute Sohn läßt Alles geschehen, ohne ein Wort zu
reden.

		Ebendas.

		 

		Ismael war einer der größten unter den Gelehrten des
Gesetzes. Eines Tages begab sich seine Mutter zu den Gelehrten und
sagte: »Bitte, haltet es meinem Sohne vor, daß er mir nicht
gehorcht, wie es sich gehört.« Die Gelehrten erschraken darüber und
fragten sie, worin jener große Mann sich gegen sie verfehle. »Wenn
der heilige Mann,« versetzte die Frau, »nach Hause zurückkehrt von
seinen heiligen Studien, möchte ich ihm mit meinen Händen selbst
die Füße waschen und die durch seine Berührung geheiligten Wasser
schlürfen; und er weigert sich dessen.« Da sagten die
Gesetzeslehrer: »Der Wille der Mutter bestimmt die Pflicht des
Sohnes.«

		Jeruschalmi Kiduschin S. 31 b.
Tosaphat.

		 

		Rabbi Abuha sagte: Welch' ein glücklicher Vater bin ich!
Mein Sohn Abimi hat fünf Söhne, die Alle wegen ihrer
Gelehrsamkeit geachtet und wegen ihrer Tugenden verehrt sind. So
oft ich in die Nähe des Hauses komme, beeilen sich meine Enkel, mir
die Thüre zu öffnen und mich zu empfangen. Niemals aber hat es sich
mein Sohn nehmen lassen, ihnen zuvorzukommen und mir zuerst seine
kindliche Liebe und Ehrfurcht zu bezeugen.

		Ebendas.

		 

		Das Kind liebt von Natur mehr, als den Vater, die Mutter, von
welcher es immer Liebkosungen und Geschenke erhält. Deßwegen läßt
das heilige Gesetz in dem Gebote, die Eltern zu lieben, den Vater
der Mutter vorausgehen.

		Das Kind fürchtet mehr, als die Mutter, den Vater, dessen
Autorität es fühlt. Deßwegen läßt das heilige Gesetz in dem Gebote,
die Aeltern zu fürchten, die Mutter dem Vater vorausgehen.

		Ebendaselbst.

		 

		Ein Gelehrter pflegte, wenn er die Fußtritte der Mutter hörte,
aufzustehen, indem er sagte: »Ich erhebe mich, der Majestät Gottes
entgegen, die sich naht.«

		Ebendas. [bookmark: page175]

		 

		Rechtschaffenheit und kindliche Liebe.

		Es giebt zuweilen Kinder, die den Vater mit Tauben speisen und
sind schlechte Kinder. Es giebt andere, die den Vater am Mühlsteine
arbeiten lassen und sind sehr gute Kinder.

		Wir haben ein Beispiel des ersten Falls. Ein Jüngling speiste
den Vater mit nichts als fetten Tauben. Eines Tages schöpfte der
Vater einen Verdacht und sagte zu dem Sohne: »Woher nimmst du denn
das Geld zu solchen Ausgaben?« »Alter,« sagte der Sohn, »kaue und
schweige.«

		Der war ein Schurke.

		Wir haben ein Beispiel des zweiten Falles. Ein guter Junge
arbeitete am Mühlsteine, um den Unterhalt der Familie zu verdienen.
Eines Tages ruft der König den Vater zu öffentlichen Arbeiten.

		Der Sohn sagt zu dem Vater: »Mein Vater, arbeite du an dem
Mühlsteine; ich werde für dich hingehen. Jener Dienst ist lang und
mühsam und schimpflich. Ich bin jung und werde weniger leiden.«

		Der war ein guter Sohn.

		Jeruschalmi, ebendaselbst.
Raschi.

		 

		Liebe gegen den Sünder.

		In der Nachbarschaft des Rabbi Meïr lebten einige
Hallunken, die ihn immer belästigten. Müde der immerwährenden
Verfolgung, kehrte er eines Tages nach Hause zurück, gegen seine
Gewohnheit voll Zorn und in dieser Stimmung fing er an zu beten und
flehte den Herrn an, daß er jenen Schurken den Tod schicke, damit
sie ihn einmal in Frieden ließen.

		Indem tritt seine Frau Beruria ein, bemerkt seine
Aufregung, erkundigt sich nach seinem Gebete und in strengem Tone
spricht sie zum Gemahle: »Dein Gebet ist dem heiligen Gesetze
zuwider. Dieses befiehlt die Ausrottung, nicht des Sünders, sondern
der Sünde. Bete für ihre Besserung, nicht für ihren Tod.«

		Berachot S. 10 a.

		 

		Demuth und Verzeihung.

		Rabbi Elieser, Sohn Simeon, besuchte, als er noch jung
war, die Schule zu Migdol Gedur und lag mit Fleiß und
Lebhaftigkeit den Studien ob. Der geweckte Geist, den ihm die Natur
verliehen hatte, befähigte ihn, in kurzem Zeitraum die ganze Reihe
[bookmark: page176]von
Studien zu durchlaufen, die den Genossen nicht blos mehrere Jahre,
sondern auch weit größere Anstrengungen kosteten. Ein Gegenstand
der Bewunderung für seine Genossen und der Liebe für seinen
Meister, mit einem Gefühle des Wohlgefallens, jedoch nicht frei von
einigem Stolz sah er jener gewünschten und glücklichen Epoche
entgegen, in welcher er, nach beendigtem Studium, mit Ehre und Ruhm
bedeckt, in das Geburtsland zurückkehren und vor den erstaunten
Mitbürgern seine Gelehrsamkeit zur Schau stellen könnte.

		Endlich kam der so sehnlich erwartete Tag. Unser Jüngling nahm
Abschied vom Meister, der nicht ohne Betrübniß die Abreise eines
Schülers sah, von welchem seine Schule einen so großen Glanz
empfing. – Er sagte Lebewohl den Genossen, die, indem sie ihm Glück
wünschten, daß er so schnell den Weg der religiösen Wissenschaft
durchlaufen hatte, betrübt an die große Strecke Weges dachten, die
ihnen noch blieb; dann verließ er die Stadt und wandte sich seinem
Vaterlande zu.

		Er ritt ganz allein das blühende Ufer eines Flüßchens entlang
und der anmuthige Anblick, der sich ihm darbot, entsprach den
theuern Bildern, die sich ihm vor das Gemüth stellten. Alles lachte
für ihn, der Himmel, die Luft, die Erde, von den süßen Wohlgerüchen
des Frühlings durchduftet. Die Aeltern, die Freunde, das häusliche
Dach, die zartesten Erinnerungen der Kindheit standen vor seiner
Seele und tauchten ihn in eine süße Trunkenheit. Aber die große
Wonne der Erinnerungen und Wünsche war ihm von einem gewissen,
durch jugendliche und thörichte Keckheit erzeugten Stolz verdorben.
Der Macht des eignen Geistes, des Wissensschatzes, den er in sich
trug, sich bewußt, überließ er sich ganz dem Gedanken an die
Bewunderung und an das Erstaunen, die er durch sein Wissen unter
den Seinigen erregen würde. Und berauscht von sich selbst, schaute
er um sich, wie eine Person, die von der Höhe ihrer Größe mit
Verachtung auf diejenigen herabblickt, die unter ihr stehen.

		»Gruß, o Meister?« hört er plötzlich an sein Ohr klingen. »Gruß,
o Meister!« Er wendet sich rasch um, nicht ohne Aerger, daß ein
Anderer diese seine thörichte Einbildung unterbreche und sieht, o
Erstaunen! eine Menschengestalt, der die Natur keine Mutter,
sondern Stiefmutter gewesen war. Derselbe war nach Gesicht und der
ganzen Person nicht nur häßlich, sondern verunstaltet; und dennoch
froh, daß [bookmark: page177]der Jüngling sich zu ihm gewendet hatte,
wiederholte er ihm seinen freundschaftlichen Gruß. Unser Jüngling
schaute ihn mit spöttischem Lächeln an und mit einem noch
spöttischem Tone sprach er: »o guter Mann, werden in deiner Stadt
Alle mit dem häßlichen Gesichte geboren, das du hast?«

		»Ich weiß nicht,« antwortete der Andere, dem der bittere Spott
in die Seele schnitt, »ich weiß nicht, gehe du selbst zu dem
Künstler, der mich gemacht hat und sprich zu ihm: dieses dein Werk
ist verunstaltet.«

		Diese strengen Worte brachten den Jüngling zum Gefühle der Scham
und der Pflicht zurück. Verwirrt, gedemüthigt, betrübt, stürzte er
von seinem Eselchen herab, warf sich zu den Füßen des Beleidigten
und rief mit bewegter und thränenvoller Stimme: »Verzeihe,
verzeihe; ich bereue, hier bin ich zu deinen Füßen, Verzeihung,
Verzeihung!«

		Aber der stechende Spott hatte eine unsägliche Bitterkeit im
Gemüthe des Beleidigten zurückgelassen, der auf die wiederholten
Bitten des Jünglings keine andere Antwort hatte, als diese: »gehe,
gehe und wirf dem Künstler sein armseliges Werk vor.«

		Gequält von Reue und Scham folgte ihm immer der arme
Elieser nach, den ganzen Weg entlang, bittend und weinend.
O, welche Betrübniß war in seiner Seele! Vorher lachte ihm das
theure Bild der Rückkehr in die Geburtsstadt und jetzt mußte er,
eine gerechte Sühne seines Stolzes, in der Haltung eines Bittenden
und eines Schuldigen eintreten.

		Unterdessen war das Gerücht seiner Rückkehr, seiner Ankunft,
vorausgeeilt; und fast alle Bürger kamen um die Wette ihm entgegen,
mit Ehrenbezeugungen den neuen Meister aufzunehmen, der unter ihnen
den Schatz der Gelehrsamkeit, die hellen Wasser der religiösen
Wissenschaft ausgießen sollte. Kaum war er auf der Straße gesehen
worden, so drängte sich die Menge um ihn und von jeder Seite
erschollen ihm die freundschaftlichen Worte: »Gruß, Gruß o Meister,
komm, Lehrer; dein Kommen sei Friede und Heil.«

		Demüthig und verlegen empfing der Jüngling die liebevollen
Begrüßungen und in der Verwirrung der Scham und des Schmerzes wußte
er kein Wort zu finden. Und inzwischen wetteiferten die Leute,
[bookmark: page178]denen
jene zerknirschte Demuth sehr wohl gefiel, immer mehr, ihm Achtung
und Liebe zu bezeugen.

		Da mischte sich der beleidigte Manu unter die Menge und mit
einer Haltung der Verwunderung und des Unwillens, die einen
Augenblick des Schweigens hervorrief, schrie er: »Ihr Herren, wem
thut ihr denn so viele Ehre an?«

		»O, kennst du ihn denn nicht? wurde ihm von hundert Stimmen
geantwortet; wir ehren den Mann, der deinen Schritten folgte; den
Gelehrten, unsern Meister.«

		»Gelehrter Meister! wiederholte der andere mit Unwillen. O!
mögen nie solche Meister in Israel aufstehen …« Und hier erzählte
er die empfangene Beleidigung.

		Die Mitbürger Elieser's, die ihm die Reue und die
Zerknirschung auf dem Gesichte lasen, waren bald um den
Beleidigten.

		»Verzeihe ihm, sagten sie zu ihm, verzeihe ihm, aus Rücksicht
für seine Weisheit.«

		»Ich verzeihe ihm, aus Rücksicht für euch, antwortete der
Beleidigte und damit er nur nie mehr in einen solchen Irrthum
verfällt.«

		Kaum fing Elieser seine öffentlichen Vorlesungen an, so
eröffnete er seinen Unterricht mit folgendem Grundsatze: »Sei immer
biegsam wie ein Rohr, (gütig gegen Alle) und sei nie unbeugsam wie
eine Ceder (unerbittlich gegen den, der dich beleidigte).

		Talmud Taanith S. 20 a. und b.

		 

		Der edle Nasir.

		[bookmark: text133]F133

		Der Priester Simeon, mit dem Beinamen: der Gerechte, erzählte:
Ich habe nie von dem Opfer des Nasir, der sein Gelübde verletzt
hatte, genießen mögen. Er war entschieden gegen solche voreilige
Gelübde und noch mehr gegen solche unbesonnene Verletzungen
eingenommen. [bookmark: page179]

		Ein einzig Mal bin ich von dieser meiner Gewohnheit abgegangen.
Ein Nasir aus dem Süden kam vor mich; er hatte sehr schöne Augen,
sehr hübsches Aussehen und die schwarzen Haare wogten ihm in
zierlichen Ringeln über die Schultern. Er hatte das Gelübde der
Enthaltsamkeit gethan und dessen Vorschriften verletzt, er stellte
sich mir vor mit seinem Sühnopfer und nach Vorschrift des Gesetzes
machte er sich bereit, sich die Haare schneiden zu lassen. »Mein
Sohn,« sagte ich zu ihm, »du willst dich also dieses schönen
Haarschmuckes berauben? Und was veranlaßt dich zu solchem Gelübde?«
»Ich war, antwortete er mir, Hirte der väterlichen Heerde in der
Geburtsstadt. Während ich die Schafe an den Bach zum Tränken
führte, spiegelte ich mich im Wasser und, stolz gemacht auf meine
Schönheit, fühlte ich Leidenschaften in mir erwachen …, meine
Unschuld, mein Glück, wären verloren gewesen. Verworfener, sagte
ich zu mir selbst, wozu dich einer Welt in die Arme werfen, die
nicht für dich ist? Geziemt dir der Stolz auf eine Sache, die eine
Hand voll Staub sein wird? Ich gelobe mir, so viel ich kann, diese
Schönheit zu nehmen, diese Haare zur Ehre des Himmels
abzuschneiden.«

		So sagte er mir. Ich erhob mich, küßte ihn auf die Stirn und
rief aus: »Mein Sohn! Nasire wie du mögen zahlreiche in
Israel sein.«

		Talmud Nedarim S. 9b.

		 

		Beispiel von Wohltätigkeit.

		Abba Judan.

		 

		Drei der größten Rabbinen: Rabbi Elieser, Rabbi
Fehoschua und Rabbi Akiba pflegten sich von Zeit zu Zeit
in die Umgegend von Antiochien zu begeben, um Sammlungen zu
veranstalten, zur Unterstützung armer, aller Mittel beraubter
Studirenden. In jener Gegend trafen sie immer einen gewissen
Abba Judan, der ihnen die freundlichste Aufnahme gewährte
und immer reiche Gaben spendete.

		Es traf sich, daß der großmüthige Abba Judan viele
Unglücksfälle erlitt und seine Mittel erlaubten ihm kaum ein
kärgliches Auskommen.

		Eines Tages sah der Arme, während er ein ihm noch verbliebenes
Aeckerchen bearbeitete, die drei Rabbinen auf sich zukommen. Wie
von Schrecken ergriffen, wirft er die Hacke zur Erde und flieht
nach Hause. [bookmark: page180]

		Als die Frau den Mann sah, der mit ganz verstörtem Gesichte und
mit Thränen in den Augen lief, frug sie ihn, was wäre, welch' neues
Unglück sich zugetragen habe.

		»Wehe mir! stammelte der Arme, die drei Rabbinen sind da … sie
kommen für die gewöhnliche Sammlung und ich habe nichts, nichts,
ihnen zu geben …«

		Die Frau die noch großmüthiger war, als der Mann, erwiederte:
»Nichts? und unser Aeckerchen? gieb ihnen die Hälfte und wir werden
uns mit dem Reste behelfen.«

		Der Mann verkaufte das Aeckerchen und gab die Hälfte des Erlöses
den Rabbinen, die anfingen, seine üble Lage zu vermuthen und sich
verabschiedeten, indem sie ihn mit diesen Worten segneten: »möge es
dem Herrn gefallen, dir deine Verluste zu ersetzen.«

		Nach einigen Tagen arbeitete Abba Judan in dem ihm
gebliebenen Theile des Aeckerchens. Während er den Pflug führte,
öffnete sich eine Grube zu den Füßen der Kuh, die hineinfällt.
Abba Judan steigt hinab, um sie aufzuheben; ein plötzliches
Licht blitzt ihm in die Augen; es war ein Schatz.

		Das folgende Jahr kehren die Rabbinen zurück; aber da sie sich
nicht mehr zu Abba Judan begeben wollten, dessen Armuth sie
errathen hatten, erkundigten sie sich nach ihm bei den Nachbarin
»Was ist aus Abba Judan geworden?«

		»Ah, antwortete man ihnen, Abba Judan? der Mann der
Knechte, der Kameele, der Heerden? Nicht Allen wird die Ehre und
das Glück zu Theil, jenem großen Herrn sich zu nähern.«

		Abba Judan hörte kaum von ihrer Ankunft, so lief er ihnen
entgegen und rief: »o, wie gut hat mir euer Segen gefruchtet!«

		»Freund! antworteten sie; obwohl damals Andere viel mehr als du
gespendet hatten, so haben wir doch deinen Namen an die Spitze
Aller gesetzt. Hier hat sich im eigentlichen Sinne das göttliche
Versprechen bewahrheitet: daß die Großmuth dem Menschen einen
Reichthum an Gütern verschafft [bookmark: text134]F134.

		Midrasch Rabba S. 170b.

		 

		Freigebigkeit eines Rabbinen.

		Man erzählt von Eleasar Bartota, daß er so viel Gutes
that und so freigiebig die Armen unterstützte, daß er manchmal in
[bookmark: page181]seiner
Wohlthätigkeit mehr that, als seine Mittel erlaubten. Die
Almosensammler wichen ihm mit Willen aus, da sie wußten, daß er
ihnen geben würde, was er selbst nöthiger brauchte. Eines Tages
ging der gute Mann auf den Markt, um die Ausstattung seiner
verlobten Tochter zu kaufen. Die Almosensammler sahen ihn von ferne
und versuchten, ihm auszuweichen; aber er bemerkte es, ging ihnen
nach und beschwor sie, ihm zu sagen, welches der Gegenstand ihrer
mildthätigen Amtsverrichtung an jenem Tage sei. »Wir sammeln,
antworteten sie, für die Mitgift eines armen Waisen und einer armen
Waise.« »Mein Gott! rief ergriffen der gute Mann, sie müssen meiner
Tochter vorgehen. Sie haben keinen Vater mehr und ich lebe noch für
meine Kinder.« Und nöthigte sie, Alles anzunehmen, was er bei sich
hatte und behielt für sich nur einen Sut (orientalische
Münze) und mit diesem kaufte er ein wenig Weizen und trug ihn in
sein Magazin. »Was hat dir dein Vater Schönes gekauft?« fragt die
Mutter das Mädchen. »Ich weiß wahrlich nicht, antwortete die
Tochter; er hat Alles in das Magazin getragen.« Beide laufen, um zu
sehen und siehe da, sie finden das ganze Magazin so voll Weizen,
daß man nicht einmal die Thüre aufmachen konnte [bookmark: text135]F135.
Als Eleasar aus der Schule zurückkehrte, eilte ihm die
Gemahlin ganz heiter entgegen und rief aus: »Siehe, wie dich der
Herr gesegnet hat.« »Es ist heilige Sache, sagt alsbald der fromme
Mann; es ist heilig für die Bedürftigen. Wir haben kein größeres
Recht daran, als jeder Arme in Israel daran hat.«

		Talmud Taanith S. 23a.

		 

		Hillel, oder die Demuth.

		Ein Heide erschien eines Tages vor dem Gelehrten Schamai
und sagte zu ihm: »Aus wie vielen Haupttheilen besteht eure
religiöse Lehre?«

		»Aus zwei, antwortete der Gelehrte; aus der schriftlichen und
der mündlichen oder traditionellen Lehre.«

		»Gut,« versetzte der Heide, »ich schwöre meinen Glauben ab,
nehme den deinigen an, aber unter einer Bedingung: unterrichte mich
in der geschriebenen Lehre; aber in der Tradition schenke ich dir
nicht den geringsten Glauben.« [bookmark: page182]

		Der zornsüchtige Schamai ward bei diesem Vorschläge
unwillig und jagte ihn alsbald fort.

		Der nämliche Heide erschien vor dem Gelehrten Hillel und
machte ihm den nämlichen Vorschlag. Ohne im Geringsten
außer-Fassung zu kommen, übernahm es Hillel, ihn in jenem
Theile allein zu unterweisen, den er kennen lernen wollte.

		Er fing seinen Unterricht mit der heiligen Sprache an und in dem
er ihm das Alfabet lehrte, sprach er der Ordnung nach die
Buchstaben, aus denen es besteht, aus Alfa, Bet und
so fort.

		Des folgenden Tages setzte er den Unterricht fort und
wiederholte das bereits Vorgezeigte und sprach Alles umgekehrt aus.
Der Heide, darüber erstaunt, ruft: »Was sagst du? der Unterricht
von gestern war ganz verschieden; du sprachst nicht in dieser Weise
aus.«

		»Mein guter Freund! antwortete der Gelehrte; du verließest dich
doch gestern ganz auf meinen Unterricht; vertrautest meiner
Unterweisung! und durch Zutrauen von gestern bemerkst du und
vermuthest du jetzt, daß ich geändert habe. Aber ist das das wahre
Vertrauen? Wenn du durch die Aufrichtigkeit meines Unterrichtes an
die geschriebene Lehre glaubst, warum setzest du Mißtrauen in mich
in Bezug der mündlichen Traditionen?«

		Der Heide wurde überzeugt, wollte Alles lernen und ward ein
guter Israelit.

		Ein anderer Heide, ein wunderlicher Kauz, erschien vor
Schamai und sagte zu ihm: »Ich werde deinen Glauben
annehmen, aber unter dieser Bedingung: ich will, daß du mich das
ganze Gesetz in so viel Zeit lehrest, als ich mich auf einem Fuße
halten kann.«

		»Mache, daß du fortkommst,« schrie Schamai wüthend und
jagte ihn fort.

		Der nämliche Heide erschien vor Hillel und macht ihm den
nämlichen Vorschlag. Hillel lächelt, nimmt die Probe an und
fängt so an:

		»Liebe deinen Nächsten; thue Andern nicht, was dir mißfallen
würde. Hier, mein Freund, das ganze Gesetz. Alle andern
Vorschriften sind eine Folge dieser; gehe und lerne sie.«

		Ein dritter Heide, der durch Zufall die Ehre, das Ansehen, deren
der Hohepriester genoß, die Pracht der Kleider, die Höhe des Ranges
kennen gelernt hatte, dachte bei sich: »Wenn ich Israelite wäre,
könnte ich Hoherpriester werden.« [bookmark: page183]

		Von dieser ehrgeizigen Hoffnung angetrieben, geht er zu
Schamai und sagt zu ihm: »Ich werde Israelite werden, aber
ich will die Würde eines Hohenpriesters.« Schamai wies ihn
unwillig ab. Der Heide erscheint vor Hillel und stellt das nämliche
Begehren.

		»Nimm den wahren Glauben an, antwortet der Gelehrte; und wenn du
selbst urtheilen wirst, daß diese Würde dir gebühre, so wird sie,
so viel von mir abhängt, dir nicht versagt werden.«

		Als der Heide in dem religiösen Unterrichte sehr weit vorgerückt
war, lief er zum Gelehrten und erinnerte ihn an die Bedingungen und
an das Versprechen.

		»Mein guter Freund, erinnerte der Gelehrte, nimm an, man wolle
einen König einsetzen; muß der Gewählte nicht alle Theile seines
Amtes, die Gebräuche, die Gesetze, die damit verbunden sind,
kennen? Auch du studire im heiligen Gesetze alle Theile, die das
Hohepriesterthum betreffen und gib mir dann Antwort.«

		Der Heide machte sich daran, die heilige Schrift durchzugehen
und las unter andern die Worte [bookmark: text136]F136: »der Profane, der sich dem Altar nähert, ist
des Todes schuldig.«

		Der Profane! sagte er erschrocken bei sich: also die Israeliten
selbst, das erwählte und heilige Volk, sind Profane in Hinsicht des
Priesterthums, wenn sie nicht zur Familie Aron's gehören. Und ich
Thor! ich armer Heide, wagte es, so frevelhafte Hoffnungen zu
hegen?«

		Er lief ganz verstört zu Hillel und sagte: »o, gesegnet
deine Demuth, durch sie bin ich gerettet.«

		Eines Tages befanden sich diese drei Proseliten zusammen,
erzählten sich gegenseitig ihre Fälle und sagten übereinstimmend:
»Der Zorn Schamai's würde uns in's Verderben gestürzt haben,
die Demuth Hillel's sammelte uns unter die Fittige des
wahren Glaubens.

		Talmud Sabbath S. 31a.

		 

		Die eheliche Liebe.

		Ein Bürger von Sidon hatte eine gute und schöne Frau, die er
liebte und von der er zärtlich geliebt wurde. Schon zehn Jahre
hatte er mit ihr in den reinen Freuden des häuslichen Glückes
gelebt. Aber [bookmark: page184]die Heiterkeit jenes Glückes war von einer Wolke
beschattet; aber jene Freuden waren von einer geheimen Traurigkeit
verbittert; denn bis dahin hatte es dem Herrn nicht gefallen, daß
sich mit dem ehelichen Glücke die unaussprechlichen Wonnen der
väterlichen und der mütterlichen Liebe verbanden. Die Frau weinte
oft im Geheimsten ihrer Seele; und mit verdoppelter Liebe suchte
sie, dem Gemahle die Einsamkeit ihres Hauses weniger schmerzlich zu
machen.

		Aber bei dem Manne kam noch etwas schmerzliches hinzu, ein
tiefer Vorwurf, der ihm das Herz zerriß. Es schien ihm, daß der
Fluch Gottes auf seinem Haupte laste, da Gott ihm einen Sohn
versagt hatte, dem er die Erbschaft des Glaubens, den er von seinem
Vater überkommen hatte, übergeben könnte [bookmark: text137]F137; es
erschien ihm jenes Unglück als ein göttlicher Wink, daß er von dem,
was er in der Welt am liebsten und theuersten hatte, sich trennen
und eine neue Ehe eingehen sollte. Lange bestand der liebevolle
Gemahl den schmerzlichen Kampf dieser Gedanken; aber endlich nach
Verlauf des zehnten Jahres seiner Ehe, besiegte der religiöse
Scrupel die Liebe.

		Eines Tages also führte er die Gemahlin vor den Rabbi
Simeon, Sohn Jochai und sprach, mit Thränen in den Augen
und mit bewegter Stimme, also:

		»Mein Meister! diese Frau war mir immer eine treue und
liebevolle Gattin. Aber der Herr hat unsre Ehe nicht segnen wollen;
gewiß meiner Sünden wegen will er nicht, daß ich glücklich mit ihr
lebe. Ich erscheine daher vor dir, um dir zu erklären, daß ich es
für meine Pflicht und Schuldigkeit halte, mich von ihr zu
scheiden.«

		Während der Mann so sprach, machte die Frau, blässer im
Gesichte, als der Tod, eine vergebliche Anstrengung, zu antworten,
denn das Weinen erstickte ihr das Wort.

		Beim Anblicke so großen Schmerzes, fühlte sich der Gemahl das
Herz zusammengeschnürt von kummervollem Mitleide und er suchte sie
mit sanften und liebreichen Worten zu trösten.

		»Frau, sagte er zu ihr, beruhige deinen Schmerz; wir müssen uns
in den göttlichen Willen ergeben. O! auch ich, glaube mir, auch
[bookmark: page185]ich leide und
weine. O! könnte ich dir wenigstens irgend einen Ersatz geben.
Höre, das Kostbarste, was in meinem Hause ist, was du in ihm am
liebsten hast, nimm es, bringe es in dein väterliches Haus, es ist
dein.«

		Der gute Gelehrte fühlte sich bei dieser schmerzlichen Scene
ganz erweicht und bewegt. Aber da er bemerkte, daß seine Worte den
Mann nicht von seinem hartnäckigen Vorsatze abbringen könnten,
sprach er mit mitleidigem Bedachte also:

		»Meine Kinder! ich kann euch nur beklagen. Aber ehe ich Hand an
die unheilvolle Schrift lege, ach, so wollet euch zu der
schmerzlichen Trennung durch eine That der Liebe vorbereiten. Ein
Gastmahl weihte eure Verbindung ein, ein anderes bezeichne deren
Ende.«

		Vielleicht! hoffte der Weise, daß das neue Gastmahl die alten
theuern Erinnerungen in das Gemüth zurückrufen und in dem Gatten
einen neuen Entschluß und einen neuen Vorsatz bewirken könnte.

		Eine plötzliche Hoffnung blitzte in der Seele der Frau auf. Es
wurde alsbald ein glänzendes Gastmahl zubereitet; die alten und die
neuen Freunde wurden dazu eingeladen.

		Die Mägde und die Diener des Hauses waren alle von ihrer Herrin
angewiesen. Der schäumende Becher ging von Hand zu Hand; und die
ehrbaren Scherze und die muntern Gespräche erheiterten das Herz des
Gatten, der sich ganz in die Lustbarkeit zu werfen schien,
gleichsam um seinen Schmerz zu vergessen. Als das Gastmahl beendet
war, fiel der Sidonier, der, an ein mäßiges Leben gewöhnt, von dem
Weine sich beschwert fühlte, in einen tiefen Schlaf. Alsbald ließ
ihn die Frau so schlafend in ihr väterliches Haus tragen und auf
ein weiches Bett legen.

		Gegen Ende der Nacht erwacht der Sidonier, schaut sich erstaunt
um und sagt: »Wo bin ich? das ist nicht mein Zimmer.«

		»Mein Gemahl, antwortet ihm die Frau, die am Bette wachte, vor
dem Rabbi hast du das feierliche Versprechen gegeben, mich
in das väterliche Haus dasjenige tragen zu lassen, was ich am
liebsten habe und mich versichert, daß es mein sein solle. Nichts
war in deinem Hause, was mir lieber wäre, als du; ich habe dich in
mein Haus tragen lassen; jetzt bist du mein.« [bookmark: page186]

		Der Gemahl sprach nicht mehr von Trennung. Der Gelehrte betete
andächtig zu Gott für jenes liebende Paar, das nachher Kinder
bekam.

		Jalkut 5 a.

		 

		Die guten Werke oder die drei Freunde.

		Das göttliche Wort hat zu den Menschen gesprochen: »deine Tugend
wird dir auf dem Wege vorangehen, bis die himmlische Seligkeit dich
aufnimmt [bookmark: text138]F138.«

		Drei Classen Freunde hat der Mensch, nämlich die Kinder, die
Reichthümer und die guten Werke.

		Wenn der Mensch sich dem Tode nahe fühlt, in seinem
Schreckenskampfe ruft er die Kinder, die Enkel an sein Bett und
spricht: »ach, rettet mich von diesem Todesgerichte.«

		Und die schmerzerfüllten Kinder antworten: »Du weißt wohl, o
Vater, daß es keine Macht wider den Tod giebt; daß der Bruder, daß
der Freund nicht vermögen, den Menschen vom Tode loszukaufen. Das
göttliche Wort hat es gesagt [bookmark: text139]F139: »geh, schlaf in Frieden und bereite dich auf den Tag
des Gerichts vor. O, die göttliche Barmherzigkeit stehe dir
bei.«

		Und der Sterbende denkt an die aufgehäuften Reichthümer und
ruft! »o rettet mich vom schrecklichen Todesgerichte.«

		Und die Reichthümer antworten: »Gold und Juwelen vermögen nichts
in der Stunde des göttlichen Zornes. Das göttliche Wort hat es
gesagt [bookmark: text140]F140.«

		Und der Sterbende ruft dann seine guten Werke vor sich und
spricht: »o, rettet mich vom schrecklichen Todesgerichte. Lasset
mich nicht allein, kommt, begleitet mich, rettet mich, ich war
immer euer Freund.«

		Und die guten Werke antworten: »gehe nur in Frieden, Freund! ehe
du dort zum Gerichte angekommen bist, werden wir schon dort
sein.«

		Das göttliche Wort hat zu dem Menschen gesprochen: »deine Tugend
geht dir voraus auf dem Wege, bis die himmlische Seligkeit dich
aufgenommen hat.«

		Pirke Rabbi Elieser S. 34. [bookmark: page187]

		 

		Bestrafung eines listigen Eidschwures.

		Ein guter Mann hatte einem gewissen Bar Talmion hundert
Dinrim [bookmark: text141]F141 zur
Aufbewahrung gegeben und nach einiger Zeit erschien er, sie
zurückzunehmen; aber dieser Schurke behauptete, sie schon
zurückgegeben zu haben.

		Der Arme schreit, bittet, beschwört; aber Bar Talmion
bleibt fest bei seiner Verweigerung. Und der Andere, dem kein
anderes Mittel zu Gebote stand, nöthigt ihn, vor Gott einen Schwur
zu leisten.

		Der Schuft erklärt sich bereit, zu schwören; und unterdessen
nimmt er ein Rohr, höhlt es aus und steckt die Münzen hinein und
sich darauf stützend, geht er mit dem Eigenthümer des Goldes in den
Tempel.

		Im Begriffe, den Schwur zu leisten, wendet er sich zu dem Andern
und sagt mit verstellter Gutherzigkeit: »Bitte halte diesen Stock;
indessen ich schwöre.« Dann fährt er mit den feierlichsten Formeln
fort: »Ich schwöre vor Gott, Alles in deine Hände übergeben zu
haben, was du bei mir niedergelegt hast.«

		Der betrogene Arme, wüthend über diese freche Verruchtheit,
schreit, tobt, und schlägt mit dem Rohre, das er in der Hand hielt,
wiederholt auf den Boden.

		Und der Stock geht in Stücke und die Münzen fallen heraus und
rollen im Tempel herum. Der Eigenthümer wirft sich darauf und
Bar Talmion beschämt und entdeckt, ruft: »Wehe mir! wehe
mir! nimm nur, nimm nur; die Münzen sind dein und mir bleibt die
Schande und die Strafe.«

		Midrasch Rabba S. 173.

		 

		Der bestrafte Neid.

		Hadrian kam an den Feldern von Tiberias vorüber und sah
einen Greis einen jungen Feigenbaum pflanzen. »Armer, sagte er, da
du jung warst, bemühtest du dich, um etwas für das Alter
zurückzulegen; jetzt, wann wirst du deine Mühen genießen
können?«

		»Herr! antwortete der Greis, ich arbeitete in der Jugend, ich
arbeite auch im Alter; Gott thue mit mir, was ihm gefällt.«

		»Aber wie alt bist du denn?« [bookmark: page188]

		»Hundert Jahre, Herr!«

		»Hundert Jahre! Und du kannst es über dich bringen, dich mit
dieser neuen Pflanzung abzumühen, wie wenn du noch davon genießen
könntest!«

		»Wenn Gott mir die Gnade erweisen will, so werde ich selbst noch
davon genießen; was indessen auch geschehen mag, meine Väter haben
für mich gearbeitet, und ich arbeite für die Kinder.«

		»Bei meiner Treue, wenn du das Glück hast, davon zu genießen, so
will ich, daß du mich davon in Kenntniß setzest.«

		Es vergehen einige Jahre, der Alte ist noch am Leben, und das
Bäumchen trägt Feigen. Da denkt der gute Mann bei sich: »Jetzt ist
es Zeit, den Kaiser davon in Kenntniß zu setzen.« Er nimmt einen
Korb, füllt ihn mit Feigen und geht bis zum kaiserlichen Pallaste.
Er wird zum Kaiser eingeführt, der ihn fragt, wer er sei und was er
wolle.

		Ich bin der Alte, dem du eines Tages begegnetest, während ich
ein neues Feigenbäumchen pflegte. Du befahlst mir, dich zu
benachrichtigen, wenn ich dazukäme, davon zu essen. Ich habe hier
einen Korb voll davon.«

		Hadrian sagte: »Reichet diesem Greise einen Ehrensitz,« dann
sagte er weiter: »Nehmet seinen Korb und füllt ihn mit Münzen.«

		Und die Höflinge erstaunten und sagten: »Herr, so viele Ehren
einem alten Israeliten!«

		Und Hadrian antwortete: »Nicht ich bin es, der ihm Ehre erweist,
es ist sein Schöpfer.«

		Die Nachbarin jenes Hauses war eine böse, neidische Frau. Als
sie davon hörte, sagte sie zu dem Gemahle: »Was machst du? Hast du
gehört von jenem Alten? Einen Korb Gold für einen Korb Feigen.
Muth! sammle Feigen und bringe du auch welche dem Kaiser.«

		Der thörichte Mann giebt der Frau Gehör und erscheint am Hofe.
»Ich habe sagen hören, daß der Kaiser ein Freund von Feigen ist,
hier ist ein schöner Korb voll.« Die Diener schlagen ein
schallendes Gelächter auf und der Kaiser giebt Befehl, daß sie ihn
an die Thüre binden und ihm die Feigen eine nach der andern in's
Gesicht werfen. Der Tropf geht ganz verschunden nach Hause und sagt
zur Frau: »Einen schönen Rath hast du mir gegeben! eine schöne Ehre
haben sie mir gethan! Alles wegen deiner!« [bookmark: page189]

		»Der Thor! antwortet die Frau mit Verachtung. Du solltest dich
glücklich schätzen! Wenn die Feigen nicht gut reif gewesen wären,
oder wenn du statt dessen Granatäpfel gebracht hättest, wärest du
weit übler zugerichtet worden.«

		Und so fuhren sie noch obendrein fort, sich untereinander
Stichreden zu geben.

		Rabboth S. 193b. und 194.

		 

		Delicatesse kindlicher Achtung.

		Es lebte in Ascalon ein Heide, Namens Dama, Sohn
eines gewissen Nethina, der Handel mit Edelsteinen trieb und
ansehnliche Gewinnste daraus zog.

		Einmal traf es sich, daß er im Ueberflusse gerade mit derjenigen
Qualität Edelsteinen versehen war, die der mosaische Ritus für das
Ephod (Mantel) des Hohenpriesters zu Jerusalem vorschreibt; und es
war nicht so leicht, daß sich eine andre günstige Gelegenheit
darbot, sie mit Nutzen zu verkaufen.

		Eines Tages sieht Dama die ehrwürdigen Weisen Israels in
seinem Laden eintreten, die mit einer gewissen ängstlichen Unruhe,
die leicht auf ihrem Gesichte durchschien, ihn fragen, ob er
zufällig eben von jener Sorte Edelsteine in seinem Geschäfte habe,
die für das Ephod nöthig seien.

		»Höre! setzen die Greise hinzu; gerade um den heiligen Mantel
mit diesen Edelsteinen, die ihm jetzt fehlen, zu besetzen, haben
wir uns selbst in aller Eile aufgemacht, aus Furcht, es könnten
Andere eine Verzögerung in der Ausführung dieses frommen Werkes
herbeiführen. Wenn du damit versehen bist, so kannst du dich
glücklich schätzen; denn am Preise liegt uns wenig, wenn wir nur so
bald als möglich die Edelsteine haben und dahin zurückkehren
können, wo wir mit so großer Ungeduld erwartet werden.«

		Der Kaufmann jubelte bei dieser Nachricht und bei diesem
Vorschläge und, ganz dem Gedanken an den fetten Gewinn, den er
machen würde, hingegeben, ergriff er jene wenigen kostbaren Steine,
die vor ihm lagen und überreichte sie den Weisen Israels.

		»Herren! sagte er, sehet, ob diese für euern Gebrauch passen,
und sobald wir über den Preis werden einig geworden sein, hoffe
ich, euch im Augenblicke diejenige Anzahl davon geben zu können,
die ihr wünschen werdet.« [bookmark: page190]

		Die Weisen betrachteten sie aufmerksam, und da sie dieselben
denjenigen gleich fanden, die der religiöse Ritus vorschreibt,
antworteten sie: »Sie sind uns recht; nun reden wir vom Preise. Daß
nur keine Verzögerung in der Uebergabe der Steine stattfindet!«

		Aber in Betreff des Preises hatten sie nicht lange zu
unterhandeln, denn von der einen Seite war völlige
Bereitwilligkeit, gut zu zahlen, von der andern übertraf der
angebotene Gewinn bei weitem die gehegten Hoffnungen.

		»Wartet ein wenig, Herren! im Augenblicke werde ich zurück sein
mit den Edelsteinen.«

		Ganz froh über den guten Tag, geht er in die obern Zimmer, um
aus dem Kästchen die darin liegenden Steine zu nehmen. Leise, leise
geht er die Stiege hinauf, denn gerade in dem Zimmer, wo das
werthvolle Kästchen stand, lag der alte Vater krank. Er tritt fast
auf den Fußspitzen ein, und sachte nähert er sich dem Bett, um ihm
Kenntniß zu geben von dem guten Handel und sich den Schlüssel zum
Schranke, den der furchtsame Alte immer bei sich führte, geben zu
lassen. Aber, o Ueberraschung! der Alte schläft. Seit langer Zeit
hatte er keine Ruhe mehr genossen, und jetzt war er ganz in einen
süßen Schlummer versunken.

		Der Sohn betrachtet einen Augenblick mit Freude die Ruhe des
Vaters; dann denkt er an den Schlüssel und erinnert sich, daß der
Alte ihn unter dem Kopfe zu haben pflegte. Er betrachtet ihn wieder
liebevoll, blickt unbeweglich auf ihn, dann sagt er bei sich
selbst: »Geduld! der Handel wird nicht geschehen; ich werde die
süße Ruhe meines Vaters nicht stören.«

		Er stieg leise die Treppe wieder herunter und sagte zu den
Weisen: »Herren! für jetzt kann ich euch die Steine nicht
geben.«

		»Aber wir können nicht warten, antworteten sie halb unwillig,
halb erstaunt; entweder im Augenblicke, oder wir werden uns anders
wohin wenden.«

		»Ihr habt recht; es thut auch mir sehr leid, aber ich kann nicht
anders.«

		Die Weisen Israels gingen fort; aber als man den Grund der Sache
erfuhr, lobten Alle die kindliche Achtung Dama's.

		Das Jahr darauf wurde in der Heerde Dama's, ein sehr
seltener Fall, eine ganz rothe, fleckenlose Kuh geboren, wie sie
gerade [bookmark: page191]für
einen heiligen mosaischen Gebrauch [bookmark: text142]F142 vorgeschrieben war. Alsbald eilten die Weisen
Israels in sein Haus, um sie zu kaufen.

		»Herren! sagte er, ich weiß wohl, daß mir kein Preis von euch
verweigert werden würde; aber mir genügt es blos, daß ich für den
Verlust entschädigt werde, den ich im verflossenen Jahre erlitten
habe um nicht meine Schuldigkeit gegen den Vater zu verletzen.«

		Die Rabbinen, die über diesen ganzen Fall nachdachten, sprachen;
»Wie viel Schätze der Belohnung dürfen sich die Frommen von der
Barmherzigkeit Gottes erwarten, die den Lohn der guten Werke auch
denen giebt, die das heilige Gesetz nicht angenommen haben?

		Talmud Kiduschin S. 31a.

		 

		Alexander der Große, oder der Ehrgeiz.

		Seinen Weg mitten durch unfruchtbare Wüsteneien und unfruchtbare
Ländereien fortsetzend, langte endlich Alexander an einem Flüßchen
an, dessen Wasser zwischen zwei frischen Ufern dahinflossen. Die
Oberfläche desselben, von keinem Winde gekräuselt, war das Bild der
Zufriedenheit und schien schweigend zu sagen: siehe da, der
Aufenthalt des Friedens und der Ruhe. – Alles war ruhig und nichts
Anderes hörte man, als das Murmeln des Wassers, das den Ohren des
Wanderers zu wiederholen schien: komm herzu, deinen Theil an den
Wohlthaten der Natur zu empfangen und das zu klagen schien, daß
diese Einladung vergebens sei. Tausend köstliche Betrachtungen
hätten jene Scenen in einem nachdenkenden Gemüthe erzeugen können.
Aber wie konnte es jenem Alexander schmeicheln, der ganz voll von
ehrgeizigen Eroberungsplänen war, dessen Ohr sich an das Geklirre
der Waffen, an die Seufzer der Sterbenden gewöhnt hatte? Alexander
ging weiter.

		Aber erschöpft von Müdigkeit und Hunger, war er bald genöthigt,
anzuhalten. Er setzte sich auf eines der Ufer des Flüßchens, nahm
einige Schlucke Wassers, die ihm sehr erfrischend und von
ausgesuchtem Wohlgeschmacke schienen. Dann ließ er sich gesalzene
Fische mit denen er gut versehen war, auftragen und tauchte sie
in's Wasser, um die außerordentliche Herbe ihres Geschmackes zu
mildern. Aber welche Verwunderung, da er fand, daß sie einen süßen
Wohlgeruch verbreiteten! [bookmark: page192]

		Sicher, sagte er, dieses Flüßchen, mit so seltenen Vorzügen
beglückt, muß in einem reichen und glücklichen Lande entspringen.
Suchen wir die Quelle auf.

		Dem Wasser nachgehend, kam Alexander an die Thore des
Paradieses. Sie waren verschlossen, er klopfte an, und mit der
gewöhnlichen Heftigkeit verlangte er Einlaß.

		»Du kannst hier nicht zugelassen werden, rief eine Stimme von
innen; dieß ist das Thor des Herrn,« »Ich bin der Herr, der Herr
der Erde, erwiederte der ungeduldige Monarch; ich bin Alexander,
der Eroberer; was zaudert ihr, mir zu öffnen?« »Nein, wurde ihm
geantwortet, hier kennt man keinen anderen Eroberer, als den, der
seine Leidenschaften bezwingt, die Gerechten; sie allein können
hier eintreten« [bookmark: text143]F143.

		Alexander suchte vergebens den Aufenthalt der Seligen zu
erzwingen; weder Drohungen nutzten ihm, noch Bitten. Da er all sein
Bemühen unnütz sah, wendete er sich zu dem Wächter das Paradieses
und redete so zu ihm: »Du weißt, daß ich ein großer König bin,
einer, der die Huldigungen der Nationen empfing. Wenn du mich denn
nicht einlassen willst, so gieb mir wenigstens irgend eine Sache,
die der erstaunten Welt zeige, wie ich bis dahin gekommen bin,
wohin vor mir kein Sterblicher kam.

		»Hier, o Unsinniger, versetzte der Wächter des Paradieses, hier
für dich eine Sache, die die Leiden heilen kann. Ein einziger Blick
darauf kann dich viel mehr Weisheit lehren, als du bis jetzt von
deinen alten Meistern erhalten hast. Jetzt gehe deines Weges
weiter.«

		Alexander nahm begierig, was ihm gegeben wurde und kehrte in
sein Zelt zurück. Aber wie ward ihm, als er, das Geschenk
betrachtend, fand, daß es nichts anderes war, als ein Stück von
einem Schädel eines Todten. – Dieß ist also das schöne Geschenk,
rief er aus, das sie den Königen und den Helden machen! Dieses ist
also die Frucht der vielen Arbeiten, Gefahren und Sorgen?

		Wüthend und in seiner Hoffnung getäuscht, warf er jenen elenden
Rest einer sterblichen Hülle weg.

		»Großer König! sagte ein dabei gegenwärtiger Weiser, verachte
dieses Geschenk nicht; so gering es auch deinen Augen erscheine, so
[bookmark: page193]besitzt es
doch außerordentliche Eigenschaften, wie du dich versichern kannst,
wenn du es mit Gold oder mit Silber wägest.«

		Alexander befahl zu probiren; man brachte eine Wage; die
Reliquie wurde in eine Schale gelegt, das Gold in die andere und zu
großer Verwunderung Aller sank der Knochen.

		Man legte anderes Metall zu und immer wurde es leichter; ja, je
mehr Gold man hinzulegte, desto mehr stieg dieses.

		»Es ist sehr wunderbar, sagte Alexander, daß eine so kleine
Portion Materie über so viel Gold den Sieg davon trage. Giebt es
denn kein Gegengewicht, das das Gleichgewicht herzustellen
vermöchte?«

		»Wohl, sagte der Weise, ein Weniges genügt.«

		Er nahm ein klein wenig Erde und bedeckte den Knochen damit, der
sich alsbald in seiner Schale erhob.

		»Das ist doch eine außerordentliche Sache! rief Alexander aus;
könntet ihr mir diese Erscheinung erklären?«

		»Großer König! entgegnete ihm der Weise, dieses Bruchstück eines
Knochens ist dasjenige, welches das menschliche Auge in sich
schließt, das, wenn auch im Umfange begrenzt, doch in Wünschen
unbegränzt ist; je mehr es hat, je mehr es möchte: weder Gold, noch
Silber, noch anderer irdischer Reichthum vermöchte es zu
befriedigen. Aber wenn es einmal in das Grab hinabgestiegen und mit
Erde bedeckt ist, dort ist eine Grenze für seine gierige Lust.«

		Aber die wunderbare Mahnung vermochte nichts auf Alexander, der
unersättlich gierig nach Größe und Reichthümern war. Er setzte
daher seinen Triumph- und Eroberungszug fort und von Sieg zu Sieg,
von Reich zu Reich, über die Berge der Finsternisse hinaus, kam er
bis zu den äußersten Grenzen Asiens und befand sich in der Nähe des
Landes der Amazonen, wo die Frauen die Kriegsdienste versehen und
kämpfen, statt der Männer. Die tapfern Kriegerinnen geriethen bei
dem Anrücken des Eroberers nicht im Mindesten außer Fassung,
sondern, ohne Demüthigung oder Furcht zu zeigen, sandten sie ihm
eine Gesandtschaft ihrer Genossinnen entgegen, die mit freier
Haltung also zu Alexander sprach: »Herr! wenn du vorhast, Krieg mit
uns zu führen, so ersinnst du ein thörichtes Unternehmen. Wenn du
siegst, welch ein Ruhm, über Frauen gesiegt zu haben! Wenn du
besiegt wirst, welche Unehre, von Frauen besiegt zu werden?« [bookmark: page194]

		Alexander betroffen von dieser Rede, gab das Unternehmen auf;
aber, ehe er sich entfernte, wollte er, daß auf einen Stein
folgende Worte eingegraben würden: »Ich, Alexander, bisher thöricht
und eitel, lernte Vernunft von den Frauen.«

		Mit mildern und gemäßigtern Vorsätzen richtete er seinen Marsch
nach einer andern Seite und kam an einem Lande Afrika's an. Der
König jenes Staates, sich der eignen Schwäche und der unbesiegten
Macht des Macedoniers bewußt, ließ ihm den Einmarsch frei, öffnete
ihm die Stadt und die Königsburg und lud ihn an seinen Tisch.

		Nachdem sich der große Alexander an den Tisch des afrikanischen
Königs gesetzt hatte, sieht er ein sonderbares Schauspiel vor sich
entfaltet. Alles auf dem Tische war Gold; Brod, Früchte, Alles war
von Gold.

		»Eßt ihr Gold in eurem Lande?« fragte Alexander erstaunt.

		»Kann ich glauben, erwiederte der Afrikaner, daß du dein Reich
verlassest und so weit ziehest, um dich, wie die andern Menschen,
von den Erzeugnissen des Feldes zu ernähren? Hast du nicht
Ueberfluß an diesem in deinem Lande? du hast Durst nach Gold und
siehe, hier hast du Gold.«

		»Freund! versetzte Alexander lächelnd, ich kam bis hierher
nicht, um eure Reichthümer zu bekommen, sondern um eure Sitten
kennen zu lernen.«

		Und während er fortfuhr, sich im vertraulichen Gespräche zu
unterhalten, siehe, da erscheinen zwei Streitführende vor dem
afrikanischen Könige.

		Der erste von diesen setzt den Gegenstand des Rechtsstreites
also auseinander: »Ich habe von diesem meinen Genossen einen Acker
gekauft; als ich darin grub, fand ich einen Schatz. Aber ich habe
für den Acker und nicht für den Schatz bezahlt; der Schatz ist
sein; ich komme, o König, Gerechtigkeit zu verlangen; an dir ist
es, ihn zu nöthigen, ihn zurückzunehmen.«

		Aber der Gegner widersetzt sich hartnäckig und sagt: »der Schatz
ist nicht mehr mein; mit dem Acker habe ich Alles das verkauft, was
sich in dem Acker fand; es wäre Ungerechtigkeit, ihn
zurückzunehmen.«

		Der afrikanische König erwog ihre Gründe und fragte den Ersten,
ob er einen Sohn habe und den Zweiten, ob er eine Tochter habe und
beide antworteten: ja. [bookmark: page195]

		Der König entschied nun also: »Nun gut, machet Mann und Frau aus
ihnen, und gebt den Schatz diesem neuen Paar.«

		Alexander zeigte sich höchst erstaunt über diesen Ausspruch, und
da der Afrikaner dieses Erstaunen bemerkte, sagte er: »Warum
staunst du? Scheint dir mein Spruch nicht gerecht? Wie würde man
diese Frage in deinem Lande entschieden haben?«

		»In meinem Lande? jeder gefundene Schatz gehört dem Könige; jene
wären, wenn sie ihn nicht gleich übergeben hätten, des Todes
schuldig gewesen.«

		»Des Todes? rief verwundert der Afrikaner. Aber sage mir:
scheint die Sonne in deiner Gegend? Ja. Regnet es auf euere Felder?
Ja. Habt ihr Hausthiere? Ja.«

		Ah! schloß der Afrikaner; ich verstehe jetzt: es geschieht
dieser armen Thiere wegen, daß die Sonne scheint, daß es regnet;
ihr wäret es nicht werth.

		Talmud Tamid S. 32 a u. b. [bookmark: page196]
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		Vierzehntes Buch.

Toleranz.

		Wohlthätigkeit gegen Alle.

		Es ist ein Gesetz des Friedens und eine Pflicht, die Armen jeder
Nation zugleich mit den Armen Israels zu unterstützen, ihren
Kranken beizustehen, ihre Todten zu bestatten.

		Talmud Gittin Seite 61 a.

		 

		Ein Dankspruch an Gott.

		Wenn der Fromme einen von blinden Sterblichen angebeteten Götzen
sieht, soll er diesen Dank zu Gott aussprechen: »Gelobt Gott, der
Geduld und Nachsicht auch gegen diejenigen übt, die gegen seinen
Willen handeln.

		Talmud Berachot S. 57 b.

		 

		Drei des Mitleids würdige Dinge.

		Drei Dinge führen, ja ziehen den Menschen gegen seinen Willen
zum Bösen – der Irrthum des Götzendienstes, die Leidenschaft und
die Armuth.

		Es verdienen darum großes Mitleid diejenigen Unglücklichen, die
davon fortgerissen werden, und es ist unsere Pflicht, Gott für sie
zu bitten.

		Talmud Erubin S. 41 b.

		 

		Wucher.

		Der Israelite, der sein Geld lieber dem Heiden, als dem
Israeliten leiht, weil er von dem erstem Zins nehmen kann, begeht
eine Sünde.

		Jalkut Mischle S. 144 a.

		 

		Wer darf auf deinen heiligen Berg steigen? sagt David:
[bookmark: text144]F144 Wer aufrichtig
handelt, … und wer sein Geld nicht auf Wucher giebt. [bookmark: page197]

		Rab Hamnuna sagte: wer sein Geld nicht auf Wucher giebt,
auch an einen Heiden.

		Talmud Maccoth S. 24 a.

		 

		Wer Reichthümer durch Zins und Wucher aufhäuft, häuft sie auf
für den, der wohlthätig gegen Arme ist, sagt Salomo [bookmark: text145]F145.

		Rabbi Huna erklärt, daß Salomo hier auf den von Heiden
gewonnenen Zins anspielt. Ein anderer Gelehrter bemerkt, daß Mose
[bookmark: text146]F146 erlaubt,
an Heiden auf Zins zu geben. Der erste Gelehrte antwortet: daß der
Text einen andern Sinn hat. Und es wird dahin beschlossen, daß der
Israelite höchstens so viel an Heiden auf Interessen leihen dürfe,
daß er seinen Lebensunterhalt erwerben kann.

		Jalkut S. 295 b.

		 

		Die Gerechtigkeit ist ein Erbe Aller.

		Die Gerechtigkeit ist nicht ein besonderes Erbe, sie beruht
nicht auf der Abstammung. Blos die Priester sind Priester, blos die
Leviten sind Leviten; wer Priester oder Levite werden wollte (ohne
von dem betreffenden Stamme zu sein), könnte nicht; Alle, die
wollen, können Gerechte werden, auch der Heide.

		Rabboth S. 225 a.

		 

		Die Weisheit der Heiden.

		Jedes Mal, wenn ein Israelite einem Weisen von den Heiden
begegnet, ist er verpflichtet, diesen Segen zu sprechen: »Gelobt
Gott, der von seiner Weisheit den menschlichen Geschöpfen
zugetheilt hat.«

		Talmud Berachot S. 58 a.

		 

		Das Studium des heiligen Gesetzes.

		Rabbi Jochanan sagte: »Ein Heide, der sich mit dem
Studium des heiligen Gesetzes beschäftigt, eines Gesetzes, das er
in der That verwirft, ist einer Todsünde schuldig. Rabbi
Meïr antwortet: »Sei er immerhin ein Heide, in dem Augenblicke,
wo er sich mit dem heilgen Gesetze beschäftigt, ist er dem
Hohenpriester gleich.

		Talmud Sanhedrin S. 59 a. Aboda Sara
S. 3 a.

		 

		Verzeihung auch den Häretikern.

		Rabbi Jehoschua, Sohn Levi, wurde von einem
Sadducäer [bookmark: text147]F147, der in seiner Nachbarschaft wohnte,
belästigt und gequält. [bookmark: page198]

		Da er diese Qualen nicht mehr aushalten konnte, beschloß er,
Gott um Rache gegen ihn anzuflehen.

		Eines Tages betete er in tiefer Andacht und ganz in sich
gesammelt bereitete er sich vor, die göttliche Strafe auf den
Häretiker, seinen Peiniger, herabzurufen.

		Aber statt die schreckliche Anrufung des göttlichen Zornes
auszusprechen, schlief er nach und nach sanft ein.

		Von seinem Schlafe erwacht, dachte er bei sich: »Dieser sanfte
Schlaf, den mir Gott geschickt hat, ist eine beachtenswerthe
Mahnung.« Der Gerechte soll nie die Strafe Gottes gegen den
Schuldigen anrufen.

		Talmud Berachot S. 7 b.

		 

		Besprechungen der Sache der Nationen.

		Beim jüngsten Gerichte wird der Herr, auf dem unsterblichen
Throne, mit dem Buche des heiligen Gesetzes neben sich, folgenden
Ruf ergehen lassen: »Wer mein Gesetz erfüllt hat, komme, den Lohn
dafür zu empfangen.«

		Alle Nationen werden sich hinzudrängen, um eine jede die eigne
Sache zu vertreten.

		Vor dem göttlichen Tribunal werden sie rufen: »Hast du denn uns
dein Gesetz gegeben, daß du uns zur Last legen kannst, daß wir es
nicht ausgeführt haben?«

		Aber dieser eitle Vorwand fällt vor dem Zeugnisse der
Geschichte. Denn Gott hat bei allen Nationen die Probe gemacht,
ihnen sein heiliges Gesetz zu empfehlen, aber von allen wurde es
zurückgewiesen [bookmark: text148]F148.

		Auf den Vorwurf, es nicht angenommen zu haben, werden sie
erwiedern: »Aber hast du denn, damit wir es annähmen, die Drohung
und die Gewalt angewendet, wie du sie gegen Israel angewendet
hast?«

		Denn in der Stunde, in welcher das göttliche Gesetz verkündigt
wurde, wankte der von dem Blitz zertrümmerte, umgestürzte und
zerrissene Berg und drohte, die Israeliten unter seinen Ruinen zu
[bookmark: page199]begraben, wenn sie das heilige Gesetz nicht
annahmen. Auf diese Rede wird die göttliche Gerechtigkeit mit
diesen Worten erwiedern, die ihre Verurtheilung und ihre Rettung
sein werden: »Ihr Nachkommen der Söhne Noa's habt die sieben
[bookmark: text149]F149 Gebote, die ich euren ersten Vorfahren
vorgeschrieben habe, geerbt. Diese würden für euch genügt haben.
Habt ihr sie erfüllt?«

		Talmud Aboda Sara S. 2 a und b.

		 

		Die sündfluthlichen Frevler.

		Das Gericht über das sündfluthliche Zeitalter dauerte zwölf
Monate. Jeder Regentropfen, der vom Himmel auf jene Sünder fiel,
war zuvor in dem Feuer der Hölle erhitzt worden. So trugen jene
Generationen durch jene Marter ihre Schulden ab und dann wurden sie
in der andern Welt gerettet.

		Rabboth S. 31 a.

		 

		Regelmäßiger Proceß der Aegypter.

		In der Stunde, wo Gott sich vorbereitete, die Aegypter in die
Abgründe des Meeres zu versenken, flog Usa, ihr Schutzengel
[bookmark: text150]F150 zum himmlischen Throne und sprach
also! »Herr! du bist unwandelbar gerecht, du richtest mit gleicher
Liebe alle Nationen. Und warum denn nun solche Strenge gegen die
Aegypter? Wessen sind sie angeklagt? Israel eine solche
Knechtschaft erdulden gemacht zu machen? Aber für diese
Knechtschaft erhielt Israel reichlichen Ersatz in den von Aegypten
fortgetragenen Reichthümern. Und warum will man jetzt mein Volk
in's Meer werfen?«

		Sprach Gott zu den Schutzengeln der Nationen: »Prüfet und
antwortet. Vor dem Einzuge in Aegypten war Joseph; und durch Joseph
wurde Aegypten gerettet; aber die undankbaren Aegypter machten
dessen Söhne zu Sklaven. Ich sandte zu Pharao meine Boten, um ihm
meinen Willen anzukündigen; der thörichte König proclamirte sich
als einen Gott und wollte mich nicht anerkennen. Durch die Gewalt
genöthigt, ließ er Israel frei und jetzt will er es in die
Sklaverei zurückführen. [bookmark: page200]

		Die himmlische Familie erklärte einmüthig die Schuld der
Aegypter und die göttlichen Decrete wurden ausgeführt.

		Jalkut S. 69 b.

		 

		Liebe Gottes zu allen seinen Geschöpfen.

		Als die Aegypter in dem Meere versanken, bereiteten sich die
Engel vor, ein Freudenlied anzustimmen. Da sprach der Herr mit
unwilliger Stimme: »Meine Geschöpfe liegen im Meer versunken und
ihr stimmt einen Gesang an!«

		Rabb. S. 140 a, Sanhedrin Seite 39
b.

		 

		Wenn die Stunde, des Falles der Heiden kommt, um dem Triumphe
Israels Raum zu geben, stößt der Himmel folgende Klage aus: »Diese
und jene sind meine Geschöpfe; werde ich die einen für die andern
vernichten können?«

		Dieses stimmt mit dem Sprichworte überein, das sagt: »Wenn der
Ochs entkräftet fällt, stellt der Herr mit unwilligem Herzen das
Pferd an dessen Krippe; wenn der Ochs wieder gesund wird, jagt der
Herr mit unwilligem Herzen das Pferd davon weg.«

		Sanhedrin Seite 98 b.

		 

		Der Herr betheuerte also dem Mose: Israelite oder Heide, Mann
oder Frau, Knecht oder Freier, Alle sind gleich für mich; jedes
gute Werk ist vom Lohne begleitet.

		Jalkut S. 20 b.

		 

		Das göttliche Gericht.

		Wenn Gott Israel richtet, so ergreift er die Stunde, wo sie mit
den heiligen Gesetzen beschäftigt sind; wenn er die Nationen der
Erde richtet, so ergreift er die Stunde, wo sie nichts Böses
thun.

		Gott richtet die Nationen durch die Gerechten, das heißt, er
gedenkt bei seinem Gerichte derer von diesen Nationen, die gut
waren.

		Talmud Jeruschalmi Rosch haschana. Aboda
Sara 3 b.

		 

		Das ewige Heil.

		Die Mischna zählt Bileam unter diejenigen, die ewig verloren
sind. Darüber bemerkt ein talmudischer Gelehrter, daß, nach den
mischnischen Gelehrten, Bileam, der ein Heide war, verloren ist,
weil er gottlos war; aber nicht alle Heiden sind ewig verloren.

		Dieser Gegenstand gab Stoff zu einer Discussion zwischen zwei
Weisen. Einer derselben legte den Text des Psalmisten (Psalm 9,
[bookmark: page201]V. 18),
welcher sagt: »Die Gottlosen werden ins Verderben gehen, alle
Nationen, die Gottes vergessen,« dahin aus, daß er den ersten Theil
des Textes auf die Gottlosen unter den Israeliten, den zweiten
Theil auf alle Heiden anwendet.

		Ihm setzte sich Rabbi Josua mit diesen Worten
entgegen:

		»Ihr mißverstehet den heiligen Text, welcher nicht von allen
Heiden spricht, sondern von denjenigen unter den Heiden, die Gott
vergessen; die andern Heiden, wenn sie nicht gottlos sind, haben
Theil an dem Lohne des zweiten Lebens.«

		Talmud Sanhedrin S. 105 a.

		 

		Die dreißig Gerechten.

		Worauf spielen die dreißig Münzen des Propheten Zacharia an?
(Cap. 11. V. 12.)

		Sie spielen auf die dreißig Gerechten an, die sich immer unter
den Heiden finden, durch deren Verdienst die Nationen erhalten
werden.

		Talmud Chulin S. 92 a.

		 

		Betrug.

		Es ist verboten, zu betrügen, wer es auch sei, wäre es auch
selbst ein Götzendiener.

		Samuel befahl dem Diener, mit einem Fährmann, der ihn über einen
Fluß setzen sollte, zu accordiren. Unter den Bedingungen des
Accords war auch die, daß er ihm eine Flasche reinen Weins zu
trinken gebe. Der Diener mischte den Wein mit Wasser und der
Fährmann bemerkte es nicht. Samuel erfuhr den Betrug und schalt
seinen Diener tüchtig aus.

		Talmud Chulin S. 94 a.

		 

		Die gemeinschaftlichen Freuden.

		Ein Heide sagte zu Rabbi Jehoschua, Sohn Karcha:
»Eure Feste sind nicht die unsern; wenn wir an unsern Festen uns
der Freude überlassen, überlaßt ihr euch nicht der Freude. Wann
haben wir denn gemeinschaftliche Freuden?

		»Wir haben gemeinschaftliche Freuden,« antwortete der Gelehrte
»wenn die befruchtete Erde uns ihre Schätze zutheilt. Im Genusse
dieser Güter ladet der Herr nicht Priester und Leviten und Israel
ein, ihm Huldigung darzubringen, sondern er ladet die ganze Erde
ein.

		Rabboth S. 16 a. [bookmark: page202]

		 

		Ein Zweifel Mose's.

		Ein Fürst befahl immer mit vielem Nachdruck seinem Diener, einen
seiner Purpurmäntel zu besorgen und kein Tag verging, an dem er ihn
nicht nach demselben fragte und ihn erinnerte, denselben zu
reinigen, sorgfältig zusammenzulegen, keine Falten hineinzumachen.
Eines Tages konnte der Diener sich nicht enthalten, diese Worte zu
sagen: »Mein König: du hast hundert, nicht weniger schöne
Purpurmäntel und empfiehlst mir immer nur diesen?« Der König
antwortete: »Dieser ist mir der liebste, weil ich ihn den Tag an
hatte, an dem ich den Thron bestieg.«

		In der nämlichen Weise sagte Mose, als ihm der Herr tausend
Befehle für Israel gab: »O mein Gott! du hast hundert und
aberhundert Nationen auf der Erde und sprichst mir immer nur von
Israel, und empfiehlst mir immer nur Israel?«

		Antwortete Gott: »Sie sind alle meine Völker, aber dieses das
liebste, weil es das erste war, mein Reich auf Erden zu
verkündigen.

		Jalkut S. 102 b.

		 

		Die göttliche Gnade.

		Sechs und zwanzig Jahrhunderte hatte die Welt schon gedauert,
ehe das Gesetz verkündigt wurde.

		Aber wie wurden im Himmel diese Jahrhunderte regiert?

		Sie wurden regiert durch die göttliche Gnade.

		Talmud Pesachim S. 118 a.

		 

		Die Sühnopfer für das Heidenthum.

		Ein König feiert sieben Tage nach einander mit großen Gastmälern
und mit Tänzen das Hochzeitsfest seines Sohnes. Im Festesjubel ist
der Bräutigam immer von den Gästen umgeben, und kann sich kaum
einen Augenblick mit dem Vater unterhalten.

		Nach Ablauf der sieben Tage ruft der Vater den Sohn zu sich und
sagt: »Bis jetzt hast du dich mit den Gästen beschäftigen müssen,
jetzt schenke mir einen Augenblick; halten wir ein kleines Mahl mit
einander, ein bescheidenes Mahl, ohne Aufwand; aber wir werden uns
wenigstens einander genießen.«

		So wurden jedes Jahr an dem Hüttenfeste viele Opfer zur Sühne
der Heiden dargebracht. Siebenzig Opfer wurden geschlachtet [bookmark: page203]so viele, als
die Nationen der Erde waren [bookmark: text151]F151. Nach Ablauf der sieben Tage
rief Gott Israel noch zu einem Festtage [bookmark: text152]F152, er wollte kein ander Opfer
als einen Stier und ein Lamm; aber jenes Fest war ganz zwischen
Israel und Gott.

		Jalkut S. 251 b.

		 

		Liebe und Gerechtigkeit gegen Alle.

		Liebe den Ewigen, deinen Gott. Dieses zeigt an, sich geliebt zu
machen von allen seinen Geschöpfen, sich fern zu halten von der
Sünde und von Betrug, sowohl in Bezug auf Israel, wie auf die
Heiden und auf jeden Menschen. Wer ein Dieb ist gegen den
Götzendiener, wird auch ein Dieb sein gegen Israel; wer falsch
schwört gegen den Einen, wird auch falsch schwören gegen den
Andern; wer dem Einen läugnet, wird auch dem Andern läugnen; wer
den Heiden tödtet, wird auch den Israeliten tödten. Das Gesetz
wurde gegeben, um den großen Namen Gottes zu heiligen.

		Jalkut S. 267 a.

		 

		Bloß Israel berufen, Rechenschaft zu geben über das
Gesetz.

		Ein Herr will einen Acker einem Diener anvertrauen; er bietet
ihn dem einen und dem andern an, und Alle erklären, daß ihre Kraft
nicht hinreiche, ihn zu bebauen. – Endlich findet er einen, der
annimmt und verspricht, Sorge dafür zu tragen. Wenn der Acker
ungebaut und unfruchtbar bleibt, wen wird der Eigenthümer dafür zur
Rechenschaft ziehen? Nicht den, der es ablehnte, ihn anzunehmen,
sondern den, der den Auftrag übernahm.

		So bot der Herr das Gesetz allen Nationen der Erde an und alle
antworteten: unsre Kräfte reichen dafür nicht hin. Bloß Israel nahm
es, und bloß Israel ist berufen, Rechenschaft zu geben, wenn es
dasselbe nicht erfüllt.

		Rabboth S. 143 b. [bookmark: page204]

		 

		Israel verlangt, den andern Nationen gleich gestellt zu
werden.

		[bookmark: text153]F153

		Als die Blitze des Zornes Gottes über Israel hereinfuhren, weil
es das ihm anvertraute Gesetz nicht getreulich erfüllt hatte, brach
es in folgende Klage aus:

		»Ewiger Gott! das Joch des heiligen Gesetzes ist zu schwer für
mich; ich gab mich einer eiteln Täuschung hin, und jetzt bemerke
ich meinen Irrthum. Ich hielt die Erfüllung deiner Vorschriften für
leicht; aber sie übersteigen meine Kräfte. Den Götzendienst zu
meiden, schien mir eine leichte Sache; aber die fürchterlichen
Strafen, die demjenigen gedroht sind, der in einem Punkte darin
sich verfehlt, haben mir dieses Verbot allzuschwer gemacht. Ich
dachte es mir sehr leicht, den Sabbath durch die Ruhe zu weihen;
aber die fürchterliche Strafe, die den Uebertretern des Sabbaths
gedroht ist, erfüllt mich mit Schrecken. Ach! befreie mich von
diesem Bande; mache mich den andern Nationen gleich; ich will keine
größern Belohnungen mehr haben. Du hast in deinem Gesetze
vorgeschrieben, daß der von dem Priester gekaufte Sklave gleiche
Rechte mit dem Herrn erwerbe, indem er von den der Priesterschaft
geweihten Spenden genießen darf; aber wenn jener Sklave nicht mehr
jenem Priester gehört, so verliert er die Rechte und die Pflichten,
die er erworben hatte. Das Nämliche sei bei mir; befreie mich vom
Joche des Gesetzes, und ich werde den andern Nationen gleich
sein.«

		Antwortete der Prophet Ezechiel, der jene Klagen
hörte:

		»Ihr seid keine Sklaven; ihr wurdet weder gekauft, noch
verkauft; ihr waret Gottes, und sollet Gottes bleiben.

		Jalkut Jeremia S. 64 a. und Jalkut
Jecheskel S. 61 b.

		 

		Ein feierlicher Eid.

		Deborah war Prophetin zu den Zeiten des Hohenpriesters
Eleasar und richtete Israel [bookmark: text154]F154. [bookmark: page205]

		Aber wie ließ man, vorzugsweise vor den Hohenpriestern selbst,
einer Frau ein solches Amt?

		Antwortet Pinehas, Sohn Eleasars: »Ich schwöre
beim Himmel und bei der Erde, daß Israelite oder Götzendiener, Mann
oder Frau, Sklave oder Sklavin, Alle gerichtet werden nach ihren
Werken, und auf Alle kann der göttliche Geist sich herablassen.

		Jalkut Richter S. 9 a.

		 

		Der nach dem Tode wieder gesegnete Abtrünnige.

		Elischa Acher.

		 

		Der Bürger Abuja war einer der reichsten Herren, deren
sich dazumal Jerusalem rühmte und führte ein sehr glänzendes Leben
und entfaltete in Haus und Kleidern einen großen Aufwand. Sein
erstes Kind war ein Knabe. Das ganze Haus war in großer
Festlichkeit und Alles in der rührigsten Bewegung, um ein
prachtvolles Gastmahl für den Tag der Beschneidung des Knaben
zuzubereiten. Als der vom Gesetze bestimmte Tag gekommen war,
wimmelten die Zimmer Abuja's von Dienern, Sängern, Tänzern,
die herbeigerufen waren, um das Fest fröhlicher zu machen; und bald
darauf kommen auch die angesehensten und reichsten Personen
Jerusalems, unter welchen auch zwei berühmte Gesetzesgelehrte. Das
Gastmahl beginnt; die Weine schäumen: eine ausgesuchte Speise nach
der andern und mit den Weinen und Speisen ziehen Heiterkeit und
Trunkenheit ein.

		Die beiden Gelehrten gehen, ohne daß Jemand es bemerkte, in das
anstoßende Zimmer und vertiefen sich in die geheimsten Theile der
Religionswissenschaft. Während die zwei Weisen, einzig mit ihren
Studien beschäftigt, nicht mehr wußten, was um sie vorging, siehe
da! vom Himmel herab eine Flamme kommen, welche die Gelehrten
umgiebt und das Zimmer mit Licht, wie mit einer großen
Feuersbrunst, erhellt, und die leuchtende Gluth dringt in das nahe
Zimmer, wo die Gäste sich der Freude überließen.

		Bei jener plötzlichen Gluth fährt der Hausherr erschrocken auf,
stürzte sich dahin, wo die Weisen saßen und rief: »Was macht ihr
hier? Seid ihr gekommen, mein Haus zu verbrennen?«

		Die Gelehrten wenden sich ruhig zu ihm und, die Ursache jenes
Schreckens errathend, antworten sie: »Herr! hier ist weder Feuer
noch Feuersbrunst. Wir waren ganz dem Studium des heiligen Gesetzes
[bookmark: page206]hingegeben; das heilige Gesetz ist es, das,
inmitten der Stürme und den Flammen verkündigt, Feuergluthen um uns
aussandte.«

		»O.« sagte Abuja verwundert, »ist also die Gewalt des Gesetzes
so groß! wohl! möchte Gott mir diesen meinen Knaben erhalten; und
ich denke, ihn ganz der Wissenschaft zu weihen.«

		Sobald der Knabe, der Elischa genannt wurde, die
Fähigkeit hatte, zu verstehen, erzählte ihm der Vater das Wunder,
das seine Geburt eingeweiht hatte. Der Jüngling hatte einen warmen
Eifer für das Studium; in kurzer Zeit war er unter den Ersten und
erlangte großen Ruf unter den Gelehrten. Immer von unersättlichem
Wissensdurst getrieben, schritt er unermüdlich von Studium zu
Studium fort und verbreitete seinen Ruf immer mehr in Israel.
Eingedenk des Wunders, das seine ersten Tage begleitet hatte, gab
er sich dem Gedanken hin, daß er zu etwas Großem und Wunderbarem
bestimmt sei, und nicht zufrieden mit dem Studium, das die Tugend
lehrt, wollte er in die großen Geheimnisse der Schöpfung und der
Gottheit eindringen. Mit kecker Frevelhaftigkeit unterwarf er die
Werke und die Worte Gottes der Prüfung; mit dem Lichte der Vernunft
durchforschte er die Natur und die Geschichte; sah die Güter und
die Uebel mit einander abwechseln, wußte nicht das Gesetz zu
erkennen, das sie regiert und in Uebereinstimmung setzt, und
fühlte, sich den Zweifel in seinen Geist und in sein Herz
einschleichen.

		Einmal sah er einen Israeliten, der gegen das Verbot des
Gesetzes, am Sabbath auf einen Baum kletterte, ein Nest von jungen
Vögeln mit der Mutter ergriff und Alles forttrug; und dennoch
widerfuhr ihm kein Schaden daraus [bookmark: text155]F155. Am folgenden Tage sah er einen andern Israeliten,
der auf einen Baum kletterte, ein Vogelnest nahm und nach der
Vorschrift des Gesetzes die Mutter frei ließ. Aber beim
Herabsteigen fiel der Arme, wurde von einer Schlange gebissen und
starb.

		Bei jenem Anblicke lachte Elischa laut auf und dachte bei sich:
»Das Gesetz verspricht ein langes Leben demjenigen, der solchen
Vorschriften getreulich nachkommt. Nun, wie wurde das Versprechen
Jenem gehalten?«

		Und der Unglückliche dachte nicht, daß das versprochene lange
Leben das der Ewigkeit ist. [bookmark: page207]

		Ein anderes Mal sah er die Zunge eines großen Gelehrten, eines
Märtyrers für den Glauben, von den Hunden zerrissen. Da rief er
wüthend aus: »Jene heilige Zunge, die nie Anderes, als heilige
Dinge redete, siehe! wie sie mißhandelt wird. Es giebt keine
Vorsehung, es giebt keine Gerechtigkeit.« Und er schloß so: »In der
Schöpfung giebt es zwei Principien: das eine der Urheber des Guten,
und das andere Urheber des Bösen.«

		Und vom Tage jenes unheilvollen Beschlusses entsagte er seinem
Glauben, schwur Feindschaft und Haß den alten Religions- und
Wissenschafts-Genossen und ergab sich ganz dem Laster, weßhalb er
von da an immer mit dem Namen » Acher« [bookmark: text156]F156 benannt
wurde.

		Der Abtrünnige setzte seinen Krieg gegen die alten Mitbrüder mit
Heftigkeit fort, mißhandelte Alle diejenigen, die lobend von dem
heiligen Gesetze redeten; ging in die öffentlichen Schulen und zu
den jungen Studirenden und rief: »Was macht ihr hier? Thoren! Euere
Mühe ist vergeblich. Auf, auf, zu den Künsten, zu den Gewerben, und
es wird besser für euch sein.« Und die jungen Leute, bethört von
jenen Worten, gingen auseinander und verließen das Studium.

		Zu einem einzigen der alten Mitbrüder hatte der Abtrünnige eine
ungeschwächte Liebe bewahrt, zu Rabbi Meïr, seinem liebsten
Schüler. Und dieser, ein großer Gelehrter in Israel, wollte nie
seinen alten Lehrer verlassen und folgte ihm auf allen seinen
Wanderungen und redete immer mit ihm von dem heiligen Gesetze und
befragte ihn in allen seinen Zweifeln um Rath, bewahrte sorgfältig
dessen Antworten und theilte sie alsdann seinen Collegen mit.

		Einige von diesen verdroß diese Sache und sie nahmen es dem
Rabbi Meïr übel, daß er noch von den unreinen Wellen jenes
Abtrünnigen trinke. Aber die Weisern sagten: »Warum wollen wir ihn
dessen beschuldigen? Unser College hat einen schönen Granatapfel
gefunden; er nimmt die Süßigkeiten davon und die Schale wirft er
fort.«

		Rabbi Meïr, durch solche Gründe beruhigt, folgte
immerfort mit Liebe seinem Meister, und von Zeit zu Zeit warf er
ein Wörtchen hin, um ihn zur Reue zu führen, aber vergebens.

		An einem Sabbathe ging er mit ihm außerhalb der Stadt spazieren,
er zu Fuß und der Meister zu Pferd und führte die [bookmark: page208]gewöhnlichen Gespräche
über die heiligen Studien. Da sie sich etwas weit entfernt hatten,
sagte der Meister zum Schüler: »Kehre um, denn an den Schritten
meines Pferdes habe ich bemessen, daß hier die Grenze ist, wohin es
dir erlaubt ist, am Sabbath zu gehen« [bookmark: text157]F157.

		»Kehre auch du um, mein Meister!« sagte der Schüler ergriffen
und weinend. »Kehre zurück zu deinen Brüdern, kehre zurück zum
Glauben.«

		»Mein Freund! Ist denn noch Zeit für mich, zu bereuen?«

		»Ja, mein Meister! es ist ein Satz, den du mich selbst gelehrt
hast: Die Weisen sind mit Glas- und Gold-Vasen zu vergleichen, weil
auch Sünder in sich gehen können, wie diese, zerbrochen, wieder
umgegossen werden können.«

		»Nein,« rief der Abtrünnige bitter, »nein, ich habe selbst eine
himmlische Stimme sagen hören: »Alle Bußfertigen werden angenommen
werden, aber Acher wird nie angenommen werden.«

		Der arme Schüler dringt noch in ihn, weint, bittet, und durch
die Bitten zieht er ihn in eine Schule der Weisen. Der Abtrünnige
tritt ein und sagt zu dem ersten Jünglinge, dem er begegnet: Sage
die erste Stelle her, die dir einfällt. Der Jüngling sagt folgende
Worte des Propheten [bookmark: text158]F158: Die Bösewichter werden nie Frieden haben. Erschrocken
fliehen sie, gehen in eine andere Schule, machen die nämliche
Probe. Der gefragte Jüngling sagt [bookmark: text159]F159: Wasche dich nur mit Seife und Lauge, dein
Vergehen ist in meinem Buche versiegelt!

		Sie gehen von Schule zu Schule, wiederholen die nämliche Probe,
und erhalten immer die nämliche Antwort, bis daß in der letzten ein
Jüngling die Stelle [bookmark: text160]F160
anführt: Bösewicht, nicht dir steht es zu, über meine Gesetze zu
sprechen.

		Der Abtrünnige wird wüthend, bedroht den Jüngling und flucht.
Als der Unglückliche auf dem Todtenbette lag, lief man eilig, dem
Rabbi Meïr zu sagen: »Dein Meister stirbt, dein Meister
stirbt!« Der gute Gelehrte läuft zu dem Sterbenden, wirft sich zu
den Füßen des Bettes nieder und sagt weinend: Thue Buße, mein
Meister! [bookmark: page209]

		»Würde ich noch angenommen werden?«

		»Ja, ja, du wirst von der göttlichen Barmherzigkeit angenommen
werden. Bis zum letzten Seufzer wird die Reue des Sünders im Himmel
angenommen.«

		Der Abtrünnige vergoß eine Thräne, und in dem Augenblicke
verschied er. Rabbi Meïr erhebt sich voll Betrübniß und
spricht: »Täusche ich mich? Er ist in der Buße gestorben.«

		Und eine Flamme läßt sich vom Himmel nieder, berührt die todte
Hülle, und eine Stimme ruft: Ist das das Grab deines Meisters? Und
der arme Schüler wirft seinen Mantel über ihn, und fast wahnsinnig
spricht er zu der Flamme [bookmark: text161]F161: ruhe in dieser
Nacht – des Lebens; wenn der Tag – meines ewigen Lebens gekommen
sein wird, wird dich Gott erlösen, werde ich dich erlösen;
Elischa muß gerettet werden durch das Verdienst seiner
großen Wissenschaft im heiligen Gesetze.«

		In der Academie der Weisen besprach man sich über diesen
schmerzlichen Tod und man sagte: »Welches wird sein Urtheil dort
oben sein? Wird er verdammt werden? nein, weil er ein großer Weiser
war. Wird er selig werden? nein, weil er ein großer Sünder war.
Sein Urtheil wird für Jahrhunderte aufgeschoben bleiben.«

		Rabbi Meïr sagte: »Besser wäre es für ihn, er würde
gerichtet. Nach meinem Tode werde ich im Himmel dieses Urtheil von
Gott erflehen; er büße seine Sünden und komme dann in den Himmel.
Nach meinem Tode werdet ihr eine Feuerflamme sein Grab berühren
sehen!«

		Ein anderer Gelehrter rief: »Welch große Heldenthat, den eigenen
Lehrer in's Feuer senden! Ein Einziger von den Unsrigen verleugnete
den Glauben, und wir Alle sind nicht im Stande, ihn zu retten! Wenn
ich ihn erlangen könnte, Niemand würde ihn meinen Händen entreißen.
Nach meinem Tode werde ich jene Flamme auslöschen.«

		Und als der Gelehrte starb verschwand die Flamme, die über dem
Grabe des Abtrünnigen loderte [bookmark: text162]F162. [bookmark: page210]

		Eines Tages stellte sich ein Mädchen mit aufgelösten Haaren dem
höchsten Vorsitzenden der Academie vor, und rief: »Herr, Herr, gieb
mir zu leben.«

		»Wer war dein Vater?«

		» Acher war mein Vater.«

		»Lebt jenes verruchte Geschlecht noch?« rief unwillig der
Vorsitzende.

		»Meister«, versetzte das Mädchen, »erinnere dich seiner
Wissenschaft, erinnere dich nicht seiner Werke.«

		In diesem Augenblicke umhüllte ein himmlisches Feuer den Stuhl
des Vorsitzenden. Und dieser rief weinend aus: »O, wenn Gott so
mitleidig gegen die Sünder ist, wie groß muß seine Liebe zu seinen
Getreuen sein!«

		Midrasch Rabba Koheleth S. 101. Rabba
Ruth S. 48 und Talmud Chagiga S. 15 und 16 [bookmark: text163]F163.

		 

		[bookmark: page211]

			[bookmark: foot144]Psalm 15 V. 5.
	[bookmark: foot145]Mischle Cap. 28 V. 8.
	[bookmark: foot146]5. Buch Mose Cap. 23 V. 21.
	[bookmark: foot147]Eine Secte, welche die
Tradition verwarf.
	[bookmark: foot148]Der Talmud zeigt in vielen
Stellen, wie in dieser, daß es eine Ungerechtigkeit wäre, die
Nationen zu verdammen, weil sie das mosaische Gesetz nicht
beobachteten, das ihnen nicht offenbart wurde. Er zerhaut den
gordischen Knoten durch die Annahme, daß es ihnen wirklich
angeboten, aber von ihnen abgewiesen worden sei. Aus andern Stellen
ersieht man, daß er mit dieser Annahme darthun will, daß die alte
Unsittlichkeit so groß gewesen sei, daß sie sich der Strenge des
Gesetzes nicht fügen konnten.
	[bookmark: foot149]Die noachitischen Gebote sind die Principien
der allgemeinen Moral; es befindet sich jedoch unter jenen
Vorschriften das Verbot, Fleisch von einem lebendigen Thiere zu
essen; es ist dies eine That, die auch die allgemeine Moral und die
Bildung verdammen.
	[bookmark: foot150]Entweder in allegorischem oder im
eigentlichen Sinne glaubten viele Talmudisten, daß eine jede Nation
im Himmel ihren Schutzengel habe, der immer ihre Sache und deren
Vertheidigung übernimmt.
	[bookmark: foot151]Diese Zahl von
siebenzig Nationen findet sich tausend Mal in den talmudischen
Büchern, um alle Völker anzuzeigen. Es ist eine bestimmte Zahl, um
eine unbestimmte zu bezeichnen.
	[bookmark: foot152]Es
ist das Beschlußfest gemeint.
	[bookmark: foot153]Diese sonderbare geschichtliche Annahme
geht von dem Principe aus, das der Talmud im Allgemeinen aufstellt,
nämlich: Israel, welches das Gesetz angenommen hat, ist
verpflichtet, es zu erfüllen, und hat dafür unermeßliche
Privilegien. Aber die Nationen, die es nicht annahmen, sind nicht
schuldig, wenn sie es nicht erfüllen; für sie ist die Richtschnur
der göttlichen Gerechtigkeit aus den, allen civilisirten Nationen
gemeinschaftlichen, Moralprincipien entnommen.
	[bookmark: foot154]Richter
Cap. 4. V. 4.
	[bookmark: foot155]Das
mosaische Gesetz verbot, aus dem Neste die Mutter und die jungen
Vögel zu nehmen, und wollte, daß man die Mutter entlasse. 5. Mos.
Cap. 22.
	[bookmark: foot156]d. h. er ist ein Anderer geworden.
	[bookmark: foot157]Es ist
verboten, am Sabbaths zu reisen. Deßhalb mußte der Raum bestimmt
werden, den man zu Fuß von dem Orte aus zurücklegen darf, ohne eine
Sünde zu thun.
	[bookmark: foot158]Jesaja Cap. 57. V.
21.
	[bookmark: foot159]Jeremia
Cap. 2. V. 22.
	[bookmark: foot160]Psalm 50. V. 16.
	[bookmark: foot161]Eine agadische
Deutung einer Stelle im Buche Ruth (Cap. 3. V. 13.), die besagen
will: die Flamme möge die Leiche so lange verschonen, bis er,
Rabbi Meïr, gestorben sein werde.
	[bookmark: foot162]Das vom Grabe
verschwundene Flämmchen bedeutete im talmudischen Sinne das Ende
der Strafe, die Acher in der andern Welt zu erleiden
hatte.
	[bookmark: foot163]Elischa Acher findet sich sehr oft in den
talmudischen Büchern erwähnt. Es ist bemerkenswerth, daß der
Apostate oft noch nach seinem Abfalle in religiösen Streitfragen zu
Rathe gezogen wurde, und daß seine Antworten tausend Mal inmitten
der casuistischen Verhandlungen der Gelehrten vorkommen. Seine aus
den verschiedenen Büchern der damaligen Zeiten hier
zusammengestellte Geschichte mag für die Kenntniß der Denk- und
Fühlweise seiner Zeitgenossen einen wichtigen Beitrag liefern,
weßhalb dieselbe, wenigstens im Wesentlichen, getreu, mit all dem
Wunderbaren, das die Symbolik und Allegorie der damaligen Zeiten
darüber gebreitet haben, dargestellt wurde.
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		Die am wenigsten gern gesehenen Personen.

		Vier Personen kann die menschliche Vernunft nicht ertragen den
stolzen Armen; den heuchlerischen Reichen; einen sittenlosen Greis
und einen Vorgesetzten, der befiehlt, ohne sich um das Wohl Anderer
zu bekümmern.

		Talmud Pesachim S. 113 b.

		 

		Zweckmäßige Ausgabe.

		Gieb weniger für Kleider und Speisen aus und erweitere das
Haus.

		Pesachim S. 114 a.

		 

		Verderbniß des Gemüths.

		Das Verderbniß des Gedankens ist schlimmer, als die Sünde
selbst.

		Talmud Joma S. 29 a.

		 

		Die Leidenschaften der großen Menschen.

		Je größer ein Mensch ist, desto größer sind seine
Leidenschaften.

		Talmud Succa S. 52 b.

		 

		Die Leidenschaften befriedigen.

		Die gesättigte Leidenschaft hat immer Hunger; die hungrige ist
satt.

		Talmud Succa S. 52 a.

		 

		Studium in Gesellschaft.

		Die kleinen Studirenden schärfen den Verstand der erwachsenen
Studirenden in der nämlichen Weise, wie dünne Hölzer dickern
Hölzern helfen, sich zu entzünden.

		Taanith S. 7 a.

		 

		Wissenschaft und Bescheidenheit.

		Die Wissenschaft ist dem Wasser verglichen [bookmark: text165]F165, das von der Höhe in die
Tiefe fließt. So erhält sich auch die Wissenschaft nur in der
Bescheidenheit.

		Talmud Taanith S. 21 b. [bookmark: page213]

		 

		Ehren und Ehre.

		Es ist nicht die Stelle, die den Mann ehrt, sondern der Mann,
der die Stelle ehrt.

		Taanith S. 21 b.

		 

		Natur des Stolzes.

		Der Stolz ist eine Maske der eignen Fehler.

		Megilla Seite 29 a.

		 

		Das Schweigen.

		Das Schweigen geziemt auch dem Weisen, um so mehr dem
Thoren.

		Tosephta Pesachim Abschnitt 8.

		 

		Das Reden ein Gulden, das Schweigen zwei Gulden werth.

		Megilla S. 18 a.

		 

		Schamhaftigkeit.

		Die Schamhaftigkeit führt zur Furcht vor der Sünde.

		Nedarim S. 20 a.

		 

		Die Schamhaftigkeit ist ein schöner Schmuck des Menschen.

		Ebendaselbst.

		 

		Schäme dich vor dir selbst mehr noch, als vor Andern.

		Taanith S. 15 b.

		 

		Alte und Junge.

		Rabbi Simeon sagte: Wenn die Alten dir rathen,
einzureißen und die Jungen zu bauen, so reiße ein, wie die Alten
dir rathen und baue nicht, wie die Jungen dir rathen; denn das
Zerstören der Alten ist ein Bauen und das Bauen der Jungen ist ein
Zerstören.

		Nedarim S. 40 a.

		 

		Ueber das Ehren zur Zeit.

		Beim Studium ehre die Wissenschaft, bei den Gastmählern das
Alter.

		Baba Batra S. 120 a.

		 

		Verstand.

		Die wahre Armuth ist die Armuth des Urtheils.

		Nedarim Seite 41 a.

		 

		Wer Verstand hat, hat Alles; wer keinen Verstand hat, was hat
er? Wer Verstand erwirbt, was fehlt ihm? Wer des Verstandes
ermangelt, was hat er erworben?

		Ebendas. [bookmark: page214]

		 

		Der Geiz der Rechtschaffenen.

		Die Rechtschaffenen halten ihr Vermögen sehr werth, weil sie
sich nicht das Vermögen Anderer aneignen.

		Sota S. 12a.

		 

		Die natürlichen Sympathien.

		Es giebt drei natürliche Sympathien: des Menschen für seinen
Geburtsort, des Gatten für die Gattin, des Käufers für den
gekauften Gegenstand.

		Sota S. 47a.

		 

		Sanftmuth und Strenge.

		Die Weisen sagten: Immer soll die linke Hand wegstoßen und die
rechte soll heranziehen.

		Ebendas.

		 

		Schwatzhaftigkeit und Schlaftrunkenheit.

		Zehn Maaß Schwatzhaftigkeit wurden der Welt zugewiesen; neun
haben die Frauen für sich genommen. Zehn Maß Trunkenheit; neun
haben sich die Knechte davon genommen.

		Kiduschin S. 49b.

		 

		Schweigen und Adel.

		Von zweien, die miteinander streiten, ist der erste, der
schweigt sicher von edlerer Familie.

		KiduschinS. 71b.

		 

		Der Blinde.

		Der Blinde hat keine Scham.

		Baba Kama S. 86b.

		 

		Der abhängige Vater.

		Wer ist der, der sich selbst einen Herrn kauft? Derjenige Vater,
der, noch am Leben, auf sein Vermögen zu Gunsten seiner Kinder
verzichtet.

		Baba Mezia S. 75b.

		 

		Unkluges Vertrauen.

		Wer ohne Zeugen verleiht, setzt Andere in die Versuchung, zu
sündigen.

		Talmud Baba Mezia S. 75b.

		 

		Der Gedanke.

		Der Gedanke ist das eiserne Joch des Menschen.

		Baba Mezia Seite 107b.

		 

		Eine providenzielle Befriedigung.

		Gott, sagt die Weisheit Salomo's [bookmark: text166]F166, Gott hat jede Sache schön zu ihrer Zeit
gemacht. – So ist es ein Werk der göttlichen [bookmark: page215]Vorsehung, daß einem Jeden das
eigne Gewerbe schön scheint.

		Talmud Berachot S. 43b.

		 

		Träume.

		Rab Chisda sagte: Ein nicht ausgelegter Traum ist wie ein
ungeöffneter Brief (von keiner moralischen Wirkung).

		Talmud Berachot S. 55b.

		 

		Woran man den Menschen kennt.

		An drei Dingen kennt man den Menschen: an der Börse, am Glase,
am Zorne.

		Midrasch Tanchuma Korach am Ende.

		 

		Glück.

		Das Glück stößt den zurück, der ihm Gewalt anthun will; es sucht
den auf, der es erwartet.

		Talmud Berachot S. 64.

		 

		Die Unterhändler der Sünde.

		Herz und Auge sind zwei Unterhändler der Sünde.

		Jeruschalmi Berachot S. 6b.

		 

		Wichtigkeit der Richter.

		Der gerechte Richter bewirkt, daß die Majestät Gottes unter den
Menschen erscheint.

		Talmud Sanhedrin S. 6a.

		 

		Die Frechheit.

		Die Frechheit ist eine Herrschaft ohne Krone.

		Sanhedrin Seite 105a.

		 

		Verleumdung.

		Die Verleumdung schadet drei Personen: dem, der sie ausspricht;
dem, der sie anhört; dem, gegen den sie gerichtet ist.

		Talmud Erachin S. 15b.

		 

		Der am liebsten gesehene Mensch.

		Wie kann der Mensch sich bei Allen beliebt machen? Wenn er die
Hoheit und die Herrschsucht haßt.

		Aboth Kap. l.

		 

		Ueberfluß und Freundschaft.

		An der Ladenthüre sind Alle Freunde [bookmark: text167]F167, an der Thür der Armuth keiner.

		Sabbath S. 32a. [bookmark: page216]

		 

		Großer Lärm um Weniges.

		Eine einzige Münze in einer Büchse macht großes Geräusch.

		Talmud Baba Mezia S. 85b.

		 

		Das Gute ist immer gut.

		Die Myrthe, auch in der Mitte der Dornen, bleibt immer Myrthe
und heißt immer Myrthe.

		Talmud Sanhedrin S. 44a.

		 

		Der Tadel Anderer.

		Wenn ein einziger dich Esel nennt, so ziehe weiter und achte
nicht darauf. Aber wenn zwei dir das Nämliche sagen, so lege dir
einen Halfter um [bookmark: text168]F168.

		Jalkut S. 79.

		 

		Gesellige Rücksichten.

		Wohin du gehst, thue, wie es daselbst Sitte ist.

		Rabboth. S. 53b. Baba Mezia S.
87a.

		 

		Der Herr und der Verwalter.

		Der Wein ist des Herrn, aber der Dank ist für den Verwalter
[bookmark: text169]F169

		Baba Kamma S. 92b.

		 

		Die Lüge.

		Die Strafe des Lügners ist, daß man ihm nicht glaubt, auch wenn
er die Wahrheit spricht.

		Sanhedrin S. 89b.

		 

		Liebkosungen der Spitzbuben.

		Wenn ein Spitzbube dich liebkost, zähle gleich deine Zähne.

		Chulin S. 127a.

		 

		Wechsel des Glückes.

		Ein Rad geht in der Welt.

		Sabbath S. 151.

		 

		Die Welt gleicht den Eimern in Brunnen; der volle wird leer, der
leere voll.

		Rabboth S. 33b.

		 

		Wetteifer der Weisen.

		Der Wetteifer der Weisen ist das Leben der Wissenschaft.

		Baba Batra S. 22a. [bookmark: page217]

		 

		Die Erziehung.

		Die Tändeleien des Kindes auf dem Platze sind entweder vom
Vater, oder von der Mutter.

		Succa, am Ende.

		 

		Zuerst Zicklein und dann Böcke.

		Rabboth S. 43b. Jalkut Seite
79a.

		 

		Die Wissenschaft und das Studium.

		Wenn Einer sagt: ich habe mich bemüht, aber die Wissenschaft
nicht erreicht, glaube ihm nicht. Ich habe sie ohne Mühe gefunden,
glaube ihm nicht. Ich habe mich bemüht und habe sie gefunden,
glaube ihm vollständig.

		Megilla S. 6b.

		 

		Von Allen lernen.

		Ein Weiser sagte: Vieles habe ich von meinen Lehrern gelernt,
mehr von meinen Genossen, am meisten von meinen Schülern.

		Taanith S. 7 a.

		 

		Die Säulen der Gesellschaft.

		Auf drei Säulen ruht die Gesellschaft: auf der Gerechtigkeit,
der Wahrheit und dem Frieden. Ein andrer Weiser sagte: auf der
Wissenschaft, der Gottesverehrung, und der Wohlthäthigkeit.

		Abot.

		 

		Die Bedürfnisse des Menschen.

		Verschaffe dir einen Lehrer, erwirb dir einen Freund, denke gut
von Allen.

		Ebendas.

		 

		Einige Regeln des Anstandes.

		Wenn du in einen Speisesaal trittst, so nimm deinen Platz nicht
eher ein, als bis du vom Herrn dazu eingeladen wirst.

		Wer zu einem Essen eingeladen wird, der lade nicht selbst einen
Andern ein, daran Theil zu nehmen.

		Die angesehensten Personen von Jerusalem nahmen keine Einladung
an, bevor sie die Tischgenossen kannten.

		Der Eingeladene richte sich möglichst nach dem Willen seines
Gastgebers.

		Biete weder den Kindern, noch den Dienern etwas an, ehe du den
Herrn um Erlaubniß gefragt hast.

		Genieße nichts, bis derjenige, der das Mahl durch den Segen
einweiht, zu essen anfängt. [bookmark: page218]

		Der Gast, dem das Glas dargeboten wird, werfe sich nicht gierig
darauf, sondern zögere einen Augenblick und trinke.

		Trinke nicht aus einem Glase und blinke dabei auf ein
anderes.

		Das Glas in einem Zuge leeren, ist unschicklich, in drei Zügen
ist Ziererei, in zwei, ist das gehörige Maaß.

		Derech ErezKap. 3, 4 und 5.

		 

		Literarische Vorzüge.

		Die schönste Elegie ist die, die weinen macht; die beredtste
Predigt, welche die Menge anzieht.

		Berachot S. 5b.

		 

		Menschlicher Stolz.

		Der Mensch war das letzte der Geschöpfe. Wenn er sich dem Stolze
überläßt, kann man zu ihm sagen: Thor! das Insekt wurde vor dir
erschaffen.

		Rabboth S. 9b.

		 

		Gegenseitige Hülfe.

		Der Mensch für sich allein kann nur eine Last sich aufladen, mit
der Hülfe eines Andern kann er sich eine dreifache Last
aufladen.

		Sota S. 34a.

		 

		Der Ehestand.

		Baue das Haus, pflanze den Weinberg, dann heirathe.

		Sota Seite 44a.

		 

		Klugheit in den Worten.

		Sei gemessen in deinen Gesprächen und gieb Acht, daß deine Worte
nicht Andern Stoff zur Lüge und zum Irrthume geben.

		Abot.

		 

		Regeln, um in Frieden zu leben.

		Liebe dein Gewerbe – hasse die Größe und verbirg dich den
Hoffärtigen.

		Ebendas.

		 

		Wie unsre Nächsten beurtheilen.

		Verurtheile deinen Nächsten nicht, bis du dich in derselben Lage
befindest, wie er.

		Ursachen und Wirkungen.

		Viele Reichthümer, viele Gedanken; viele Knechte, viele
Diebstähle; viele Mühe der Gelehrten, viele Weisheit; viele
Beobachtung, viel Verstand; viel Fettigkeit, viel Speise für die
Würmer [bookmark: text170]F170. [bookmark: page219]

		Was die Gesundheit aufreibt.

		Neid, Leidenschaft und Haß – führen schneller zum Tode.

		Die bürgerliche Ordnung.

		Es ist Pflicht, Gott für das Wohl der Regierung zu bitten. Ohne
den Zügel der Regierung würden sich die Menschen untereinander
zerfleischen.

		Anständige Sitten, um sich geliebt zu machen.

		Gegen den Größern sei gefällig – gegen die Jugend sei
nachsichtig – nimm jede Person gütig auf.

		Der wahre Weise.

		Wer ist weise? wer von Allen zu lernen weiß.

		Der wahre Starke.

		Wer ist stark? Wer seine Leidenschaften zu bezähmen weiß.

		Der wahre Reiche.

		Wer ist reich? derjenige, der mit seinem Loose zufrieden
ist.

		Wer Achtung verdient.

		Wer ist achtungswerth? Wer Alle achtet.

		Die Folgen des guten und bösen Handelns.

		Sei eifrig für das Gute und furchtsam vor dem Bösen, auch wenn
das Böse und das Gute von geringer Wichtigkeit zu sein scheinen. –
Der Lohn des guten Handelns ist, daß es uns zu einem andern guten
Werke führt; die Strafe des bösen Handelns ist, daß es uns zu einer
andern schlechten Handlung führt.

		Beachte Alles und Alle.

		Achte nie weder irgend eine Person noch eine Sache gering; jede
Person hat ihre Stunde; jede Sache hat ihren Ort [bookmark: text171]F171.

		Vorsicht in den Urtheilen.

		Mache, daß du nicht allein bist zu urtheilen –, ein einziger
Richter ist bloß Gott. [bookmark: page220]

		Rücksichten der Klugheit und der Liebe.

		Versuche nicht, den Menschen zu besänftigen in dem Momente, wo
sein Zorn ausbricht. Versuche nicht, seinen Schmerz zu beruhigen,
wenn die kalten Reste seines Geliebten noch vor ihm liegen. – Zeige
dich nicht oft dem Freunde, wenn er Ursache hat, zu erröthen.

		Schein und Wirklichkeit.

		Schaue nicht auf die Flasche, sondern auf den Wein, der darinnen
ist. – Es giebt neue Flaschen, voll von altem Wein, – und alte,
ganz leere Flaschen.

		Die Sitten der Weisen.

		Sieben Sitten hat der Weise, entgegengesetzt denen des Thoren –
er redet nicht vor dem, der größer ist, als er, an Wissenschaft und
Jahren – er unterbricht nicht die Rede des Andern – er ist nicht
ungeduldig zu antworten – er fragt und antwortet wie sichs schickt
– hat Ordnung in seinen Gesprächen – wenn er nicht versteht,
gesteht er nicht verstanden zu haben – er stimmt der Wahrheit
zu.

		Verschiedene Grade der Tugend und der Bosheit.

		Der Thor sagt: Das Meinige ist dein und das Deinige ist mein.
Der Unedle sagt: Das Meinige ist mein und das Deinige ist dein. Der
Fromme sagt: Das Deinige ist dein und das Meinige ist dein. Der
Gottlose sagt: Das Meinige ist mein und das Deinige ist mein.

		Verschiedenheit der Charaktere.

		Wer bald sich erzürnt und bald sich beruhigt, ersetzt das Böse
durch das Gute. – Wer sich spät erzürnt und sich spät beruhigt,
verliert das Gute durch das Böse. – Wer spät sich erzürnt und bald
sich beruhigt, ist ein rechtschaffner Mensch. – Wer schnell sich
erzürnt und spät sich beruhigt, ist ein Bösewicht.

		Die Liebe.

		Eigennützige Liebe verraucht bald – uneigennützige Liebe ist
ewig [bookmark: text172]F172.
[bookmark: page221]

		Die Gewohnheiten Anderer achten.

		Der Mensch soll sich, so viel er kann, nach den Gewohnheiten
Derer richten, mit denen er zusammenlebt Als Mose in den Himmel
stieg, blieb er vierzig Tage ohne Speise und Trank; die Engel, die
in's Haus Abrahams herabkamen, stellten sich, als äßen sie wie
Menschen.

		Talmud Baba Mezia S. 86 b.

		 

		Der häusliche Zwist.

		Wenn der Kasten leer ist, klopft der Zwist an die Thüre und
tritt ein.

		Baba Mezia S. 59 a.

		 

		Boshafte Güte.

		Die Weisen geben folgenden Rath: »Sage zur Wespe: ich verzichte
auf deinen Honig aus Furcht vor deinem Stachel.«

		Tanchuma Balak S. 237 a.

		 

		Gang der Leidenschaft.

		Die Leidenschaft geht achtungsvoll wie ein Reisender an dir
vorüber, sie tritt bescheiden in's Haus wie ein Gast, sie verweilt
darin als Herr.

		Talmud Succoth S. 52 b.

		 

		Das Geburtsland.

		Die göttliche Vorsehung hat einen geheimnißvollen Liebesbund
zwischen den Menschen und dem Geburtslande geschlossen.

		Rabbi Simeon, Sohn Lakisch, hielt auf dem großen
und schönen Platze vor Tiberias öffentliche Vorlesungen. Indem
sagten zwei Frauen, die in ihre Heimath zurückkehrten, unter sich:
»O, endlich kommen wir aus dieser schlechten Luft hinaus.«
Neugierig fragte sie der Gelehrte, aus welchem Lande sie wären:
»Aus Masga«, antworteten sie.

		Der Meister sagte, zu den Schülern gewendet: »Ich kenne jenes
Land; es ist das häßlichste und unglücklichste, das es giebt.
Sehet, wie mächtig die Liebe zum Geburtslande ist.«

		Rabboth S. 38 b.

		 

		Es gab keinen Vers, den ein gewisser Schüler hätte lernen
können. Der Lehrer erklärte und erklärte und der Andere verstand
wenig davon. Der arme Junge sagte endlich: »Ich bin hier fremd
außerhalb meines Geburtslandes begreife ich nichts mehr.« [bookmark: page222]

		»Aber aus welchem Lande bist du?« sagte der Meister. »Ich bin
aus Gobat-Schamai.« Der erstaunte Meister sagte zu den
Genossen: »Ich kenne jenes Land, es ist so ungesund, daß man die
kleinen Kinder vor den Insekten in Acht nehmen muß, die sie
umbringen würden. Wie groß ist doch die Liebe zum
Geburtslande!«

		Midrasch Rabba S. 38 b.

		 

		Freude bei der Geburt und bei dem Tode.

		Zwei Schiffe segeln zu gleicher Zeit im Meere; das eine verläßt
den Hafen, das andere fährt in den Hafen ein. Dem, das aus dem
Hafen hinaus fährt, macht eine Gesellschaft von Freunden ein frohes
Fest und mit Händeschlagen und Freudengeschrei begleitet sie seine
Abreise. Von dem, das wieder hineinfährt, schweigt Alles.

		Ein verständiger Mann, der ein Zuschauer dieser Scene war,
sagte: »Hier geschieht ganz das Umgekehrte, als geschehen sollte.
Man feiert den, der abreist und nimmt gleichgültig auf den, der
zurückkehrt. Arme Getäuschte! Feiert vielmehr das Schiff, das seine
Reise vollbracht hat und gerettet von den vielen Gefahren, denen es
begegnet, zurückkehrt; und beweinet das Schiff, das abreist und den
Stürmen des unbeständigen Meeres entgegen segelt.«

		So, wenn der Mensch geboren wird, macht man ein Fest und man
weint, wenn er stirbt. Man sollte vielmehr weinen, wenn er geboren
wird, da man nicht wohl weiß, ob er wissen wird, die Gefahren und
die Verführungen des Lebens zu besiegen; und man sollte lachen,
wenn er stirbt, wenn er einen guten Namen hinterläßt.

		Der Mensch, wenn er geboren wird, wird in das Buch des Lebens
eingetragen.

		Midrasch Koheleth S. 100 a.

		 

		Bitterkeiten in den irdischen Gütern.

		Rabba hatte mit einem Heiden, Namens Bar
Scheschach Freundschaft geschlossen.

		Der Israelit, der einem Heiden ein Geschenk schickt an dem Tage,
wo dieser seine Götzen feiert, giebt sich den Schein, daß er diesen
Götzen selbst huldige. Rabba hingegen machte sich mit seinem
Freunde keinen Scrupel daraus, weil er gewiß war, daß dieser an die
Götter nicht glaubte.

		An einem für den Freund festlichen Tage begab sich Rabba
zu ihm, um ihn zu besuchen. O welch Schauspiel bot sich den Blicken
[bookmark: page223]dar? Der
Freund lag weich auf einem Rosenbette, neben einem prachtvoll
besetzten Tische und ganz umgeben von einer glänzenden
Dienerschaft, bereit auf jeden seiner Winke.

		Der Heide lachte beim Anblicke des Freundes und sagte zu
ihm:

		»Hoffest du, etwas Besseres im zweiten Leben zu bekommen?«

		»O, viel Besseres,« rief der Weise aus, »und was noch mehr ist,
wir werden keinen Schrecken haben, der euch immer quält und
peinigt.« Und welcher Schrecken? der Schrecken der veränderlichen
Launen eures Herrn.

		Talmud Aboda Sara S. 65 a.

		 

		Der Fuchs und der Weinberg.

		Fabel.

		Ein Fuchs schaute fest und gierig auf einen ringsum dicht
umzäunten Weinberg, und fand kein Mittel, hineinzukommen. Er zieht
hin und her, endlich entdeckt er im Zaun ein Loch; er stürzt sich
mit Ungestüm darauf, aber das Loch war zu eng, und läßt kaum den
Kopf durch. Er drückt, stößt und stößt abermals, aber Alles
vergebens. Da kam dem Fuchse ein sonderbarer Gedanke. – Wenn ich,
sagte er bei sich, um Vieles abmagern könnte, so käme ich durch
dieses Loch hindurch. – Um die Probe durchzuführen, entschließt er
sich zu einem eigenthümlichen Leide; drei Tage hintereinander
genießt er keine Speise mehr. Der Arme war so abgezehrt und dünn,
daß er wie ein abgeschältes Stückchen aussah. Zufrieden über den
Erfolg, steckt er sich in das sehr enge Loch und geht triumphirend
in den Weinberg hinein; dort konnte er sich reichlich entschädigen
für das, was er gelitten hatte und verbrachte einige sehr vergnügte
Tage in dem größten Ueberflusse.

		Als die Zeit kam, herauszugehen, aus Furcht vor den
Eigenthümern, die bald dahin kommen sollten, läuft er gerade aus an
sein Loch und steckt den Kopf hinein. Aber der Unglückliche war in
jenen wenigen Tagen des Ueberflusses so dick geworden, daß er nicht
weiter gehen konnte. Traurig kehrt er zurück, entschließt sich zur
ersten Probe, verdammt sich von Neuem zu langem Fasten und magert
dermaßen ab, daß es ihm gelingt, durch das Loch zu gehen; aber er
war so abgezehrt und ausgemergelt, daß er wie der Tod aussah. Wie
er sich draußen befand, richtete er einen wehmüthigen Blick auf den
Weinberg und sagte: »Leb wohl; du wirst mich nicht mehr bekommen;
[bookmark: page224]du hast sehr
süße Früchte; aber was nützt es? ich bin herausgegangen, wie ich
hineinging.«

		So ist es mit dem Menschen in dieser Welt. Ein Weiser sagte:
»Der Mensch wird geboren, hat die Arme vor sich hingestreckt, wie
wenn er sagte: die Welt ist mein. Wenn er stirbt, hat er die Arme
den Körper herunter hängen, wie wenn er sagen wollte: nichts bleibt
mir von dieser Welt.

		Midrasch Koheleth S 98 b.

		 

		Ein vorsorgliches Opfer

		Es ist Zeit zu werfen und Zeit ist, zu sammeln, sagt Salomo
[bookmark: text173]F173.

		Ein reicher Kaufmann unternahm eine lange Seereise mit seinem
Sohn und nahm viele Schätze mit.

		Die Seeleute bemerkten diese Reichthümer und faßten alsbald das
ruchlose Vorhaben, sich derselben zu bemächtigen. Sie dachten auf
ein Mittel und flüsterten unter sich und beschlossen, die
unglücklichen Besitzer des Schatzes in's Meer zu werfen.

		Der Vater entdeckte aus gewissen Bewegungen und Worten das
schändliche Complot und denkt alsbald auf ein Mittel, sich zu
retten. Er setzt den Sohn in aller Eile in Kenntniß von dem, was er
zu thun hatte und stellt sich, als sei er in einem Streit mit
demselben. Sie wechseln Beleidigungen und Drohungen, sie fassen
sich wüthend bei den Haaren. Auf einmal schreit der Vater: Da hast
du deine Strafe! und rasend läuft er nach seinem Schatze und wirft
ihn im Angesichte Aller in's Meer.

		Die Schiffsleute bleiben verdutzt und lassen die Reisenden in
Frieden. Diese, im Hafen angekommen, beschweren sich beim
Magistrate und erlangen, daß sie für den Verlust entschädigt
werden.

		Jemand fragte den Kaufmann: Von wem hast du die große Weisheit
gelernt? Von Salomo, der lehrt, daß es eine Zeit giebt, in der man
werfen soll.

		Midrasch Koheleth S. 90 b.

		 

		Die Reinlichkeit.

		Rabbi Hillel nahm Abschied von seinen Schülern und
verließ die Schule. Diese folgten ihm und unterwegs fragten sie
ihn, wohin er ginge. »Ich gehe, ein religiöses Werk zu verrichten,«
antwortete der Meister. »Und welches?« »Ich gehe ins Bad.« »In's
Bad?« [bookmark: page225]riefen die erstaunten Jünglinge aus. »Und ist
das ein religiöses Werk?« Antwortete der Meister: »Ihr sehet jeden
Tag Statuen und Bildnisse von Fürsten vor den Theatern und an
öffentlichen Plätzen aufgestellt; und ihr könnt bemerken, mit
welcher Sorgfalt sie rein und sauber und vom Staube frei gehalten
werden. Und dieser unser Körper, dieses nach dem Ebenbilde Gottes
gemachte Geschöpf, verdient es nicht gleiche Sorge und gleiche
Ehre?«

		Rabboth S. 204 a.

		 

		Der blinde Rabbi.

		Rabbi Schechet war blind. Eine unermeßliche Menge drängte
sich einmal dem Könige entgegen, von dem Wunsche getrieben, ihn zu
sehen; und auch unser Gelehrter befand sich inmitten dieser
ängstlich harrenden und lärmenden Menge. Ein Saducäer sah den
Gelehrten und verhöhnte ihn mit diesen Worten: »Die Eimer werden in
den Brunnen hinabgelassen, um Wasser zu schöpfen! aber wozu
zerbrochne Scherben in's Wasser hinunter lassen?« Er wollte mit
diesen Worten die Gegenwart des Gelehrten inmitten der Menge
verspotten, denn da er blind war, so nützte es ihm nichts, bei der
Ankunft des Königs gegenwärtig zu sein.

		Der Gelehrte antwortete ihm: »Warte ein wenig und du wirst
sehen, daß ich, der ich blind bin, besser zu unterscheiden weiß,
als du, der du gesunde Augen hast.«

		Es zieht die erste Abtheilung vorüber, von großem Lärm
begleitet. Der Saducäer ruft: »Aufgemerkt, o Rabbi, der
König.« »Bewahre,« antwortet der Blinde, »der König ist noch nicht
da.«

		Es zieht eine zweite Abtheilung vorüber, begleitet von großem
Tumult. Der Saducäer ruft: »Freund! mach die Augen weit auf; der
König ist da.« »Nicht doch,« wiederholt der Blinde, »der König ist
noch nicht da.«

		Es zieht die dritte Abtheilung vorüber, und ein achtungsvolles
Stillschweigen begleitet sie. Der Blinde ruft: »Das ist der
König.«

		Der Saducäer, überrascht, sagt: »Wie hast du es bemerkt?«
Antwortet der Gelehrte: »Beim Vorüberziehen der göttlichen Majestät
steht geschrieben [bookmark: text174]F174: nach dem Wirbelwinde kam das Erdbeben und im Erdbeben
war Gott nicht; und nach dem Erdbeben kam das Feuer und in dem
Feuer war Gott nicht; und nach dem Feuer ein tiefes [bookmark: page226]Stillschweigen, und alsdann
erschien Gott. – Ich wußte, daß die irdische Herrschaft ein
Ebenbild der himmlischen Herrschaft darstellen will.«

		Kaum erschien der König, sprach der Gelehrte diesen
Segensspruch: »Gelobt der Herr, der von seiner Größe den
Sterblichen mittheilt«.

		Talmud Berachot S. 58 a.

		 

		Betrügerische Kunstgriffe beim Handel.

		In einer Stadt war Mangel an Salz und alsbald fand sich eine
Gesellschaft Eseltreiber, die beschlossen, anderswoher solches zu
beschaffen, ehe ein Anderer daran dächte, um es so um theuern Preis
verkaufen zu können. Dieselben hatten einen Genossen, mit welchem
sie sich öfters zu berathen pflegten. Auch dieses Mal entdeckten
sie ihm ihr Vorhaben und luden ihn ein, Theil daran zu nehmen.
Dieser Schurke antwortet: »Heute und morgen muß ich einige Arbeiten
im Felde verrichten; wenn ihr auf mich wartet, werden wir dann
miteinander gehen.« Die Gesellschaft willigte ein zu warten.

		Als er allein war, lief er zur Frau und sagte: »Höre mich an! in
einigen Augenblicken werden sich meine Genossen einfinden. Ich
werde dir sagen, mir den Pflug herzurichten; und du richte statt
dessen das Lastthier her: ich werde dir sagen, die Flasche
herzurichten und du bereitest statt dessen den Sack. Auf diese
Weise werden dieselben keinen Verdacht schöpfen über das, was ich
thun will.«

		Die so getäuschten Genossen verließen ihn ohne irgend einen
Verdacht, und er warf seinen Sack auf seinen Esel und ging flugs,
sich das Salz zu verschaffen. Andern Tags eilen die Genossen der
Gesellschaft, ihn zu rufen und hören von den Nachbarn, daß er schon
am Abend abgereist sei. Argwöhnisch geworden, laufen sie ihm
entgegen und finden ihn halbwegs schon zurück mit dem Salze. »Warum
hast du uns betrogen?« rufen sie. »Warum?« antwortet der Spitzbube;
»zu meinem und euerm Besten. Wenn wir Alle mit einander gegangen
wären, um große Einkäufe zu machen, so würde der Preis des Salzes
auf einmal um Vieles gefallen sein. Statt dessen verkaufe ich das
meinige theuer; wenn ihr zurückkehrt, wird das meinige schon
verkauft sein und ihr werdet an dem eurigen gewinnen«.

		Wie dem aber auch sei, der Psalmist sagt doch recht (Psalm 12,
3.): »Jeder spricht eine Falschheit mit seinem Nächsten.« [bookmark: page227]

		Ein vorsichtiges Testament.

		Ein sehr reicher Kaufmann befand sich mit allen seinen
Reichthümern in sehr entfernten Gegenden, bloß von einem seiner
Sclaven begleitet; und er hatte im Vaterlande einen einzigen Sohn,
den er zärtlich liebte, zurückgelassen. Plötzlich in eine schwere
Krankheit verfallen und sich dem Tode nahe fühlend, setzte er
seinen Sclaven als Universal-Erben ein, unter der Bedingung jedoch,
daß dem Sohne überlassen bleibe, unter seinen Besitztümern einen
Gegenstand, welcher es auch sei, der ihm am besten gefiele, für
sich auszuwählen.

		Der Sclave, sehr zufrieden mit diesem Testament, sammelte
gewissenhaft alle Reichthümer des Kaufmanns, ohne nur einen Heller
zu unterschlagen, begab sich mit dem Testamente in das Vaterland,
berichtete Alles genau dem Sohne des Kaufmanns und lud ihn ein, die
Wahl des ihm vom Vater vermachten Gegenstandes zu treffen.

		Der junge Mensch konnte sich über sein Unglück nicht beruhigen,
konnte nicht begreifen, warum der Vater ihn enterbt habe und ging,
einen weisen Mann zu Rathe zu ziehen, der zu ihm sagte: »Guter
Junge! dein Vater hat durch sein Testament deine Reichthümer
gerettet. Wenn er dich als Erbe ernannt hätte, würde der ungetreue
Sclave Alles davon getragen haben. Statt dessen ernannte er den
Sclaven als Erben, der ohne irgend einen Verdacht getreulich die
väterlichen Reichthümer nach Hause zurückbrachte. Aber der Vater
hat dir die Wahl unter seinen Besitzthümern gelassen. Du wählst den
Sclaven und Alles bleibt von Neuem Dein« [bookmark: text175]F175

		Ernst im Richter-Amte.

		Wenn sich Rab in die Gerichts-Sitzung begab, pflegte er
zu sagen: »Aus meinem eignen Willen gehe ich zu meinem
Todesurtheile (wenn ich ein ungerechtes Urtheil spreche). Wegen
dieses Amtes besorge ich die Angelegenheiten meines Hauses nicht
und werde ohne irgend einen Gewinn nach Hause zurückkehren. Und
doch bin ich glücklich, wenn ich leer (an Gewinn und Sünde)
zurückkehre, wie ich leer hingehe.

		Talmud Sanhedrin S. 7 b. [bookmark: page228]

		 

		Die Leidenschaft des Studiums.

		Der junge Hillel glühte von der heißesten Liebe zum
Studium des heiligen Gesetzes. Aber ohne Vermögen, ohne irgend eine
Protection, fand er kein Mittel, um seinen edeln Wunsch zu
befriedigen.

		Endlich kam ihm ein Mittel in den Sinn, wodurch er zu seinem
Ziele gelangen könne. Den Tag über beschäftigte er sich,
angestrengt zu arbeiten und verdiente täglich einen geringen
Lohn.

		Mit der Hälfte dieses Lohnes verschaffte er sich eine ärmliche
Speise, von der er kaum das Leben fristen konnte.

		Mit der andern Hälfte begab er sich voller Freude zum Pförtner
der Academie der Gelehrten und sagte zu ihm: »Dieses ist für dich,
wenn du mich einlässest und mir einen solchen Platz giebst, daß ich
die Worte der Weisen hören kann.«

		Der Arme setzte einige Tage lang dieses elende Leben fort. Aber
eines Tages fehlte ihm die Arbeit und damit der gewöhnliche
Verdienst. Der Unglückliche denkt nicht an den Hunger, der anfängt,
ihn zu quälen, er denkt an den Unterricht, an dem er keinen Antheil
wird nehmen können; ganz betrübt und mit Weinen stellt er sich dem
Pförtner vor und bittet und beschwört ihn, daß er ihn eintreten
lasse. Aber der Pförtner ist unerbittlich.

		Verzweifelt geht er um das Haus herum und sieht und horcht, aber
vergebens. Er erhebt den Blick in die Höhe, faßt neuen Muth und
hurtig klettert er auf's Dach, wirft sich auf das Oberfenster des
Saales und o Freude! er sieht und hört Alles.

		Es war der Vorabend des Sabbaths und ein sehr kalter Winter.

		Am Morgen begaben sich die Gelehrten wieder in die Academie und
den Blick umher werfend, sagt der Vorsitzende zu den Collegen: »Wie
düster der Saal diesen Morgen ist; viel düsterer als gewöhnlich;
und doch ist der Himmel heiter.«

		Die Collegen schauen umher, erheben die Augen, und welche
Ueberraschung! auf dem Oberfenster entdecken sie etwas wie eine
Menschengestalt. Sie stürzen sich Alle aus dem Saale, man steigt
auf das Dach, räumt eine dichte Lage Schnee, die die Nacht gefallen
war und ihn bedeckte, weg, und siehe da, der arme Hillel,
erstarrt, sterbend.

		Man hebt ihn mitleidig auf, erwärmt ihn, legt ihn auf ein
weiches Bett und Alle rufen einstimmig: »machen wir, bereiten wir
[bookmark: page229]zu,
arbeiten wir; ein solcher Mann verdient wohl, daß man wegen seiner
den Sabbath verletze.«

		Mit Bezug hierauf sagten die Meister: »Im letzten Gerichte wird
über die dem Studium gewidmete Zeit Rechenschaft gefordert werden.
Wenn sich alsdann Mancher wird entschuldigen wollen, nicht studirt
zu haben, weil er arm und mit der Erhaltung seiner selbst ganz
beschäftigt war, so wird ihm die göttliche Gerechtigkeit antworten:
»Warst du vielleicht ärmer, als der arme Hillel?«

		Talmud Joma S. 35 b.

		 

		Weisheit und körperliche Schönheit.

		Jehoschua, Sohn Chanania war am Hofe wegen seiner
Weisheit sehr geschätzt, aber er war von häßlichem Aussehen und
fast verunstaltet. Eines Tages geht die Tochter des Kaisers an ihm
vorüber und ruft aus: »welch' ein garstiges Gefäß für so viele
Weisheit!«

		Der Gelehrte läßt sich, ohne außer Fassung zu kommen, noch
beleidigt zu werden, in eine Unterhaltung mit der Prinzessin ein,
lenkt das Gespräch auf häusliche Angelegenheiten und richtet
folgende Frage an sie: »Fräulein! wo bewahrt ihr den Wein?« »Wo wir
ihn bewahren? in Gefäßen von Thon.«

		»Gefäße von Thon! das ist eine zu gemeine Sache. Alle machen es
so: aber für euch am königlichen Hofe, sollten es silberne oder
goldene Gefäße sein.«

		»Wenn ich es überlege, so hast du recht. Und hurtig lief sie
Befehl zu geben, daß der Wein in silberne und goldene Gefäße
abgefüllt werde.«

		Aber in kurzer Zeit wurde der Wein sauer. Der Fürst, dem man es
mittheilte, schreit, läßt die Tochter rufen, erkundigt sich, wer
den sonderbaren Rath gegeben habe und schickt nach dem
Rabbinen.

		»Welch sonderbaren Rath hast du meiner Tochter gegeben? Willst
du vielleicht, daß meine Sachen zu Grunde gehen?

		»Herr! ich habe ihr eine Lection geben wollen. Eure Tochter
schien nur auf die äußere Schönheit Werth zu legen und verachtete
mich wegen meiner Figur. Und doch ist die Weisheit selten mit
Schönheit verbunden, weil die Zerstreuungen dieser sie
verderben«.

		Talmud Taanith S. 7 a. [bookmark: page230]

		 

		Die Diebe und die Diebeshehler.

		Ein Fürst hatte eine besondere Art, die Gerechtigkeit zu
verwalten; für die Diebe war er ganz Nachsicht, gegen die Hehler
hingegen wendete er eine grausame und unerbittliche Strenge an.

		Das Volk hielt dies für eine sonderbare Maßregel und murrte laut
darüber. Der Fürst erfuhr dieses Flüstern der Unzufriedenheit und
dachte es durch eine neue Art Weisheit zu beschwichtigen.

		Eines Tages ließ er bekannt machen, daß sich Alles im Circus
einfinden sollte; und unterdessen hatte der kluge Fürst alles
Nöthige angeordnet.

		Am angezeigten Tage drängt sich die Menge im Circus und sieht in
der Mitte viele Häufchen von jeder Sorte Speisen aufgestellt.

		Während die Menge erstaunt hinsieht und nicht weiß, was sie
denken soll, siehe da eine große Zahl Wiesel in die Rennbahn
hineinlaufen. Diese werfen sich eilig auf die Speisen und machen
sich flugs damit fort und verkriechen sich wieder in einige rings
um die Rennbahn ausgehöhlte Löcher.

		So endigte das Fest und die Menge geht verdutzt fort, das
sonderbare Schauspiel auf tausend verschiedene Arten auslegend.

		Nach einigen Tagen ergeht von Neuem die Einladung, sich Alle im
Circus einzufinden; und die Menge folgt der Einladung, in großer
Erwartung neuer Dinge und der nämliche Anblick, wie das erste Mal,
bietet sich den neugierigen Zuschauern dar.

		Von Neuem stürzen sich die Wiesel auf die Häufchen Speisen und
kehren schnell zu den gewohnten Löchern zurück. Aber die Löcher
sind verschlossen. Die Unglücklichen gehen hin und her und endlich
legen sie, aus Müdigkeit, die Beute nieder.

		Also die größere Schuld ist an den Hehlern.

		Midrasch Rabba S. 171 b.

		 

		Die menschliche Anmaßung in Verwirrung gesetzt.

		Der Kaiser sagte, halb scherzhaft, halb ernst zu Gamaliel: »Du
machst ein großes Aufheben von der Unermeßlichkeit deines Gottes.
Ich wette, daß ich dir zu sagen weiß, was er jetzt thut und wo er
sich befindet.« [bookmark: page231]

		Der Gelehrte stellte sich zerstreut und stieß einen großen
Seufzer aus: »Warum seufzest du?« fragte ihn der Fürst.

		»Ach! antwortete er. Ich habe einen Sohn, der weit weit von mir
entfernt ist; ein augenblicklicher Verdruß hat uns getrennt. Ich
bitte, wo ist er jetzt? Wenn ich ihn doch wieder bekommen
könnte?«

		»Wie kann ich wissen, wo dein Sohn hingegangen ist?«

		»Du kannst nicht? so gieb Acht. Du weißt die Dinge dieser Erde
nicht und willst die Dinge des Himmels erkennen?

		An einem andern Tage sagte der Kaiser zu dem nämlichen
Gelehrten: »Ihr saget immer, die Sterne seien unzählbar. Aber ihr
wollt Schnurren machen. Ich wette, daß ich sie gezählt habe und dir
die Zahl derselben genau sagen kann«.

		»Wunderbare Wissenschaft! antwortete Gamaliel. Sage doch! wie
viele Zähne hast du im Munde?«

		Der Fürst steckt sogleich die Finger in den Mund, um sie zu
zählen.

		»Armer! ruft der Rabbine lachend; weiß nicht einmal wie viele
Zähne er im Munde hat, und will wissen, wie viele Sterne am Himmel
sind.«

		Talmud Sanhedrin S. 39 a.

		 

		Ansehen der Alten.

		Ein König schickt zwei Minister in einer Gesandtschaft aus und
befiehlt den Unterthanen, daß man dem ersten keinen Gehorsam und
Glauben schenke, wenn er nicht sein Siegel und seine
Beglaubigungsschrift zeigt; dem zweiten dagegen solle man
vollkommen Gehorsam leisten, ohne daß er nöthig habe, einen Beweis
seines Ansehens zu geben.

		Der Minister, von dem man diesen Beweis nicht verlangt, ist
sicher der angesehenere und geehrtere.

		Aus dem nämlichen Grunde ist das Alter der Weisen angesehener,
als die Prophetie der Inspirirten.

		Denn die Prophetie ist nicht beglaubigt, wenn sie nicht das
königliche Siegel, nämlich den Beweis der Wunder zeigt.

		Die Weisheit der Alten dagegen ist angesehen durch sich selbst
und durch die Heiligkeit ihrer Aussprüche.

		Talmud Jeruschalmi Berachot. [bookmark: page232]

		 

		Der siebenzigjährige Schlaf oder das Bedürfniß der
Gesellschaft.

		[bookmark: text176]F176

		In seine tiefen Gedanken versunken, erging sich Rabbi
Chonia ganz allein in den Feldern, nahe bei seiner Geburtsstadt
und dachte bei sich selbst über die großen von dem Herrn
vollbrachten Wunder, über die wunderbaren Gesetze der Vorsehung
nach; und mit diesen die Principien der bürgerlichen Ordnung
vergleichend, kamen ihm die menschlichen Gesetze und Gebräuche sehr
kleinlich und lächerlich vor. Inmitten dieser seiner nachdenklichen
Wanderung die Augen zufällig umherwerfend, wurde er von einem, für
ihn sonderbaren und unerklärlichem Schauspiel betroffen. Ein armer
Greis, der auf dem Gesichte und auf der ganzen Person das Gepräge
der langen Jahre trug, stand gebückt und keuchend die Erde
umgrabend und pflanzte einen Johannisbrodbaum. Und aus der
geschäftigen Unruhe des Greisen schien jene Hingebung und jene
Liebe hervor, die man einer, von Hoffnungen und Versprechungen
lachenden Arbeit, widmet [bookmark: text177]F177.

		Chonia unterbricht sein Nachdenken und bleibt stehen voll
Erstaunen, begleitet von einem gewissen Spotte. Er betrachtet mit
einer gewissen Verachtung das ängstliche Sichabmühen des Landmannes
und redet ihn endlich also an:

		»Armer Greis! Welch' sonderbare Täuschung treibt dich zu so
großer Anstrengung und giebt dir die Kraft dazu? Schon so
vorgerückt in Jahren, mühst du dich ab, um einen Johannisbrodbaum
zu bearbeiten, der seine Früchte erst nach siebenzig Jahren tragen
wird? Hoffst du vielleicht, dein Leben so weit zu verlängern?
Hoffst du vielleicht, davon zu genießen?«

		»Meister! antwortete unbefangen der Landmann; als ich geboren
wurde, fand ich in den Feldern Johannisbrodbäume, die schon mit
Früchten beladen waren; meine Väter haben solche für mich gepflanzt
und ich pflanze für meine Kinder.« [bookmark: page233]

		Für seine Kinder! so murmelte fast ärgerlich Chonia bei
sich selbst, indem er sich von dem Greise entfernt; für seine
Kinder!

		O blinde Sterbliche! wir leben eine kurze Stunde auf dieser Erde
und maßen uns an, in dieser kurzen Stunde, die Zukunft derer, die
nach uns kommen werden, zu sichern. Die Kinder! die Kinder! die
Kinder werden auch sterben, wie wir. Ist denn unser Leben für diese
Erde? Sorge Jeder für sein himmlisches Leben, statt sich für sich
und für Andere um die wenigen Tage, die man hienieden verweilt,
Gedanken zu machen. Was kümmert uns unser Loos auf der Erde und das
Loos Anderer in der Welt? Unsere Bestimmung ist für den Himmel.

		Nicht sehr weit von jenem Greise, setzte sich Chonia in
das Gras, immer in seine Gedanken versunken. Der Tag war schon
etwas vorgerückt und der Gelehrte hatte noch keine Speise genossen.
Von Hunger gequält, zog er ein Stück Brod aus der Tasche und fing
an, es zu essen; und inzwischen ließ er sein Nachdenken nicht.
Nachdem das frugale Mahl beendet war, streckte er sich auf dem
Grase aus, schloß die Augenlider und entschlief sanft.

		Die Nacht vollbringt ihren ganzen Lauf und der Tag kehrt zurück;
und die Nacht fängt wieder an und es vergehen noch hundert Nächte
und Chonia erwacht nicht. Ein hoher Kreis von Steinen erhebt
sich durch ein Wunder rings um ihn herum und verdeckt ihn den Augen
Anderer und beschützt seinen eisernen Schlaf. Und die Jahre
vergehen und die Generationen folgen sich und tausend verschiedene
Wechselfälle drängen sich in der Welt und die Dinge verändern sich
oder nehmen ein verschiedenes Aussehen an und Chonia
schläft. Und der Kreis von Steinen schien, als wäre er zu seinem
Grabe bestimmt und er, als wenn er den ewigen Schlaf schliefe.

		Es waren schon siebenzig Jahre verflossen, als wunderbarerweise
jenes Grab von Steinen, das den Schlafenden verbarg, verschwand.
Chonia fährt auf, reibt sich die Augen, wirft den Blick
umher, erhebt sich und ruft aus: »Was für langen Schlaf habe ich
gethan? Es war noch nicht Nacht, als ich einschlief und jetzt ist
die Sonne schon nahe am Mittag«.

		Mit etwas verwirrten Gedanken geht er weiter vorwärts und bleibt
an der Stelle stehen, wo der Greis den Johannisbrodbaum gepflanzt
hatte. Dieser Anblick erhellt ihm einigermaßen den Geist und ruft
ihm das Vergangene in die Erinnerung zurück. Aber jenem [bookmark: page234]Lichtschimmer
folgt bald ein Gefühl der Ueberraschung, das ihn verwirrt und
betäubt. Er bemerkt den in seiner ganzen blühenden Vegetation
gewachsenen Baum und neben demselben einen Knaben, der die Früchte
davon aß. Er nähert sich dem Knaben und sagt: »Mein Freund! Wer hat
diesen Johannisbrodbaum gepflanzt?«

		»Ich sicherlich nicht, antwortet der Knabe; ihr wißt doch, wie
viele Jahre erforderlich sind, um davon genießen zu können. Mein
Vater versicherte mich, daß er von meinem Großvater gepflanzt
wurde.«

		Seinem Großvater! wiederholte erschrocken Chonia bei sich
selbst; sein Großvater! Und doch kann ich mich nicht täuschen;
dieses ist jener Acker, jener Ort … o mein Gott! So hätte ich
siebenzig Jahre geschlafen?

		Dieser furchtbare Gedanke versetzte ihn in eine unerklärliche
Unruhe; und nachdenklich und betrübt lenkt er die Schritte, der
Geburtsstadt zu. Aber als er eine kurze Strecke Weges zurückgelegt
hatte, verwirren sich seine Sinne und er weiß nicht mehr, wohin den
Fuß wenden. Der alte Pfad ist verschwunden, verschwunden sind die
Bäume; die Häuser, die neben dem Wege standen, Alles hat ein
verschiedenes Aussehen angenommen. Vergebens sucht der arme
Chonia einen bekannten Baum, einen bekannten Acker, einen
bekannten Gegenstand, worauf der irrende Blick und mit dem Blicke
der abgemühete Gedanke ausruhen konnte; Alles, was sich ihm
darstellt, war nie von ihm gesehen worden; Alles ist neu.

		Mit der Traurigkeit, die sich tiefer in seine Seele einsenkt,
sucht er nach dem Zufalle die Straße, die nach der Stadt führt; und
nach vielem Hin- und Hergehen entdeckt er sie endlich und geht auf
ihr weiter.

		Die wimmelte von Leuten, die aus allen Straßen, aus allen
Sträßchen herauskamen und eilig ihren Geschäften nachgingen.
Chonia schreitet rasch in der Mitte der Menge vorwärts und
sucht begierig einen Bekannten, ein bekanntes Gesicht unter ihnen.
Aber unter der ganzen Masse erkennt er keinen der alten Freunde,
der alten Bewunderer. Nicht eine freundschaftliche Hand, die ihm
gereicht wurde, nicht einen Blick, der auf dem seinigen haftete,
nicht ein Wort, das an ihn gerichtet wurde. Er ist allein in Mitten
der großen Menge, wie wenn er in der Einsamkeit einer Wüste
wäre.

		Diese Vereinsamung fällt auf das Herz des armen Chonia
wie ein großes Unglück und vermehrt die Verwirrung seiner Gedanken.
[bookmark: page235]Dann
beruhigt er sich etwas und denkt bei sich: Ich habe weder Bekannte
noch Freunde mehr; aber wenigstens meine Familie bleibt mir. Im
Schooße der Meinigen werde ich Stärkung und Frieden finden.

		So getröstet, erkundigt er sich bei den Vorübergehenden nach der
Familie des Chonia und es wird ihm eine Straße gezeigt, wo
dieselbe wohnte. Mit klopfendem Herzen beschleunigt er den Schritt
und geht dem Hause zu, das ihm angezeigt worden war. Aber je mehr
er sich näherte, desto mehr schwand der Trost, den er schon in der
Seele gefaßt hatte. Er kennt seine Mauern, sein Dach, sein Haus
nicht mehr; Alles hatte ein anderes Aussehen. Und statt sich mit
der Eile der Freude dem Hause zu nähern, geht er langsamen
Schrittes vorwärts, wie einer, der gegen seinen Willen an einen Ort
des Schmerzes und des Weinens gehen soll. Endlich tritt er in das
Haus und sieht ein theures Schauspiel häuslicher Süßigkeiten.
Knäbchen, die scherzten, eine Frau, die liebevoll Antheil an ihren
Spielen nahm und einen Mann, in noch kräftigem Alter, mit einer
Arbeit beschäftigt. Bei seinem Eintreten hören die Scherze und das
Lachen auf und die Blicke Aller richten sich auf ihn mit einem
gewissen Ausdrucke des Mißtrauens, hervorgerufen durch gewisse
Geberden von Gebieterschaft, womit er vorwärts schritt.

		Zu dem Manne gewendet, fragt Chonia also: »Möchtet ihr
mir den Sohn des Chonia rufen?«

		»Den Sohn des Chonia?« antwortet der Andere überrascht.
»Er ist schon längere Zeit todt.«

		»Aber bitte, wer seid ihr?«

		»Ich bin der Enkel des Chonia.«

		Der Arme wirft sich überwältigt, mit einem Entzücken der Freude
dem Enkel entgegen und sucht sich ihn an die Brust zu drücken,
indem er rief: »ich bin dein Großvater.«

		Aber der Enkel entzieht sich jenen Umarmungen, betrachtet ihn
erstaunt und ruft: »Ihr? Ihr mein Großvater? ich habe euch nie
gesehen, ich kenne euch nicht.«

		Der Unglückliche fing an, seine ganze Geschichte zu erzählen und
mit warmen Bitten und mit Weinen flehete er um die Liebe des
Enkels; aber dieser schüttelte den Kopf und wiederholte immer:
»Bleibt nur hier; thut, wie es euch beliebt; aber ich habe euch nie
gesehen; ich kenne euch nicht.« [bookmark: page236]

		Es war wahrlich ein elendes Leben, das der arme Chonia im
Schooße seiner neuen, durch keine gemeinschaftliche Erinnerung mit
ihm verbundenen Familie führte. Der Ring, der jene zwei
Generationen verband, war zerbrochen und der Unglückliche fand sich
von Neuem in der Einsamkeit inmitten von Personen, die ihn nie
gesehen hatten und die er nie gesehen hatte. Die Herzen öffneten
sich ihm nicht, die Gemüther zeigten sich ihm fast mißtrauisch;
seine Gegenwart war die Gegenwart eines Fremden.

		Chonia suchte einen Trost inmitten jener alten
Gesetzesgelehrten, unter denen er sehr berühmt war. Aber keiner
kannte ihn und er kannte keinen. Und als er sich für den, der er
war, zu erkennen geben wollte, der er war, als sein Name noch mit
großer Ehre genannt wurde, sahen sie ihn mit Ueberraschung an und
stießen ihn mit Unwillen zurück, indem sie sagten: » Chonia
ist seit langer Zeit todt, ihr seid er nicht.«

		So von Allen zurückgestoßen, irrte er lange allein, bloß in
Gesellschaft seiner tiefen Betrübniß und vergeblich rief er mit der
Verzweiflung der Leidenschaft einen Verwandten, einen Freund an.
Denn er konnte sich in der Gesellschaft nicht vorstellen ohne einen
Namen und wenn er sich mit seinem Namen vorstellte, wurde er als
Lügner zurückgewiesen.

		Eines Tages kam er auf den Gedanken, in die Academie der
Gelehrten zu gehen, in welcher er mit so viel Ehre aufgenommen zu
werden pflegte. Aus Furcht, als Betrüger zurückgewiesen zu werden,
sprach er weder von sich, noch von seinem Namen, sondern hörte
aufmerksam jene gelehrten Discussionen an. Jeden Augenblick wurden
von den Weisen die Grundsätze des Chonia, die Meinungen des
Chonia, das Beispiel des Chonia, wie einer schon
lange gestorbenen Person, angeführt. Und der lebendige
Chonia hörte zu und wagte nicht ein Wort zu sprechen und die
Thränen benetzten ihm schweigend das Gesicht.

		Er verließ die Academie mit einer unaussprechlichen Empfindung
des Schmerzes und sich zur Erde niederwerfend; und die nassen Augen
zum Himmel wendend, betete er also: »Mein Gott, mein Gott! entweder
die Gesellschaft oder den Tod; ich bin allein auf der Erde: ach!
rufe mich zu dir ab.«

		Und der Herr hatte Mitleid mit ihm und nach wenigen Tagen
verschied er.

		Talmud Taanith S. 23 a und b. [bookmark: page237]

		 

			[bookmark: foot164]Will sagen: daß da, wo man bekannt ist, der
Name hinreichte, um geehrt zu werden, aber da, wo man unbekannt
ist, der Pomp der Kleider nöthig sei.
	[bookmark: foot165]Jesaja Cap. 55 V. 1.
	[bookmark: foot166]Koheleth
Cap. 3 V. 11.
	[bookmark: foot167]Will
heißen: An der Ladenthüre, wo Speisen vertheilt werden, sind Alle
Freunde; in Zeiten des Ueberflusses finden sich Freunde
genug.
	[bookmark: foot168]Das will sagen: Denke an
dich selbst und überlege, ob jener Titel dir gebührt, wenn Viele
übereinstimmen, dich so zu beurtheilen.
	[bookmark: foot169]Der Verwalter bedient sich der Sache des
Herrn, um Andern Dienste zu erweisen.
	[bookmark: foot170]Anspielung auf den, der nur trachtet
die Welt zu genießen.
	[bookmark: foot171]Will heißen, daß jede Person und jede Sache irgend eine
Seite des Guten und Nützlichen haben kann.
	[bookmark: foot172]Sämmtliche Stellen in Aboth.
	[bookmark: foot173]Koheleth Cap. 3. V. 4.
	[bookmark: foot174]1. Könige Cap. 19, V.
11.
	[bookmark: foot175]Da
der Sclave nicht frei erklärt worden war, so trat der junge Mensch,
der sein Herr blieb, in seine Rechte ein, da ein Sclave nicht erben
konnte.
	[bookmark: foot176]Viele Nationen haben solche Legenden. Die
Leser werden sich der Geschichte des Epimenides und der
sieben Schlafenden erinnern. Die talmudische Legende hat einen ganz
eigenthümlichen und originellen Sinn. Zu der Uebersetzung wurde die
Erzählung etwas erweitert, aber die Umstände und der Schluß
derselben sind ganz im Original und der moralische Sinn derselben
ergiebt sich ganz klar.
	[bookmark: foot177]Die Talmudisten
sagen, daß der Johannisbrodbaum erst nach siebenzig Jahren Frucht
trägt.


	
		
		Sechszehntes Buch.

Künste und Gewerbe.

		Das bürgerliche Leben der Rabbinen.

		Fast alle talmudischen Gelehrten lebten von den Früchten ihrer
Arbeiten und zwar solchen, die sie selbst mit ihren Händen
verrichteten, und zum Theil der geringsten Art. Es war ein
religiöser Fundamentalsatz, daß die Wissenschaft mit einer Arbeit
verbunden sein muß. Treu diesem Grundsatze und vielleicht auch von
der Noth getrieben, wählte sich ein Jeder eine Kunst oder ein
Gewerbe, dem er in so weit oblag, als hinreichte, um für sich und
die Familie den Unterhalt für das Leben daraus zu ziehen. In den
talmudischen Büchern finden sich mehr als hundert und mit von den
angesehensten Gelehrten erwähnt, die verschiedene Gewerbe trieben
[bookmark: text178]F178. Es ist
eine bemerkenswertste Sache (so sehr ändern sich die Menschen mit
den Zeiten, oder so ändern die Zeiten die Menschen). Fast keiner
von diesen trieb den Handel, gegen welchen sie, wie es scheint,
eine gewisse Abneigung hegten. Blos in spätern Zeiten findet sich
der Handel von dem Einen oder Andern als viel gewinnbringender als
die Handwerke empfohlen.

		( Jebamoth S. 63). [bookmark: page238]

		 

		Indessen bleibt es immerhin eine höchst beachtenswerthe Sache,
daß wenn wir uns mit dem Gedanken in jene alten feierlichen
Sitzungen der religiösen Academien, welche Gesetze für die tausend
jüdischen, in der Welt zerstreuten Generationen gaben,
zurückversetzen, wir uns Kohlenbrennern, Schmieden, Schreinern etc.
gegenüber befinden.

		Um eine Probe von der damaligen Denkweise in dergleichen Dingen
zu geben, folgen hier die wichtigsten und bemerkenswerthesten
Grundsätze, die sich darüber im Talmud zerstreut finden.

		Werth der Arbeit.

		Wer von seiner Arbeit lebt, ist größer als der, der müßig Gott
fürchtet.

		Berachot S. 8 a.

		 

		Eine so große Sache ist die Arbeit, daß sie den ehrt, der ihr
obliegt.

		Schön ist das Studium mit einem bürgerlichen Gewerbe.

		Nedarim S. 49.

		 

		Der Mensch ist zur Arbeit geboren.

		Midrasch Rabba Seite 16 a. Nedarim
S. 49 b. Abot 3.

		 

		Wären die Reben nicht, könnten die Trauben nicht bestehen.

		Chulin 92 a.

		 

		Vortheile der Arbeit.

		Das Sprüchwort sagt: Die Theuerung herrschte sieben Jahre und
klopfte nie an die Thür des Handwerkers.

		Sanhedrin 29 a.

		 

		Religiöse Wissenschaft und Arbeit.

		Schön ist die religiöse Wissenschaft gepaart mit der Arbeit; mit
einander verbunden, retten sie vor der Sünde. Religiöse
Wissenschaft ohne Arbeit verliert sich und führt zum Bösen.

		Abot 3.

		 

		Pflicht der Arbeit.

		In der nämlichen Weise, wie der Vater den Sohn im Gesetze
unterrichten und ihn ausstatten muß, so muß er ihn auch ein Gewerbe
lernen lassen.

		Kiduschin S. 30 b.

		 

		Der Mensch lehre seinen Sohn ein leichtes und schickliches
Gewerbe und empfehle sich dem Herrn wegen der Reichthümer. Denn in
jedem Gewerbe ist Armuth und Reichthum; Armuth und Reichthum,
[bookmark: page239]kommen
nicht vom Gewerbe, sondern von dem Verdienste eines Jeden.

		Talmud Kiduschin S. 82 b.

		 

		Den Sohn kein Gewerbe lehren, ist, ihn zum Morde erziehen.

		Talmud Kiduschin S. 29 a.

		 

		Privilegien der Handwerker.

		Die an der Arbeit beschäftigten Handwerker sind nicht
verpflichtet, aufzustehen, nicht einmal vor einem Weisen.

		Talmud Kiduschin Seite 33 a.

		 

		Die Handwerker, die mit einer Arbeit auf einem Baume beschäftigt
sind, dürfen ihr Schema (Bekenntniß) daselbst sprechen, ohne
verpflichtet zu sein, herunterzusteigen.

		Berachot S. 16 a.

		 

		Die Arbeit der Frau.

		Die Arbeit der Frau soll so sein, daß sie die Schamhaftigkeit
nicht verletzt. Darum ist der Gewinn derjenigen Frauen verrucht,
die auf den Märkten herumgehen, auf Augenblicke die Waage zu
vermiethen. Die anständigste und würdigste Arbeit für die Frau ist
diejenige, die sie im Hause mit ihren Händen verrichtet und daraus
Nutzen zieht.

		Vorsehung in den Gewerben.

		Die Vorsehung flößt einem Jeden eine Sympathie für ein Gewerbe
ein.

		Berachot 43 b.

		 

		Kein Gewerbe ist unnütz und keines wird je aufhören. Glücklich
derjenige, dessen Familie ein ehrbares Gewerbe hat; unglücklich
derjenige, dessen Familie ein niedriges Gewerbe hat. Es sind in der
Gesellschaft nothwendig sowohl Gerber als Specereienhändler.

		Talmud Kidusch in S. 82 b.

		 

		Vorzüge der Gewerbe.

		Handel. Raba sagte: Hundert Münzen im Grundbesitz,
hast du zur Speise Kräuter und Salz; hundert Münzen im Handel, hast
du jeden Tag Fleisch und Wein.

		Ackerbau. Reb Pappa sagte: Besser säen, als
Früchte kaufen; eile dich und kaufe Grundstücke.

		Wer sich zum Knechte der Erde macht (sie bearbeitet), genießt
Ueberfluß. [bookmark: page240]

		Wenn auch das Feld und die Früchte wohlfeil sind, ist doch der
Ackerbau dem Handel vorzuziehen; denn jenes bietet ein sicheres und
bleibendes Auskommen dar.

		In einer zukünftigen Zeit wird der Ackerbau die vornehmlichste
Beschäftigung sein.

		Ein Gelehrter sagte zu den Collegen: »Bitte, besuchet mich nicht
in den Monaten Tischri und Nisan (Zeiten der Weinlese
und Aerndte), damit ich mir den Unterhalt für das Jahr verschaffen
kann.

		Der König selbst ist ohne den Ackerbau nicht König.

		Der Mensch, der keinen Grundbesitz hat, verdient diesen Namen
nicht. Gott sagt: daß er dem Menschen die Erde gegeben hat
[bookmark: text179]F179

		Viehzucht. Wer reich werden will, beschäftige sich mit
der Viehzucht.

		Verkaufe das Feld für die Schaafe, nicht die Schaafe für das
Feld.

		Talmud Chulin S. 84 a. Sanhedrin S.
58 b. Kiduschin S. 82 b und 29 a. Jebamoth 62 u.
63.

		 

		Gewerbe und Verdienst.

		In jedem Gewerbe ist Armuth und Reichthum; Alles nach dem
Verdienst.

		Talmud Kiduschin S. 82 b.

		 

		Sorgfalt und Fleiß.

		Samuel sagte: Wer jeden Tag seine Felder besucht, findet
jeden Tag eine Münze.

		Talmud Chulin S. 105 a.

		 

		Einige Regeln des Handels.

		Es ist Sünde, die Früchte vertheuern machen – die laufenden
Preise steigern.

		Talmud Baba Batra S. 90 b.

		 

		Ueber das Sechstel des Werthes ist Betrug und der Contract ist
nichtig.

		Der Weinhändler soll nicht in seinem Geschäfte Wohlgerüche von
aromatischen Weinen verbreiten, um glauben zu machen, daß er in
seinem Geschäfte ausgesuchte Weine halte.

		Der Kaufmann soll nicht Süßigkeiten an die Kinder schenken um
sie in seinen Laden zu locken. [bookmark: page241]

		Der Rächer in der Sündfluth ist Rächer dessen, der sein Wort
nicht hält.

		Der Hauptbetrüger ist derjenige, der in Maaß und Gewicht
betrügt.

		Mische in gute Waare keine schlechte.

		Baba Mezia Abschnitt 4 in der
Mischna. Baba Batra S. 89.

		 

		Verkaufe deine Waare, so lange du noch den Staub auf deinen
Füßen hast.

		Pesachim S. 113.

		 

		Ein Bauer als Richter.

		Aba Chilkia war ein sehr reicher Herr und hatte das Amt
eines Richters. Von großen Unglücksfällen betroffen, verlor er alle
seine Reichthümer und behielt nur ein Aeckerchen, das er selbst
bebaute. Die Bevölkerung, die großes Vertrauen auf seine
Wissenschaft und Rechtschaffenheit hatte, bat ihn in seinem Amte zu
verbleiben. Der gute Mann sagte: »Verschaffet mir Jemanden, der mir
den Acker baut, während ich mich mit euren Rechtssachen beschäftige
und ich bin bereit, euren Wunsch zu befriedigen.« Und so ging der
fromme Mann vom Tribunal zu den ländlichen Arbeiten und von den
ländlichen Arbeiten zum Tribunale über [bookmark: text180]F180.

		Einige geschichtliche Winke.

		In der großen Synagoge zu Alexandrien in Aegypten saßen in
abgesonderter Reihe die Goldarbeiter, die Silberarbeiter, die
Weber, die Schmiede. Der Arme, der eintrat, schloß sich an die
Gesellschaft seines Gewerbes und erhielt Unterstützungen von
ihr.

		In Jerusalem hatten einige Gesellschaften Handwerker, wie die
Arbeiter in Metallen und Andere, jede ein eigenes Betpult.

		Talmud Sacca S. 51 b.

		 

		Es war dem Sohne empfohlen, die väterliche Kunst
fortzusetzen.

		Erachin S. 15 b.

		 

		Die Familie Garmi war berühmt in der Verfertigung des
Brodes, das man auf den Altar legte; eigens dafür aus Aegypten
kommen gelassene Arbeiter wußten es ihr nicht gleich zu thun.

		Auch die Familie Abtinos war berühmt in der Verfertigung
der Wohlgerüche und der Weihrauche.

		Talmud Joma S. 38 a. [bookmark: page242]

		 

		Die Weisen und die Handwerker.

		Ein Rabbine zu Jabne [bookmark: text181]F181 pflegte zu sagen: »Ich bin ein Geschöpf Gottes
und ein Geschöpf Gottes ist mein Nächster, meine Arbeit ist in der
Stadt, die seinige im Feld; er ist frühzeitig bei seiner Arbeit,
ich bin frühzeitig bei der meinigen; er würde nicht gut bestehen
bei meinem Werke und ich auch nicht bei dem seinigen. – Er hat zwar
wenig Wissenschaft und ich viel mehr; aber viel oder wenig, macht
nichts, sagen unsere Vorfahren, wenn nur der Gedanke zu Gott
gerichtet ist.

		Talmud Berachot S. 17 a.

		 

		Das Studium und die Arbeit.

		Academische Verhandlung.

		 

		In einer religiösen Academie wurde eine lange Discussion über
die Art eröffnet, wie zwei Pflichten, von denen die eine die andere
auszuschließen scheint, nämlich die Pflicht des Studiums und die
der Arbeit mit einander zu vereinigen seien.

		Die Discussion bewegte sich hauptsächlich um die Auslegung des
heiligen Textes, der also lautet [bookmark: text182]F182: »Das Buch des Gesetzes weiche nie von deinen
Lippen;« Worte, die dem Gläubigen die Pflicht aufzuerlegen
scheinen, alle seine Zeit auf das heilige Studium zu verwenden.

		Aber diese so buchstäbliche und strenge Auslegung widerstrebte
vielen Weisen, die, mit Hülfe anderer Texte, die Strenge jener
Auslegung und jener vorgeblichen Pflicht zu mildern pflegten.

		Es erhob sich der Gelehrte Ismael und sprach also: »Das heilige
Gesetz trifft viele Vorkehrungen in Hinsicht der bürgerlichen
Ordnung und stellt auch viele Normen für die Arbeit, für die
Gewerbe, für den Ackerbau auf. Aber diese bürgerliche Ordnung
könnte sich mit der angeblichen Verpflichtung, sich immer mit dem
heiligen Studium zu beschäftigen, nicht vertragen. Es folgt daraus,
daß diese Verpflichtung sich den bürgerlichen Bedürfnissen
anbequemen müsse.

		Aber der strenge Rabbi Simeon, Sohn Jochai, wies
mit aller Kraft der Seele diese Auslegung zurück und rief: »Wie
könnt ihr zu gleicher Zeit dem Gesetze und der Welt obliegen? die
Welt raubt euch alle eure Stunden und es wird euch keine für die
heiligen [bookmark: page243]Studien übrig bleiben. Jetzt pflügen,
jetzt säen, jetzt ernten, jetzt dreschen, jetzt worfeln … und vom
Gesetz nichts. Seien wir getreu den göttlichen Vorschriften, dann
werden wir vom Himmel Reichthümer und Ueberfluß empfangen; wir
werden haben, wer für uns arbeiten wird. Wißt ihr, wann wir
gezwungen sein werden, für uns selbst und auch für Andere zu
arbeiten? wenn wir den göttlichen Vorschriften zuwiderhandeln
werden.

		Die Discussion wurde noch lange fortgesetzt und man konnte zu
keinem Schlusse kommen.

		Eine andere Academie, die auf diese Discussion zurückkam,
beschloß also: Wir haben Beispiele von Vielen, die dem Rathe des
Sohnes des Jochai folgen und sich ganz den heiligen Studien
hingeben wollten, aber nicht zum guten Ziele kamen; viele Andere
dagegen befolgten den Rath Ismael's und kamen zum guten
Ziele.

		Talmud Berachot S. 35 b.

		 

		Die kostbare Zeit der Gewerbsleute

oder

Gerechtigkeit und Billigkeit.

		In schon vorgerückter Nacht kehrte Rabba ganz
gedankenvoll aus der talmudischen Academie zurück, als er in der
Nähe seines Hauses von einem ungewöhnlichen Lärm und Geschrei
überrascht wurde. Er beschleunigt den Schritt und als er den Fuß in
die Wohnung gesetzt hatte und nach der Ursache fragte, führten ihn
die Diener hinunter in den Keller.

		Dort bot sich dem Rabbi ein unerwarteter Anblick dar. Der
Keller war ganz von Wein überschwemmt. Unwillig wendet er sich an
die Diener und ruft mit drohendem Blicke: »An wem ist die Schuld?
Wer hat diesen Schaden angerichtet? Ich will ihn wissen, ich will
ihn bestrafen.«

		Seine Diener wiesen auf eine Gruppe von Arbeitern hin, die
schweigend und unbeweglich in einer Ecke des Kellers standen. Sie
waren es, welche eine kleine Arbeit an dem Fasse zu machen hatten
und sei es aus Unerfahrenheit, oder Unachtsamkeit, oder Bosheit,
durch einige übel angebrachte Schläge es ganz auseinander gelegt
und verdorben hatten. [bookmark: page244]

		Der Rabbine wendete sich gegen diese mit einem noch drohendern
Blicke und da es ihm schien, auf ihrem Gesichte ein boshaftes
höhnisches Lächeln zu sehen, gerieth er in heftigen Zorn und
rief:

		»Diese haben den Schaden angerichtet und machen sich noch
lustig! Nun gut, ihr werdet mir den Schaden zu vergüten haben. Habt
ihr nichts Anderes, so nehme ich euch eure Mützen und Wämmse, die
ihr dort liegen habt.«

		Und er befahl den Dienern, seine Drohung auszuführen.

		Als jene Unglücklichen sahen, daß es ernst wurde, so betheuerten
sie, baten, entschuldigten sich … Aber der Rabbine, über ihre
vermuthete Bosheit höchlich erzürnt, gab ihnen kein Gehör und war
unbeugsam; und jene mußten traurig und gekränkt fortgehen.

		In jenem Bezirke war damals Richter der Rabbine Rab, der
von Allen wegen der Milde, mit der er öfters die Strenge der
Gerechtigkeit zu mäßigen pflegte, verehrt und geliebt war.

		Des andern Tags nun sah unser Gelehrter, der den Schuldigen
selbst hatte eine kleine Strafe geben wollen, einen Boten zu sich
kommen, der ihm eine Stunde bezeichnete, wo er vor dem Richter
Rab erscheinen sollte. Er lief sogleich hin, ohne irgend
einen Verdacht; aber seine Ueberraschung und sein Unwillen waren
groß, als er dort die Arbeiter sah, die ihn zu erwarten und
anzuklagen Miene machten.

		Was? dachte er bei sich, haben diese solche Kühnheit? Gut! ich
werde mit aller Strenge meine Rechte geltend machen und werde mich
vollkommen für den ganzen Schaden, den sie mir verursacht haben,
entschädigen.

		Der Rabbine indessen, dem die Justiz anvertraut war, nahm den
Rabba, obwohl ihm sehr befreundet, mit einem würdevollen
Ernste auf, ohne bei seiner Aufnahme irgend wie seine Freundschaft
zu zeigen. Dann hörte er aufmerksam die Rechtfertigung der Arbeiter
an, die betheuerten, den Schaden ohne irgend eine Bosheit
angerichtet zu haben; und die Anklage des Herrn, der ihre strafbare
Absicht darlegen und beweisen wollte.

		Als er die Gründe des Einen und der Andern wohl erwogen hatte,
wendete er sich mit liebevoller Miene an Rabba und sagte zu
ihm:

		»Freund! gib ihnen ihre Kleidungsstücke zurück.« [bookmark: page245]

		»Wie?« antwortete der Andere, »ist denn ihre Bosheit nicht
bewiesen? Ist es nicht gerecht, daß sie wenigstens theilweise, den
Schaden bezahlen? Warum habe ich ihn ganz zu tragen? Ist das
wirklich die Gerechtigkeit, die mir diese Rückerstattung
befiehlt?«

		»Die Gerechtigkeit,« antwortete der Rabbine freundschaftlich,
»vielleicht nicht, aber das Gesetz der Liebe, jenes Gesetz, das da
befiehlt, im Pfade der Frommen zu gehen« [bookmark: text183]F183.

		Rabba schlug die Augen nieder und versetzte: »Diese
Zurückerstattung wird geschehen.«

		Der Richter deutete den Arbeitern an, daß ihr Verlangen
befriedigt würde und daß sie gehen könnten. Aber sie blieben noch
fest auf ihrem Platze stehen, indem sie sich umsahen, wie wenn sie
etwas sagen wollten und es nicht wagten.

		Der Richter bemerkte ihr Zaudern und sagte: »Was habt ihr noch?
Genügt euch die Rückerstattung nicht? redet.«

		»Herr!« sagten sie endlich, wir sind arme Tagelöhner; wir leben
von dem, was wir täglich verdienen. Aber heute konnten wir wegen
dieses Rechtstreites nicht arbeiten. Wir haben Hunger und uns fehlt
das Brod.«

		»Freund«, sagte der Rabbine zu Rabba, »es ist an dir,
ihnen den Tag zu zahlen, den sie wegen deiner verloren haben.«

		»Was?« rief der Andere überrascht, »ist es vielleicht die
Gerechtigkeit, die mir dies gebietet?«

		»Nein, aber das Gesetz der Liebe,« wiederholte der Rabbine
sanftmüthig, »jenes Gesetz [bookmark: text184]F184, das dir befiehlt, nicht aus dem Wege der guten
Menschen zu gehen.«

		Talmud Baba Mezia S. 83 a. [bookmark: page246]

		 

			[bookmark: foot178]Dieses sind einige der bemerkenswertesten
Gewerbe, in welchen wir berühmte Gelehrte beschäftigt finden:
Gerber, Ackersmann, Bäcker, Parfumeur, Schuhmacher, Bleicher,
Kupferschmied, Messer, Müller, Holzträger etc. Die talmudischen
Schriften reden uns von einigen berühmten Gelehrten, die ihr Leben
so eintheilten: Das Jugendalter für das Studium für sich selbst,
das Mannesalter für die Arbeit, das Greisenalter für den Unterricht
Anderer. Sie erwähnen auch einige Methoden, die Erde zu bearbeiten,
von Männern angewendet, die sie sehr fromm nennen.
	[bookmark: foot179]Psalm 115 V. 16.
	[bookmark: foot180]Dieser gute Mann, wenn es erlaubt ist, Kleines mit
Großem zu vergleichen, erinnert an die Geschichte des
Cincinnatus.
	[bookmark: foot181]Jamnia, ein alter Sitz einer berühmten
rabbinischen Schule, aus welcher die größten Gelehrten
hervorgingen.
	[bookmark: foot182]Jehoschua
Cap. 1. V. 8.
	[bookmark: foot183]Mischle Cap. 2. V. 8.
	[bookmark: foot184]Mischle Cap. 2.
V. 20.


	
		
		Siebenzehntes Buch.

Didaktisches.

		Rechtschaffenheit des Meisters.

		Es war ein Mal ein Gelehrter von großer und unübertrefflicher
Weisheit, aber von wenig ehrbaren Sitten. Die Academie der Weisen
war in großer Verlegenheit, ungewiß, ob sie ihn mit dem Banne
belegen, oder seine große Weisheit berücksichtigen solle. »Wer
wüßte uns in solcher Ungewißheit zu rathen?« »Ein alter Lehrer von
mir, sagte einer von ihnen, hat mich so gelehrt. Wenn der Meister
einem himmlischen Engel gleich ist [bookmark: text185]F185, so berücksichtiget seine Weisheit, wo nicht,
so fliehet ihn.«

		Rabbi Jehuda theilte im Namen der Academie dem unehrbaren
Gelehrten den Bann mit.

		Nach einigen Tagen wurde Jehuda schwer krank und seine
Collegen begaben sich zu ihm, um ihn zu besuchen und mit ihnen auch
der Excommunicirte. Beim Erscheinen dieses lächelte
Jehuda. Der Excommunicirte gerieth in Zorn und rief: »Genügt
es dir nicht, mir den Bann auf das Haupt geschleudert zu haben und
du verhöhnst mich noch?«

		»Beruhige dich, antwortete der Kranke; ich lache nicht über
dich, sondern ich lächle aus Wohlgefallen an mir selbst. Nahe
daran, diese Welt zu verlassen und vor dem himmlischen Tribunale zu
erscheinen, bin ich froh, meine Pflicht nicht verletzt zu haben;
und zur Ehre des heiligen Gesetzes habe ich dich so großen Mann
nicht berücksichtigt.«

		Talmud Moed Katan S. 11a. [bookmark: page247]

		 

		Pflichten der Väter.

		Wer seinen Kindern die heilige Wissenschaft lehrt, hat so viel
Verdienst, wie wenn er sie selbst vom Sinai empfangen hätte.

		Ein Gelehrter traf einen Freund, der, mit einem schlecht
zugebundenen Tuche um den Kopf, den Sohn eilig zur Schule führte.
»Warum solche Eile? sagte ich zu ihm. Warum bist du so nachlässig
gekleidet ausgegangen?«

		»Weil die Pflicht, die Kinder zum Unterricht zu führen, jeder
andern Sorge vorangehen muß.«

		Von damals an genoß jener Gelehrte des Morgens keine Speise, ehe
er den Sohn in die Schule führte. – Ein Anderer genoß keine Speise,
ehe er den Sohn die Aufgabe des vorhergehenden Tages hatte
wiederholen lassen und irgend einen neuen Unterricht hinzugefügt
hatte.

		Talmud Kiduschin S. 30a.

		 

		Achtung den Lehrern.

		Die Achtung, die Rücksichten, die man den Lehrern schuldig ist,
sind größer als die, die man den Aeltern schuldig ist. Der Vater
giebt nur das irdische Leben, jener giebt das ewige Leben. – Wenn
der Vater auch zum Unterrichte beigetragen hat, so vereinigt er in
sich die Rechte des Vaters und des Lehrers.

		Baba Mezia S. 33a. Mischna.

		 

		Volks-Unterricht.

		Wer den Genossen unterrichtet, wird im Himmel gut ausgenommen
werden. – Wer das Volk unterrichtet, dessen Gebet wird so mächtig
sein, daß es die göttlichen Gerichte zum Guten wendet.

		Talmud Baba Mezia S. 85a.

		 

		Bescheidenheit im Studium.

		Wer sich in dieser Welt für das Studium des Gesetzes klein
macht, wird groß sein in der andern; wer sich zum Sclaven macht,
wird dort ein Herr sein.

		Talmud Erubin S. 54a. Baba Mezia S.
35b.

		 

		Mache aus deiner religiösen Wissenschaft nicht eine Krone des
Stolzes, noch ein Werkzeug des Gewinns.

		Abot.

		 

		Größe des Weisen.

		Ein Weiser ist größer als ein Prophet.

		Talmud Horioth Seite 13a. [bookmark: page248]

		 

		Strafen.

		Wenn es sein muß, daß du den Schüler schlägst, so schlage ihn
nur mit einem Schuhriemen (sehr leicht). Wer Fortschritte macht,
mache; wer keine Fortschritte macht, fahre fort, bei den
Mitschülern zu sitzen, von denen er Wetteifer annehmen wird.

		Talmud Baba Batra S. 21a.

		 

		Ausdauer im Studium.

		Wer studirt und zu seinem Studium nicht zurückkehrt, ist einem
Menschen gleich, der säet und nicht erntet. – Wer studirt und die
studirten Sachen vergißt, ist einer Frau gleich, die gebiert und
begräbt.

		Talmud Sanhedrin S. 99a.

		 

		Mütterliche Erziehung.

		Rabbi Janai sagte: Bei wem findest du die religiöse
Wissenschaft? bei dem, der eine gute mütterliche Erziehung
genossen.

		Talmut Berachot S. 63b.

		 

		Bescheidenheit der Weisen.

		Wenn du viel weißt, thue dir nicht zu viel zu gut; denn dazu
wurdest du geboren.

		Abot.

		 

		Die Erhalter der Stadt.

		Der Präsident der Academie schickte einmal einige Gelehrten von
Palästina, um den Unterricht zu fördern und Schulen zu errichten,
wo solche fehlten.

		Diese kamen in eine Stadt, wo sie keine Spur von Unterricht,
noch irgend welche Lehrer fanden. Unwillig sagten sie zu den
Bürgern: »Bringt die Erhalter der Stadt hierher vor uns.«

		Und siehe da, es erschienen vor den Gelehrten der Magistrat der
Stadt und die andern mit den bürgerlichen Aemtern betrauten
Personen. »Was? riefen die Weisen aus, das sind nicht die Erhalter
der Stadt, die wir meinen.«

		»Aber welche sind es denn? antworteten die Bürger mit
Verwunderung.«

		»Welche? die Erhalter der Stadt sind die Lehrer. Wenn der Herr
das Haus nicht baut [bookmark: text186]F186, sagte der Sängerkönig, sind vergeblich
[bookmark: page249]die
Mühen der Handwerker [bookmark: text187]F187.«

		Talmud Jeruschalmi Chagiga, Abschnitt
2.

		 

		Methode.

		Der Lehrer wähle immer die kürzeste Methode. Die Wissenschaft
wird nur erworben durch Hülfe der Erinnerung.

		Besser ein wenig mit Aufmerksamkeit, als Vieles
oberflächlich.

		Talmud Joma S. 71a. Sabbath S.
63a.

		 

		Alter der Lehrer.

		Unterricht junger Lehrer ist wie saure Traube und neuer Wein. –
Unterricht alter Lehrer, ist wie reife Traube und alter Wein.

		Abot.

		 

		Geduld des Lehrers.

		Der Lehrer hat die Pflicht, den Unterricht so viele Male zu
wiederholen, bis der Schüler gut verstanden hat.

		Rabbi Perida hatte einen Schüler, dem er die Aufgabe
vierhundert Mal wiederholen mußte [bookmark: text188]F188 und alsdann verstand sie endlich der Schüler.
Einmal wurde der Meister in Kenntniß gesetzt, daß er sogleich sich
wegzubegeben habe, um ein verdienstliches Werk zu verrichten. Ehe
er dahin ging, erklärt er, wie gewöhnlich, vier hundert Male seine
Lection: aber der Schüler versteht nichts davon.

		»Aus welchem Grunde, mein Sohn, sagte der Meister zu ihm, haben
meine Wiederholungen dieses Mal nichts genützt.«

		»Herr! erwiederte der Schüler, als ich wußte, daß ihr wo anders
hin gerufen worden, so blieb ich immer auf diesem Gedanken stehen.
Jedes Mal stellte ich mir vor, daß ihr mich verlassen müßtet; und
dieser Zerstreuung ganz hingegeben, habe ich nichts
verstanden.«

		»Nun gut, fangen wir wieder an.« Und er wiederholte die Lection
andere vierhundert Male.

		Da erscholl die Tochter der Stimme [bookmark: text189]F189 und sprach: »Willst du [bookmark: page250]lieber vierhundert
Lebensjahre, oder du und dein Zeitalter der ewigen Glückseligkeit
theilhaftig werden?«

		»Ich will lieber das ewige Glück für mich und für mein
Zeitalter,« antwortete der Meister.

		»Dieser, versetzte die Stimme, verdient das Eine und das
Andere.« Wer auf sein Studium hundert und einmal zurückkehrt, wird
viel weiser als der, der nur hundert Male darauf zurückkehrt.

		Erubin Seite 54b.

		 

		Wichtigkeit des Unterrichtes.

		Jerusalem wurde zerstört, weil der Unterricht verlassen war. Der
Psalmist sagt: »Berühret meine Gesalbten nicht; thut nichts Böses
meinen Propheten« [bookmark: text190]F190. Die Gesalbten sind die Schüler, die Propheten sind die
Lehrer.

		Die Welt wird erhalten durch den Odem der Kinder in den
Schulen.

		Eine Stadt, wo keine Schule ist, muß zu Grunde gehen.

		So lange die rosigen Lippen der unschuldigen Kinder in den
Schulen die heiligen Worte des Gesetzes wiederholen, ist Israel
gerettet.

		Der Unterricht in der Schule darf selbst nicht zum Aufbau
Jerusalems unterbrochen werden.

		Talmud Sabbath S. 119b.

		 

		Heilsame Wirkungen des Studiums.

		Wer die Wissenschaft des Gesetzes erhält, erhält seine Seele. –
Wer sich vom Studium des Gesetzes entfernt, fällt in die Unterwelt.
Thut dir der Kopf weh, die Brust, oder ein anderer Theil des
Körpers, so beschäftige dich mit dem Gesetze. Hast du keinen
Reisegefährten, so begleite dich mit dem Studium des Gesetzes.

		Talmud Erubin S. 54a.

		 

		Verdienst des Studiums.

		Wer sich mit dem Gesetze beschäftigt, hat weder nöthig, noch
eine Pflicht, Opfer auf dem Altare darzubringen. Das Studium des
Gesetzes ist so verdienstlich, wie das Darbringen von Opfern.

		Talmud Menachoth S. 110a. [bookmark: page251]

		 

		Der Unterricht dem Alter anpassend.

		Gott hat sich auf dem Sinai den Erwachsenen, den Alten, den
Kindern, Allen, nach der Fassungskraft eines Jeden geoffenbart.

		Rabboth S. 144 b.

		 

		Eintheilung des Studiums.

		Bestimme fest deine Stunden für das Studium. – Theile dein
Studium in drei gleiche Theile ein: für die Bibel, für die Mischna
und für den Talmud.

		Kiduschin S. 30 a.

		 

		Ein um den Unterricht wohlverdienter Großer.

		Es sei immer mit Segensspruch erwähnt der Name des
Ben-Gamla, eines der Hohenpriester des zweiten Tempels, der
das Studium des Gesetzes auf feste Basis begründete.

		Es wurden damals besondere Lehrer in Jerusalem aufgestellt.

		Aber wer einen Vater hatte, wurde vom Vater zur Schule
angehalten; wer eine Waise war, irrte verlassen umher.

		Es wurden nun Lehrer in allen Städten angestellt, um diese
Jünglinge, schon von sechszehn oder siebenzehn Jahren zu
unterrichten. Aber der Uebermuth des Alters bewog diese öfters, die
Schule zu fliehen.

		Ben Gamla stellte Lehrer in allen Provinzen, in allen
Städten auf, mit dem Befehle, alle Kinder von sechs Jahren an und
weiter zur Schule zu verpflichten.

		Baba Batra S. 21 a.

		 

		Unterricht in der Jugend.

		Das Studium in der Jugend ist wie die Schrift auf neuem Papiere;
im späten Alter ist es wie die Schrift auf beschmutztem
Papiere.

		Abot.

		 

		Zahl der Schüler.

		Für je fünfundzwanzig Schüler ist ein Lehrer nöthig; zwei für
fünfzig; für vierzig einer und ein Gehülfe.

		Baba Batra S. 21 a.

		 

		Gemeinschaftliche Schule.

		Kinder sollen nur dann die Schule einer andern Gemeinde
besuchen, wenn der Weg dahin nicht zu beschwerlich für das zarte
Alter ist.

		Ebendaselbst. [bookmark: page252]

		 

		Wahrer Unterricht.

		Den Schüler soll man das Wesen und den Grund des Studiums
lehren.

		Der weiß nicht gut, dessen Studium nicht leicht und geläufig
ist.

		Die Praxis ist besser als das Studium.

		Talmud Nedarim S. 37 und 38.
Kiduschin S. 30 a. und b. Abot.

		 

		Uneigennützigkeit.

		Wie Gott Israel ohne Interesse unterrichtet hat, so soll der
Mensch den Menschen ohne Interesse unterrichten.

		Talmud Bechoroth S. 29 a.

		 

		Die Wissenschaft ist für das ganze Leben.

		Rabbi Nehair sagte: »Ich lasse jedes Handwerk bei Seite
und lehre meinem Sohne nur Gesetz; denn der alte oder kranke Mensch
ist unfähig zur Arbeit und stirbt vor Hunger, aber das heilige
Gesetz bewahrt uns vor dem Uebel in der Jugend und giebt uns gute
Hoffnung im Alter.

		Kiduschin S. 82 b.

		 

		Regeln, um die Weisheit zu erlangen.

		Dein Haus sei ein Versammlungsort für die Weisen; bestaube dich
mit dem Staube ihrer Füße; trinke mit Durst ihre Worte.

		Abot, Abschnitt 1.

		 

		Unwissenheit, Handel, Leidenschaften.

		Der Unwissende weiß sich vor der Sünde nicht zu bewahren.

		Wer roh ist, ist nicht fromm – wer furchtsam ist, lernt nicht –
wer zornig ist, lehret nicht – wer dem Handel obliegt, wird nicht
weise.

		Abot.

		 

		Der durch die Wissenschaft mit dem Vater ausgesöhnte Sohn.

		Hyrkanus war ein sehr reicher Herr, Eigenthümer vieler
Ländereien und vieler Heerden und Vater vieler Kinder. Ganz der
Sorge für sein großes Besitzthum hingegeben, lebte er mit seinen
Söhnen in den Feldern und besorgte fleißig den Anbau derselben und
die Jungen nahmen ebenfalls Antheil an diesen seinen Sorgen und
Mühen.

		Der Vater, der öfter die Jungen auf ihren Gängen durch die
Felder begleitete, die ihnen anvertrauten Verrichtungen überwachte,
[bookmark: page253]bemerkte
mehrere Male, daß einer von ihnen, Namens Elieser, sehr
betrübt und nachdenklich war. Eines Tages frug er ihn nach der
Ursache seiner Betrübniß. Der Junge fing an, bitterlich zu weinen,
und gab keine Antwort. Der gute Vater vermuthete, daß die dem
Elieser anvertraute Verrichtung in der Bestellung der Felder
dem Jungen nicht angenehm sei, und um ihm jede Ursache zur
Unzufriedenheit zu benehmen, wechselte er dessen Verrichtung und
gab ihm eine andere Arbeit, die er für höher und weniger mühsam
hielt. Die Schwermuth des Jungen dauerte fort und noch tiefer als
je.

		Der Vater, immer unruhiger und bekümmerter, frug ihn abermals
nach der Ursache der Betrübniß und der Junge statt zu antworten,
brach in einen Strom von Thränen aus. Aber Hyrkanus bestand
mit Wärme darauf, den geheimen Schmerz des Sohnes zu erkennen und
schlug vor, seine Beschäftigung zu ändern, wenn er eine andere
wünsche. Der so bedrängte und gebetene Sohn öffnete endlich sein
Herz und sagte, schluchzend: »ich will mich den Studien
ergeben.«

		»Den Studien? rief der Vater überrascht aus: kannst du in deinem
Alter die Studien anfangen? Du bist jetzt achtundzwanzig Jahr alt
und es ist Zeit an die Heirath zu denken und nicht an die Studien.
Folge meinem Rathe, heirathe; Gott wird deine Ehe segnen und wenn
es dir im Herzen daran liegt, dem heiligen Gesetze die Ehre zu
geben, so wirst du deine Söhne dem Studium widmen können.«

		Der arme Junge wußte keine Antwort zu geben, sondern wurde noch
betrübter und verwirrter als zuvor. Er nahm keine Speise mehr zu
sich, genoß keine Ruhe mehr und war ganz seinem ungezähmten
Verlangen hingegeben, sich dem Studium des heiligen Gesetzes zu
widmen.

		Ungewiß, was er thun sollte, irrte er ganz allein, seufzend und
weinend, durch die Felder. Eines Tages stellte sich ihm ein
Unbekannter (es war der Prophet Elia) dar, der zu ihm
sprach: »Wozu weinst du? Wenn du Durst nach dem Studium und dem
heiligen Gesetze hast so fliehe nach Jerusalem in die Schule des
berühmten Meisters Ben Saccai.«

		Elieser nahm diesen Rath, wie vom Himmel gekommen, an und
ohne von irgend Jemand Abschied zu nehmen, entfloh er nach
Jerusalem und trat in die Schule Ben Saccai's ein und stand
[bookmark: page254]unbeweglich da, ohne ein Wort zu reden, ganz
verlegen und in Thränen.

		»Guter Jüngling, sagte der Meister, warum weinst du?« »Ich
weine, antwortete Elieser, weil ich unwissend bin und
Verlangen nach Studium habe.« »Hast du schon etwas gelernt? kannst
du das Schema hersagen?« »Ich weiß nichts, nichts,« antwortete der
Jüngling schluchzend.

		Der gute Meister suchte ihn zu trösten und fing an, ihn zu
unterrichten, ohne sich auch nur zu erkundigen, von welcher Familie
er sei. Nach und nach machte der Junge sehr große Fortschritte und
übertraf bald durch die Macht des Willens alle seine Genossen und
immer weiter fortschreitend im Studium und in der Wissenschaft,
erlangte er große und bewundernswerthe Gelehrsamkeit, gab zu
erkennen, von welcher Familie er sei und wurde als einer der ersten
Meister in Israel verehrt.

		Unterdessen sannen seine Brüder, seine Entfernung und seine
Flucht benutzend, auf sein Verderben. Sie schilderten dem Vater mit
den schwärzesten Farben die That Elieser's, der die Familie
verlassen habe und flößten ihm einen solchen Unwillen darüber ein,
daß sie ihn bewogen, den flüchtigen Sohn zu enterben.

		Mit diesem abscheulichen Vorsatze machte sich Hyrkanos
auf den Weg nach Jerusalem, um den feierlichen Act der Enterbung
Elieser's zu vollbringen. Angekommen in der heiligen Stadt,
wurde er von einigen seiner Bekannten in das Haus Ben
Saccai's eingeführt, welcher gerade an jenem Tage den
angesehensten Personen Jerusalem's ein großes Gastmahl gab.
Hyrkanos wurde aufgenommen, wie es dem hohen Range seiner
Familie gebührte und an die Seite Elieser's gesetzt. Aber
Hyrkanos konnte in jenem Augenblicke seinen Sohn nicht
erkennen, da er nie gedacht hätte, ihn in jener edlen Gesellschaft
zu finden und weil der Jüngling in den wenigen Jahren der
Abwesenheit sein Aussehen sehr verändert hatte.

		Als sie im Essen etwas vorgerückt waren, wendete sich Ben
Saccai an Elieser und sagte: »Mein Sohn, jetzt ist Zeit,
die Ströme deiner Wissenschaft auszugießen; erhebe dich und rede
über das heilige Gesetz.«

		»Meister! antwortete Elieser erröthend, die Cisterne kann
nur dasjenige Wasser ausströmen lassen, das man in dieselbe
gegossen hat. Was kann ich sagen, das dir nicht schon bekannt
wäre?« [bookmark: page255]

		»Mein Sohn! antwortete der Meister, die Quelle strömt das Wasser
aus, das sie hat und dann noch anderes und immer anderes. Erhebe
dich und rede über das heilige Gesetz.«

		Aber Elieser, ganz beschämt, schwieg und der Meister
vermuthend, daß seine Gegenwart ihm zu große Scheu einflöße, ging
aus dem Zimmer.

		Elieser begann hierauf eine tiefe Betrachtung über die
heiligen Dinge und die Augen funkelten von einem göttlichen Lichte
und die Lippen schütteten Ströme der Wissenschaft aus.

		Der Meister, von Bewunderung und Begeisterung hingerissen,
stürzte sich in das Zimmer, küßte ihn auf die Stirne und rief: »o
gesegneter Sohn des Hyrkanos! glücklich Israel, das solche
Meister hat!«

		Hyrkanos springt auf und fragt überrascht: »Von wem
sprachst du?« »Ich spreche von deinem Sohne, sagte Ben
Saccai; ich spreche von Elieser, der dir zur Seite
steht.«

		Der Vater erkennt ihn wieder, schließt ihn an seine Brust und
ruft: »glücklich ich, der ich einen solchen Sohn besitze. Ich war
nach Jerusalem gekommen, um dich zu enterben; aber statt dessen
werden deine Brüder enterbt werden und dir allein behalte ich alle
meine Reichthümer vor.«

		»Vater! antwortete Elieser, wenn ich Verlangen nach
Feldern gehabt hätte, hätte ich solche von Gott erbitten können,
der der Herr der Erde ist. Wenn ich Durst nach Gold gehabt hätte,
hätte ich solches von Gott erflehen können, der der Herr der
Reichthümer ist. Aber ich habe nur Durst nach der heiligen
Wissenschaft und diese genügt mir.

		Pirke Rabbi Elieser S. 4.

		 

		Bestimmung und Größe der religiösen Wissenschaft.

		Ein wenig Brod und Salz, ein wenig abgemessenes Wasser, als Bett
der nackte Boden, ein Leben der Entbehrungen; dieses ist das den
Studirenden des Gesetzes zugewiesene Loos. Glücklich, wer es
annimmt! Glücklich in diesem Leben und ewig! – Trachte nicht nach
Größe – trachte nach keiner andern Ehre, als der Ehre der
Wissenschaft.

		Der Große, für den du arbeitest, wird seine Versprechen nicht
unerfüllt lassen.

		Abot Cap. 6. [bookmark: page256]

		 

		Bild des religiösen Weisen.

		Freund des Studiums – aufmerksam auf jede Sache mit dem Ohre,
mit den Lippen, mit dem Herzen – erfüllt von Demuth, Achtung,
Ehrerbietung, Reinheit, liebevoller Munterkeit – herzlich mit den
Weisen, den Freunden, den Schülern – geduldig, gut, ergeben in den
Leiden – mäßig im Schlafe, in den Vergnügungen, in den irdischen
Geschäften – beseelt von der eignen Würde und zufrieden mit seinem
Loose – gemessen in den Unterhaltungen – nicht anmaßend, nicht
stolz – liebenswürdig und liebend Gott, die Menschen, die
Mildthätigkeit, die Gerechtigkeit, die Besserung – verschmähend die
Ehren, demüthig und bescheiden in seinen Unterweisungen – duldsam
in der Gesellschaft, nachsichtig in seinen Urtheilen – bestrebt,
Alle zur Wahrheit, zum Frieden zu führen – standhaft in seinem
Studium und bemüht, die Wissenschaft zu verstehen und ihren
Fortschritt zu befördern – eifrig, das Gute zu lernen, um es Andere
zu lehren und es selber zu üben – dies das Bild des religiösen
Weisen.

		Ebendas.

		 

		Der Aufenthalt der Wissenschaft.

		Rabbi Jose erzählt von sich selbst also:

		Indem ich mich auf der Reise befand, traf ich einen großen
Herrn, der mich höflich grüßte und ich beantwortete seinen Gruß. –
Er frug mich hierauf, in welcher Stadt ich wohnte und ich
bezeichnete ihm meine Vaterstadt und fügte hinzu, daß dieses der
Aufenthalt unterrichteter Leute und der größten Weisen sei. Jener
Herr bot mir große Reichthümer an, unter der Bedingung, daß ich ihm
folgte und den Umgang jener Weisen verließe. Ich antwortete ihm:
»Wenn ich auch alle irdischen Reichthümer zu gewinnen hätte, möchte
ich nicht an einem Orte wohnen, wo nicht die Weisheit des Gesetzes
wäre. – Wann der Mensch stirbt, begleiten ihn weder das Gold noch
das Silber, noch die Ehren, sondern die Buße und die guten Werke,
die Frucht der wahren Wissenschaft.

		Ebendas. [bookmark: page257]

		 

			[bookmark: foot185]Maleachi
Cap. 2. V. 7.
	[bookmark: foot186]Bedeutet, daß das Haus
durch die Wissenschaft des Herrn, das heißt: durch das Studium
gebaut werden muß.
	[bookmark: foot187]Psalm 127 V.
1.
	[bookmark: foot188]Wahrscheinlich ist es eine bestimmte Zahl für eine
unbestimmte.
	[bookmark: foot189]So
nennen die Rabbinen ein Echo, ein Zeichen, einen Wink des
göttlichen Willens. Jedes Mal, wo sie die Gottheit in die
menschlichen Dinge eingreifen lassen wollen, bedienen sie sich
dieser Stimme. Man muß jedoch glauben, daß dieselbe den nämlichen
Zweck hatte, wie das Wunderbare in den Dichtwerken, da es
allgemeiner Grundsatz im Talmud ist, daß man auf die Tochter der
Stimme nicht achtet.
	[bookmark: foot190]Chronik. Cap. 16. V.
22.


	
		
		Achtzehntes Buch.

Nationale Sitten und Anschauungen.

		Die messianischen Zeiten.

		Zehn Dinge werden die messianischen Zeiten von der unsrigen
unterscheiden. – Das Licht der Sonne verhundertfacht – fortwährende
Strömungen klaren Wassers in Jerusalem, die Quellen von Gesundheit
und Kraft für Alle sein werden – die Pflanzen werden tausendfache
Früchte tragen – alle Ruinen der Welt wieder aufgerichtet –
Jerusalem wieder auferbaut aus leuchtenden Saphirsteinen – Friede
unter den wilden Thieren – Harmonie unter allen Lebenden und Israel
– keine Seufzer und Thränen mehr in der Welt – der Tod überwunden –
Freude allenthalben.

		Rabboth S. 131 b.

		 

		Die Welt war bis jetzt der Gottheit nur verlobt; in der
messianischen Zeit wird das Band der Vermählung geschlossen
werden.

		Rabboth S. 133 b.

		 

		Eine Königin seufzt in ihrer Burg mit ihren Töchtern, verlassen
von der königlichen Familie. Ihre Schwiegersöhne kehren zurück,
darüber sind ihre Töchter erfreut, aber sie seufzt noch.

		Es kehren die Söhne zurück; ihre Schwiegertöchter freuen sich
darüber, aber sie seufzt immer noch. – Endlich kehrt der Gemahl
zurück und die Königin ist trunken vor Freude.

		So, in der Zukunft, wird Jerusalem bei der Ankündigung seiner
zurückgeführten Söhne noch seufzen; bei der Ankündigung seiner
zurückkehrenden Töchter, wird es immer noch seufzen; erst dann wird
sein Jubel voll sein, wenn ihm die Ankündigung des Reiches Gottes
werden wird.

		Rabboth ebendas. [bookmark: page258]

		 

		Drei Tage vor der großen Erlösung Israels, steigt der Prophet
Elia auf die Berge des heiligen Landes und weint und ruft:
»Bis wann wird euere Trauer dauern?«

		Hierauf am ersten Tage läßt er folgende Worte ertönen: »Es kommt
der Friede der Welt; es kommt der Friede der Welt. Und die Frevler
selbst freuen sich.«

		Am zweiten Tage ruft er: »Es kommt das Glück der Welt, es kommt
das Glück der Welt. – Und die Frevler selbst jubeln.«

		Am dritten Tage ruft er: Es kommt das Heil, es kommt das Heil
der Welt. Und die Frevler selbst sind froh.«

		Und Elia setzt zur Erinnerung an die Frevler hinzu: »o
Zion! siehe, es regiert dein Gott.«

		Jalkut Jesaja S. 53 b.

		 

		Mystische Vereinigung Gottes mit Israel.

		Der Herr hat seinen Namen unzertrennlich mit Israel
verbunden.

		So fürchtet ein Fürst, der einen kleinen Schlüssel von kostbarem
Schatze hat, ihn zu verlieren und um der Gefahr zu begegnen, hängt
er eine Kette daran, die ihn an sich befestigt.

		Dieses kleine Volk Israel, hat der Herr gedacht, könnte sich
leicht in dem Meere der Völker verlieren. Aber ich befestige es an
meinen heiligen Namen und es wird sich nie verlieren.

		Talmud Jeruschalmi Taanith.

		 

		Toleranz in den religiösen Meinungsverschiedenheiten.

		Die Schule Schamai's und die Schule Hillel's, in
fortwährenden religiösen Streitigkeiten miteinander, theilten
Israel in zwei große Partheien, wovon die eine der ersten und die
andere der andern anhing.

		Eine Schule erklärte für unrein viele Sachen, die die andere für
rein hielt; jene erklärte die Heirathen in gewissen
Verwandtschaftsgraden für ungesetzlich, die diese erlaubt glaubte.
Und dennoch lebten die zwei Partheien und die zwei Schulen
einträchtig miteinander; sie enthielten sich nicht, der Eine im
Hause des Andern zu essen und schlossen Ehen unter einander.

		Talmud Jebamoth Seite 14 a. [bookmark: page259]

		 

		Trauer um die Zerstörung Jerusalems.

		Nach der Zerstörung Jerusalems nahmen einige Abergläubische,
geängstigt von dem Schmerze und von der betrübenden Erinnerung, den
Vorsatz an, nie mehr weder Speise, noch Wein zu genießen.

		Ein Gelehrter, Rabi Jehoschua, der diese Strenge der
Enthaltung, die sich von Tag zu Tag mehr unter den Mitbrüdern
verbreitete, nicht billigte, hielt mit einigen von ihnen diese
Unterredung:

		»Meine Freunde! warum wollet ihr euch denn des Fleisches und des
Weines enthalten?«

		»Meister! antworteten jene, Thränen vergießend, wie sollten wir
Solches über uns bringen können? Eines Tages opferte man das
Fleisch der Opferthiere auf dem Altare; jetzt ist der Altar
umgestürzt. Eines Tages wurden Ausgießungen von Wein abgehalten;
jetzt haben sie aufgehört.

		»Ihr solltet alsdann aufhören, Brod zu essen, weil man ehemals
Speiseopfer darbrachte.«

		»Meister! es ist gerecht; wir werden kein Brod mehr essen; wir
werden uns von Früchten ernähren.«

		»Aber von den Früchten wurden die Erstlinge im Tempel
dargebracht.«

		»Es ist wahr; nun gut, wir werden von denjenigen Früchten essen,
von welchen die Erstlinge nicht dargebracht wurden«

		»Aber ihr solltet auch nicht einmal Wasser trinken, weil die
Ausgießungen von Wasser, die im Tempel geschehen, aufgehört
haben.«

		Die Armen wußten nicht mehr, was antworten und verstummten.

		Da fuhr der Weise also fort: »Ich werde euch nie rathen, jede
Trauer abzulegen, denn unser Unglück ist allzu furchtbar. Aber eine
übermäßige Trauer nimmermehr; denn die menschliche Gesellschaft
würde dabei nicht bestehen. Verhalten wir uns vielmehr in allen
Dingen der Art, daß immer das Andenken jenes großen Unglücks
lebendig erscheine. Mauerst du ein Haus, laß ein Andenken deines
Schmerzes daran. Trägst du ein glänzendes Mahl auf, verzichte auf
etwas, um deine Erinnerung darzuthun. Berauschest du dich an den
Hochzeitsfreuden, so streue in der Stunde des feierlichen Segens,
ein Körnchen Asche auf die Stirne des Bräutigams [bookmark: text191]F191. Wer um die [bookmark: page260]Zerstörung Jerusalems trauert, wird
dessen zukünftige Freuden genießen.

		Talmud Baba Batra S. 60 b.

		 

		Die Alten und die Neuen.

		Ein Weiser Rabbi Jochanan sagte: »Ein Nagel der Alten war
mehr Werth als der Bauch der Modernen.«

		Ihm widersprach ein anderer Weiser, Resch Lakisch, mit
folgenden Worten: »Ganz im Gegentheil; wir sind viel mehr Werth als
sie, denn, trotz der Sklaverei und der Leiden, pflegen wir dennoch
das heilige Gesetz.

		Talmud Joma S. 9 a.

		 

		Ehre dem Sabbathe und den Festen.

		Rabbi Chija, Sohn Abba, wurde von einem reichen
Herrn in Ludkia glänzend aufgenommen und an eine reiche, mit
den ausgesuchtesten Speisen besetzte Tafel gesetzt. Und während die
Tischgenossen sich's wohl sein ließen, wiederholte ein Junge von
Zeit zu Zeit den heiligen Text, der sagt: »Alles ist von Gott, die
Erde und alle ihre Güter [bookmark: text192]F192«

		Der Gelehrte fragte seinen reichen Wirth, durch welches
Verdienst er glaube, daß der Herr ihm so viele Güter hier auf der
Erde zugetheilt habe. Der Wirth antwortete, daß er in seinen ersten
Jahren das Gewerbe eines Metzgers ausübte und das wenige Fleisch,
das er für sich behalten konnte, für den Sabbath bestimmte.

		Rabboth S. 13 a. Talmud Sabbath S.
119 a.

		 

		Es war der Rüsttag des großen Versöhnungstages. Auf dem Markte
machten sich ein israelitischer Schneider und ein Diener eines
Fürsten einen Fisch streitig. Beide boten um die Wette einen
größern Preis; als das Gebot auf zwölf Denare gekommen war, ließ
der Diener dem Schneider den Fisch. Der Fürst zankte den Diener
aus, weil er keinen Fisch gekauft habe; und der Diener entschuldigt
sich, indem er ihm das Geschehene erzählte und erklärte, daß es ihm
eine Thorheit geschienen hätte, so viel Geld für einen Fisch
auszugeben Der erzürnte Fürst schickte nach dem Israeliten und
fragte ihn, wie er es wagte so viel auszugeben und zeigte sich
ungehalten darüber. Antwortete der Schneider: »Wir haben einen Tag
im Jahre, an [bookmark: page261]welchem wir Verzeihung für unsre Sünden
erlangen können und ich sollte ihn nicht ehren?

		Der arme Schneider erhielt den Lohn für die Ausgabe, denn in dem
Fische fand er einen Edelstein.

		Rabboth S. 13 b.

		 

		Die Engel des Sabbaths.

		Rabbi Jose, Sohn Jehuda sagte:

		Am Vorabend des Sabbath, wenn der Gläubige nach vollendetem
Gebete, vom Tempel nach Hause geht, stellen sich zwei Engel, der
eine des Guten und der andere des Bösen, ihm zur Seite und
begleiten ihn.

		Der Fromme tritt in die häuslichen Räume ein und die Engel
treten mit ihm ein.

		O theurer Anblick! Die Sabbathlampe erglänzt von einem
lieblichen Lichte; der Tisch, das Haus, Alles ist festlich
geschmückt [bookmark: text193]F193.

		Der Engel des Guten erhebt ein Freudengeschrei und sagt: »Möge
für viele Sabbathe noch sich dir dein Haus so festlich und froh
darstellen!«

		Und der Engel des Bösen antwortet gegen seinen Willen:
»Amen.«

		Aber wenn die Lampe nicht leuchtet und der Tisch und das Haus,
Alles in Unordnung, schmucklos, nackt ist, so ruft der Engel des
Bösen jubelnd: »Mögen immer deine Sabbathe so hingehen.«

		Und der Engel des Guten antwortet seufzend und weinend:
»Amen.«

		Talmud Sabbath S. 119 b.

		 

		Die Waffe Israels.

		Die Waffe Israels ist das Gebet; es ist eine von seinen Vätern
ererbte Waffe, die es nie verlassen hat. In den größten Gefahren,
nahmen die Erzväter und Mose zum Gebete ihre Zuflucht; alle [bookmark: page262]Propheten
priesen das Gebet als einzige Waffe Israels. – David ging dem mit
mächtigen Waffen angethanen Riesen blos mit dem Namen Gottes
bewaffnet entgegen. Die von Esau abstammenden Generationen prahlten
gegen Israel mit der von ihrem alten Vater ererbten Kraft und ihrem
Schwerte! Israel setzte nur das Gebet von den Vätern ererbt,
entgegen.

		Jalkut S. 67 b.

		 

		Liebe zum heiligen Lande.

		Ula, aus dem heiligen Lande gebürtig, lag sterbend in
Babel. Als er sich dem Tode nahe fühlte, fing er an, bitterlich zu
weinen. Seine Schüler sagten: »Warum weinst du? Wir werden deinen
Leichnam in das heilige Land tragen, um ihn dort zu begraben.«

		Antwortete der Gelehrte: »Wehe mir! Genügt das denn? Ach! ich
hauche den letzten Athemzug nicht in meinem Lande aus. Den letzten
Athemzug am mütterlichen Busen aushauchen, ist eine ganz andere
Sache als ihn am Busen einer Fremden aushauchen.«

		Wer im heiligen Lande begraben ist, ist wie wenn er unter dem
Altare begraben wäre.

		Talmud Ketboth S. 111 a.

		 

		Rabbi Abba küßte die Steine zu Acco [bookmark: text194]F194.

		Rabbi Chanina machte es sich zur Aufgabe, die Straßen der
Stadt in gutem Zustande herzurichten und zu erhalten, aus Liebe zum
heiligen Lande und damit die Leute nur Gutes vom heiligen Lande
sagen könnten.

		Rab Chija, Sohn Amra, wälzte sich im Staube des
Landes um das Wort des Sängerkönigs zu erfüllen, das da lautet:
»denn deine Knechte haben ihr Wohlgefallen an den Steinen deiner
heiligen Stadt und lieb ist ihnen ihr Staub [bookmark: text195]F195.

		Talmud Ketuboth Seite 112 a. und b.

		 

		Die Zerstreuung Israels.

		»Ich werde sie über die ganze Erde aussäen [bookmark: text196]F196,« hat der Herr gesagt. Der
Mensch säet, um den Samen hundertfach vermehrt, einzusammeln. So
hat der Herr die Söhne Israels unter alle Nationen der Erde
zerstreut, damit die Zahl der Glaubenden tausendfach sich
vermehre.

		Pesachim S. 87 b. [bookmark: page263]

		 

		Es war eine göttliche Gnade, daß die Söhne Israels sich in allen
Theilen der Welt zerstreut fanden.

		Ein Römer prahlte bei einem Gelehrten Israels mit der Milde
seiner Regierung und sagte: »Ihr wäret grausamer als wir; euer
König David, als er Sieger blieb, sendete alle Männlichen Edom's in
den Tod; wir lassen euch leben.«

		Antwortete ihm der Gelehrte: »Eure Milde ist die Milde der
Unmacht. So weit auch euer Reich sei, euer Schwert würde nicht alle
Israeliten treffen. Es würden noch welche in andern Winkeln der
Erde bleiben, die ein fortwährendes Zeugniß von eurer Grausamkeit
ablegen würden.

		Pesachim ebendas.

		 

		Ansehen der Lehrer der Religion.

		Als die Wissenschaft den Kalender noch nicht fest geordnet
hatte, wurden in Jerusalem, von Zeit zu Zeit, die vorzüglichen
Epochen der Feste durch die Untersuchung der Mondphasen bestimmt.
Einmal erschienen einige Zeugen vor dem Präsidenten
Gamaliel, die behaupteten, den Neumond am Himmel gesehen zu
haben. Gamaliel nahm sie auf und auf jene Behauptung setzte
er den Anfang der heiligen Festtage fest. Dem Rabbi
Jehoschua schienen jene Zeugnisse falsch und er drückte seine
offene Mißbilligung darüber aus. Der Vorsitzende gerieth in Zorn
und schickte ihm diesen Befehl: »Ich befehle dir, mit Stock und
Geld, gerade an dem Tage, auf welchen nach deiner Berechnung das
große Versöhnungsfest fallen würde, vor mir zu erscheinen«

		Der arme Rabbi betrübte sich sehr darüber, daß er
genöthigt wurde, einen Tag zu entweihen, der, nach seiner
Berechnung, als heilig betrachtet werden sollte, als er den Weisen
Akiba traf und dieser also zu ihm sagte:

		»Dein Gewissen hat dir nichts vorzuwerfen. Das göttliche Gesetz
hat dem religiösen Tribunale die Bestimmung der Feste anvertraut;
die von ihm nach seiner Wissenschaft festgesetzten Epochen sind dem
Herrn angenehm. Jedes Zeitalter hat sein religiöses Tribunal; jedes
ist in seinen Entscheidungen eben so angesehen, wie die
angesehnsten Richter der vorhergegangenen Zeitalter. Der Gläubige
muß sich den Entscheidungen des religiösen Tribunals, das nach
Gewissen urtheilt und das in seiner Zeit ist, unterwerfen, und um
nichts Anderes [bookmark: page264]sich bekümmern. Wenn wir die Aussprüche
unseres Präsidenten verwerfen wollten, so müßten wir nochmals auf
die Aussprüche aller Richter von Mose bis hierher
zurückkommen.«

		Der Gelehrte, durch diese Worte beruhigt, erschien vor dem
Präsidenten mit seinem Stocke und mit seinem Gelde, wie an einem
Werktage und es war doch der Tag, an welchem das Versöhnungsfest,
nach seiner Berechnung, war.

		Gamaliel lief ihm entgegen und küßte ihn auf die Stirne
und sagte: »Komm an meinen Busen, o mein Meister und Schüler,
Meister in Wissenschaft und Schüler im Gehorsam.

		Talmud Rosch haschana S. 25 a.

		 

		Die religiösen Disputationen.

		Der König Salomo [bookmark: text197]F197 lobt die Schlachten der Weisen; es sind dieses die
religiösen Disputationen der Meister des Glaubens, die sich in
verschiedenen Academien versammeln, und widersprechende und
entgegengesetzte Entscheidungen geben. Die Einen erklären unrein,
was die Andern rein erklären; die Einen erlauben, was die Andern
verbieten. Und der Gläubige sage nicht: »In solchem Widerstreite
der Meinungen, wie kann ich das heilige Gesetz lernen?«

		Denn sowohl die Einen, als die Andern legen das nämliche
göttliche Wort aus; und die Einen und die Andern bringen keine
andere Autorität und keinen andern Beweis, als das heilige Gesetz
bei, den Einen und den Andern ist das Wort Gottes heilig.

		Gieb aufmerksames Gehör, suche dir Einsicht zu erwerben,
hinreichend, um die Worte Aller wohl zu verstehen; die Worte
dessen, der freispricht, und dessen, der verurtheilt, dessen, der
erlaubt, und dessen, der verbietet.

		Alle stecken sich ein und dasselbe Ziel; die Verherrlichung des
Herrn.

		Talmud Chagiga S. 3 b.

		 

		Eine akademische Schlacht. Ein Sittengemälde.

		Es waren die Zeiten des Vorsitzes Gamaliel's. Ein
Studirender – es war der später berühmt gewordene Rabbi
Simeon Sohn Jochai – hatte Zweifel, ob das letzte Gebet
des Abends vom [bookmark: page265]heiligen Gesetze als Pflicht vorgeschrieben,
oder blos von den Weisen angerathen und empfohlen sei. Er befragte
darüber einen in Israel sehr verehrten Gelehrten, Namens
Jehoschua, welcher behauptete, daß jenes Gebet dem freien
Willen des Gläubigen überlassen und nicht streng vorgeschrieben
sei. Der Schüler war mit jener Antwort nicht ganz zufrieden und zog
den Vorsitzenden selbst zu Rathe, welcher ihm versicherte, daß
jenes Gebet von den Weisen als eine Pflicht vorgeschrieben sei.

		Der Jüngling verwunderte sich über diese entgegengesetzte Lösung
und erzählte dem Vorsitzenden die entgegengesetzte Antwort des
ersten Gelehrten.

		Zum Zorne geneigt, runzelte der Vorsitzende die Stirne, befahl
dem Studirenden, zu warten, bis alle seine Collegen anwesend seien,
und alsdann, in Gegenwart Aller, seine Frage zu wiederholen.

		In kurzer Zeit ist die Academie voll von den größten Gelehrten
Israels, unter welchen Rabbi Jehoschua, und von einer
zahlreichen Menge Zuhörer. Es wird stille, und der Schüler setzt,
nach den empfangenen Befehlen, die Frage auseinander: ob das letzte
Gebet des Abends vorgeschrieben oder willkürlich sei.

		»Es ist vorgeschrieben, antwortet der Vorsitzende mit
feierlichem Tone. Dann, den Blick um und um wendend, setzt er
hinzu: Ist Jemand hier, der entgegengesetzter Ansicht ist?«

		»Keiner! antwortet frei Rabbi Jehoschua.«

		»Keiner! wiederholt streng der Vorsitzende; keiner! und doch
wurde mir in deinem Namen selbst ein entgegengesetzter Ausspruch
berichtet. Jehoschua, stelle dich; du bist nicht würdig, zu
sitzen, wo Andere sitzen; hier sind die Zeugen, die dich Lügen
strafen.«

		Der arme Gelehrte stellt sich folgsam und sagt: »Wenn der Zeuge
schon im Grabe wäre, könnte ich den Todten Lügen strafen. Aber er
lebt, kann ich Lügen strafen den, der lebt?«

		Der Zorn Gamaliel's wurde von jenen Worten nicht im
Mindesten entwaffnet. Die Sitzung beginnt, die gelehrten
Discussionen werden gewechselt und Jehoschua wird immer
stehen gelassen, in Mitten der sitzenden Collegen.

		Die Menge der Zuhörer gerieth wegen der Herabwürdigung jenes
Weisen in Bewegung, wird ungeduldig, erzürnt sich, fängt an, offen
gegen die Strenge des Präsidenten zu murren. »Schon mehrere [bookmark: page266]Male, ruft
sie, ist der arme Jehoschua unwürdig von Gamaliel
behandelt worden; gestern eine Demüthigung, heute eine andere; es
ist eine unerträgliche Tyrannei.«

		Der Tumult wächst; die Rufe, die Drohungen ertönen von allen
Seiten, man gebietet dem öffentlichen Redner [bookmark: text198]F198
Stillschweigen; Alles ist Schrecken und Verwirrung, die Sitzung
wird aufgehoben, und Gamaliel geht hinaus.

		Die Gelehrten versammeln sich nun zur Berathung und beschließen
einmüthig, Gamaliel des Vorsitzes zu entheben. Aber das
Schwierigste war, einen Nachfolger für ihn zu finden, dem Einen
fehlte der Glanz der Ahnen; dem Andern die Auszeichnung in der
Wissenschaft; Rabbi Jehoschua, den Mitbewerber, den Nebenbuhler
Gamaliel's als Vorsitzenden zu erwählen, war vielleicht eine
allzugroße Mißachtung des Abgesetzten. Endlich vereinigen sie sich,
Rabbi Eleasar zu wählen, als einen Mann von großer Weisheit
und Reichthum, von ausgezeichneter Familie, und der kaiserlichen
Regierung sehr genehm.

		Eine Deputation erscheint bei dem Erwählten, und giebt ihm Kunde
von der hohen Ehre, zu der er berufen worden. Eleasar
zaudert etwas und behält sich vor, sich mit den Freunden zu
berathen. Dann versammelt er seine Verwandten und seine Frau bei
sich und setzt ihnen die Ungewißheit, in der sich sein Gemüth
bewege, auseinander. Die Verwandten erinnern ihn an die Kämpfe, die
er werde zu bestehen haben, an die Gefahr des Sturzes. Aber endlich
ruft er mit Entschlossenheit: »das Sprüchwort sagt: einen Tag eine
kostbare Vase, morgen mag sie immerhin brechen Ich nehme an.«

		Als Gamaliel den Vorsitz geführt hatte, wurde eine
strenge Untersuchung über das Betragen der Studirenden angestellt,
ehe man sie zur Academie zuließ; denn er glaubte, man müsse Alle
diejenigen zurückweisen, deren Gemüth nicht der äußeren Erscheinung
entsprach. Mit der neuen Präsidentenschaft hingegen wurde Allen der
Eintritt frei gelassen; so wurde die Academie von dem Zudrange der
Studirenden überfüllt und die Sitze wurden um Hunderte vermehrt.
Gamaliel selbst schloß sich der Menge an und nahm Antheil an
der Verhandlung. Aber bei dem Anblicke dieser dichten,
studienbeflissenen, [bookmark: page267]viel zahlreichem Menge, als zuvor, wurde er
von einer tiefen Wehmuth ergriffen, und er bedauerte, durch seine
Strenge, so viele Leute von den heiligen Studien entfernt gehalten
zu haben. In der Nacht erschien ihm im Schlafe eine unermeßliche
Reihe Krüge, voll mit Asche, ein Symbol jener neuen Menge
[bookmark: text199]F199. Aber es war ein Bild, das die göttliche Barmherzigkeit
in seiner Seele hervorgerufen hatte, um seinen Vorwurf zu
beruhigen, nicht, daß es ein gerechtes Bild jener Studiosen gewesen
wäre; denn jene Sitzung war eine Sitzung wichtiger und gelehrter
Discussionen und weiser Berathungen. Gamaliel selbst hielt
eine lange Discussion mit seinem Nebenbuhler Jehoschua, der
ihn durch einleuchtende Gründe zu seiner Ansicht bewog.

		Bei diesem glänzenden Beweise der Weisheit seines Rivalen fühlte
sich Gamaliel tief gekränkt, daß er ihn mißhandelt hatte,
und beschloß, sich in sein Haus zu begeben, um ihn auszusöhnen.
Angekommen an dem Hause des Mitbewerbers, sieht er die Mauern
desselben ganz geschwärzt vom Rauche. Er tritt ein und sagt lachend
zu Jehoschua: »Freund! die Mauern deines Hauses geben zu
erkennen, daß du ein Kohlenbrenner bist.«

		Der arme Gelehrte, der allerdings von diesem Gewerbe lebte,
fühlte sich von diesem bittern Scherze tief verwundet und sagte mit
bewegter Stimme: »Wehe dem Zeitalter, dessen Führer du bist; wehe
dem Schiffe, dessen Steuermann du bist! Du kennst nicht die Leiden
der armen Studiosen, ihre bittern Mühen, um sich ein Stück Brod zu
verschaffen.«

		Gamaliel wurde von diesem Vorwurfe tief bewegt und flehte
mit bittender Stimme um Verzeihung.

		Der Beleidigte achtete nicht auf seine Bitten und ergab sich
erst dann, als Gamaliel ihn beim Andenken des eignen Vaters
um Verzeihung bat.

		Als sie sich so wieder ausgesöhnt hatten, dachten sie, wie sie
den Weisen die wieder geschlossene Freundschaft mittheilen wollten.
Ein [bookmark: page268]daselbst anwesender Wäscher übernahm den
Auftrag, und auf ihre Anweisung begab er sich in die Academie und
rief: »Dem, der ein königliches Kleid trägt, gebührt das königliche
Kleid; aber wer es nie getragen hat, kann er zu dem, der daran
gewöhnt ist, sagen: ›lasse deinen Mantel, und ich werde ihn
anziehen?‹ [bookmark: text200]F200«

		Bei diesem Ausrufe erschraken die Weisen und fürchteten, daß
Gamaliel den Schwarm seiner Diener schicken würde, um sie zu
mißhandeln. Die Thüren wurden geschlossen, und Alle standen der
Dinge gewärtig, die kommen sollten.

		Es begiebt sich Rabbi Jehoschua selbst hin und ruft: »Dem
Priester, dem Abkömmling von Priestern, kommt es zu, die heiligen
Sprengungen vorzunehmen: wer kein Priester ist, und nicht vom
priesterlichen Stamme, kann er zu dem Ersteren sagen: »dein Wasser
ist unrein, deine Asche ist unrein?« [bookmark: text201]F201

		Schrie ein Gelehrter von drinnen: »Freund! du hast dich also
wieder ausgesöhnt? Aber Alles, was geschehen ist, war blos aus
Rücksicht auf dich. Sei es immerhin so. Morgen werden wir
miteinander gehen, uns mit Gamaliel zu versöhnen.«

		Und dennoch wurde Eleasar nicht abgesetzt, sondern der
Vorsitz wurde zwischen ihm und Gamaliel getheilt.

		Talmud Berachot S. 28 und 29. [bookmark: page269]

		 

			[bookmark: foot191]Diese sämmtlichen Gebräuche sind in unsern Ländern in
Abgang gekommen.
	[bookmark: foot192]Psalm 24. V.
1.
	[bookmark: foot193]Am Sabbathe soll sich, nach den
religiösen Bräuchen, das Haus des Israeliten, soviel als möglich
rein, geschmückt, darstellen. Insbesondere soll ein Lampe
angezündet werden, die, eigens für die Festtage bestimmt, den
häuslichen Tisch beleuchte und um welche sich die Familie in
gemüthlichen Unterredungen versammele. Auch im Hause des armen
Israeliten findet sich am Sabbathe eine solche Lampe, ein weißes,
mehr oder weniger elegantes Tischtuch. Die Uebung dieser Gebräuche
und Pflichten ist hauptsächlich der Frau anvertraut.
	[bookmark: foot194]In Palästina.
	[bookmark: foot195]Psalm 102 V. 15.
	[bookmark: foot196]Hosea Cap. 2 V. 25.
	[bookmark: foot197]Koheleth Cap. 12. V.
11.
	[bookmark: foot198]In den academischen Sitzungen war eine Art Dolmetsch,
Methurgeman genannt, der die Sachen dem Volke deutlich erklärte,
indem er sich des demselben geläufigen Dialects bediente.
	[bookmark: foot199]Die Legende sagt, um den Vorwurf Gamaliel's
zu beruhigen, sei ihm im Schlafe die Vision jener Krüge erschienen,
um anzuzeigen, daß die Menge aus Leuten von wenig Verdienst
bestehe, und daß er nicht zu bedauern habe, sie früher abgehalten
zu haben. Sie setzt jedoch hinzu, daß diese Vision zum Zwecke
hatte, Gamaliel zu trösten, aber daß es nur eine Fiction gewesen
sei.
	[bookmark: foot200]Er wollte zu verstehen geben, daß
die Würde eines Vorsitzenden dem Neugewählten, einem homo novus, nicht gebühre.
	[bookmark: foot201]In den
Sühnwassern war die Asche einer verbrannten Kuh eingemischt; es
sind Gebräuche, die zur Zeit des Tempels stattfanden.
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		Die Feindschaft zweier Bürger Jerusalems hat den Fall der
heiligen Stadt und des Tempels beschleunigt.

		Ein Bürger Jerusalems hatte unter seinen Freunden einen Namens
Kamza. Zum Unglück hatte ein Anderer, mit dem derselbe nicht
gut stand, ja von dem er ein erbitterter Feind war, einen dem
ersten wenig unähnlichen Namen; er hieß Bar Kamza.

		Der Bürger Jerusalems gab eines Tages ein großes und glänzendes
Gastmahl, zu dem er die angesehensten Personen der Stadt einlud,
unter ihnen die berühmtesten Gesetzes-Gelehrten. Da er dem Diener
die Namen derjenigen angab, die er eingeladen haben wollte,
erwähnte er unter den Ersten seinen Freund Kamza. Aber der
unachtsame Diener, der an Anderes dachte, und vielleicht falsch
verstanden hatte, ging, den Bar Kamza einzuladen; gerade den
Feind seines Herrn.

		Der Tisch war reich besetzt, und der geräumige Saal angefüllt
von der großen Menge der Geladenen. Der großmüthige Festgeber nahm
die Ankommenden mit freundlicher und höflicher Zuvorkommenheit auf
und überhäufte sie Alle mit Artigkeiten. Das muntere Treiben, die
frohe Unterhaltung, die anständigen Scherze bildeten das Vorspiel
des frohen Mahles und gossen eine sanfte Heiterkeit in die
Gemüther. [bookmark: page270]Während Alle den Freuden der Unterhaltung und
des Schmausens sich hingaben, verbreitet eine unerwartete und
sonderbare Erscheinung die Ueberraschung unter die Menge, und macht
auf einmal den festlichen Tumult aufhören. Auf der Schwelle des
Saales erscheint Bar Kamza, der bekannte Feind des
Festgebers.

		Bei dieser unerwarteten Erscheinung erblaßt der Herr, verstummt,
und betrachtet mürrisch den verhaßten Rivalen. Es folgt ein
Augenblick des Schweigens und peinlicher und ängstlicher Erwartung.
Endlich springt der Herr wüthend von seinem Platze auf, stürzt sich
seinem Feinde entgegen und spricht mit drohender Stimme zu ihm:
»Was wollt ihr hier? hier ist kein Platz für euch; geht
hinaus!«

		Der Unglückliche, der sich vielleicht eingebildet hatte, daß die
unerwartete Einladung einen Wunsch der Eintracht und des Friedens
bedeute, gerietst bei jener Aufforderung in Staunen und Schrecken.
Vergebens wollte er das Zeugniß des Dieners anrufen, um darzuthun,
daß sein Kommen nicht eine Beschimpfung des Herrn sei, sondern ein
Folgen seinem Rufe; der Herr wiederholte drohend seine
Aufforderung.

		Und alle Blicke der Gäste waren auf Bar Kamza gerichtet,
und auf ihren Lippen schien ein Lächeln des Hohnes zu spielen.
Jener fühlte auf seinem Gesichte die Flammen der Scham, und den
Zorn der Beschimpfung im Herzen. Er that sich jedoch Gewalt an,
versuchte ein Mittel der Versöhnung und sagte, zu seinem Feinde
gewendet: »Denket, daß es eine zu schwere Beleidigung ist, mich so
gemein, im Angesichte so angesehener Personen aus eurem Hause zu
jagen; lasset mich bleiben, und wenn es euch drückend ist, mich
gastlich und freundschaftlich zu behandeln, so werde ich aus meinen
Mitteln das, was ich in eurem Hause genießen werde, zahlen.«

		»Gehet hinaus,« schrie der Herr.

		»Beruhigt euch,« versetzte der Rivale, sich mit Mühe
zurückhaltend; »beruhigt euch; laßt mich bleiben, und ich mache
mich anheischig, die Hälfte der Kosten dieses Gastmahles zu
zahlen.«

		»Gehet hinaus,« rief der Andere drohender als zuvor.

		»Das ganze, das ganze Mahl werde ich geben; so werdet Ihr der
Gast sein, nicht ich.«

		»Gehet hinaus,« donnerte der Andere unerbittlich.

		Bar Kamza, mit dem Zorne im Herzen und mit dem Fluch auf
den Lippen, ging fort aus jenem Hause, indem er zuvor auf Alle
[bookmark: page271]einen
wilden Blick warf, aus dem die Gluth der Rache für den erlittenen
und von den Gästen nicht abgewehrten Schimpf hervorsprühte.

		Es waren damals sehr unglückliche Zeiten für die israelitische
Nation. Judäa hatte noch den Namen und den Anschein eines Staates;
Jerusalem und der Tempel standen noch; aber die wahren Beherrscher
derselben waren die Römer, nicht die Israeliten. Bloß die Römer
verfügten über die wichtigsten Aemter; sie allein theilten, nach
ihrem Gutdünken, Judäa in verschiedene Provinzen und wiesen sie
ihren Schützlingen an. Durch ihre Auflagen sogen sie das Land bis
auf's Blut aus, zwangen ihnen ihre Gesetze auf und ließen nur ein
Schattenbild von Staat.

		Um sich ihren Herren unterwürfig zu zeigen, pflegten die
Israeliten öfters Opfer im heiligen Tempel als Sühnopfer für die
Römer darzubringen. Und diese Opfer waren von den Römern selbst
geschickt; denn da diese beinahe alle Culte und alle Götter gleich
hielten, so nahmen sie auch die Opfer, die für sie dem Gotte Israel
dargebracht wurden, gerne an.

		Der beschimpfte Bar Kamza wußte sich, zur Befriedigung
seiner Rache, boshafterweise der Lage der Dinge, die wir so eben
angedeutet haben, zu bedienen.

		Er begab sich zum römischen Kaiser, und mit allem Anscheine von
Aufrichtigkeit und Eifer benachrichtigte er ihn, daß sich die
Israeliten heimlich zum Aufruhr vorbereiteten, und daß sie schon
fest beschlossen hätten, sich um keinerlei Befehl mehr zu kümmern,
der ihnen von der römischen Regierung ertheilt würde.

		Der römische Kaiser konnte dieser so unerwarteten Anzeige kein
volles Vertrauen schenken, da ihm noch von keiner andern Seite von
dieser angeblichen Empörung eine Mittheilung gemacht worden war.
Aber der boshafte Verleumder beharrte mit Festigkeit und
unglaublicher Hartnäckigkeit, und da er die Ungewißheit, die er
nicht zerstreuen konnte, wahrnahm, bat er, daß man seine
Behauptungen durch eine Probe erforschen möge. »Ich sagte,« fuhr er
fort, »daß jeder Befehl von dir von den Israeliten nicht mehr
befolgt werde. Nun gut, es gefalle dir, wegen meiner Worte eine
Probe anzustellen. Sende durch mich ein Opfer, das im Tempel der
Israeliten dargebracht werden solle; lasse mich von einigen deiner
Diener begleiten, und du wirst sehen, wie man dein Wort beachten
wird.« [bookmark: page272]

		Dem Kaiser gefiel der Rath, und er ließ dem Bar Kamza ein
junges Kalb geben, um es im Tempel zu Jerusalem zu opfern. Dem
boshaften Verleumder schlug das Herz vor Freude, da er nach und
nach seinen verruchten Plan gelingen sah. In der That, als er
halbwegs auf seiner Reise war, durchstach er, ohne daß seine
Gefährten es sahen, das Auge des armen Thieres. Der Boshafte wußte,
daß die heiligen Satzungen verboten, als Opfer ein Thier
anzunehmen, das jenen Fehler im Auge habe, und dabei war der Fehler
so leicht, daß die Weigerung, es zu opfern, ohne Zweifel als ein
Anzeichen der Rebellion ausgelegt und jede Entschuldigung als
nichtig zurückgewiesen werden würde.

		Des Gelingens seines höllischen Anschlages sicher, geht er
beherzt und keck der heiligen Stadt zu, mit jener Miene höhnischen
Triumphs, die derjenige zu haben pflegt, der, aus einer Stadt
verbannt, später als Sieger in dieselbe Stadt einzieht. Er eilt mit
seinen Begleitern und mit dem Opfer in den Tempel und übergiebt das
Thier mit einem so gebieterischen Blicke, als wenn er selbst der
Kaiser wäre, und spricht: »Hier das Opfer; euer Herr befiehlt, es
zu darzubringen.«

		Die Priester und die Gelehrten, die dort gegenwärtig waren,
erriethen sogleich die boshafte Absicht des Verräthers. Auf jene
Worte folgte ein Tumult, eine Verwirrung, unglaublich. Verschiedene
Rufe lassen sich aus der Menge vernehmen; entgegengesetzte
Rathschläge, widersprechende Ansichten drängen sich, bekämpfen
sich, und der Tumult und die Verwirrung unterdessen vermehren
sich.

		»Opfert nur jenes Kalb,« sagten die Gesetzeslehrer, »man
verletze den Brauch aus Ehrerbietung gegen den Kaiser und zum Heile
des Volkes.«

		Es erhob sich heftig gegen diesen klugen Rath ein gewisser
Zacharia, Sohn Abkula's, und rief: »Nein, man
entweihe den Altar nicht, man verletze den Ritus nicht; es geschehe
nicht, daß Thiere, die der Vorschrift nicht entsprechen, dem Herrn
geopfert werden.«

		»Tödten wir den Opfernden und sein Thier, rief Einer aus der
Menge, der Tod des Bar Kamza wird uns von seinen
Verleumdungen befreien und wir werden gerettet sein.«

		»Ihn tödten?« rief sich von Neuem widersetzend Zacharias,
»ihn tödten? Und wegen welcher Schuld? Was hat er anders gethan,
als für den Altar Thiere darbringen, die der Satzung nicht
entsprechen? [bookmark: page273]Ist das vielleicht ein Vergehen, das die
Todesstrafe verdient? Die Weisen mißbilligten die übertriebenen
Bedenken, die das Opfer zurückweisen machten und sagten: »Die
allzugroße Strenge des Zacharias, Sohnes Abkula's,
hat die Zerstörung Jerusalems, den Brand des Tempels und unsere
Vertreibung herbeigeführt.

		Talmud Gittin S. 55 b.

		 

		Der römische General ein jüdischer Proselyt.

		Es ging bald in Rom das Gerücht von der vorgeblichen Empörung
der Israeliten und sogleich wurde ein zahlreiches Heer ausgerüstet,
um sie zu unterdrücken und von Neuem Judäa zu züchtigen.

		Der General, der dem Heere vorgesetzt wurde, hatte schon lange
Umgang mit Israeliten und kannte ihre Gebräuche und Sitten. Ja, in
seiner Seele fühlte er einige Zuneigung zu dem heiligen Glauben und
sein Gemüth schwankte zwischen dem heidnischen Aberglauben und den
Wahrheiten des Gesetzes.

		Sobald er den neuen Befehl hatte, nahm er zu einem gewöhnlichen
Aberglauben damaliger Zeit seine Zuflucht, um eine Vorbedeutung für
den Ausgang seines Feldzuges zu erhalten. Er schoß einen Pfeil ab
und beobachtete aufmerksam die Richtung, die er bei seinem Falle
nahm; der Pfeil fiel nach der Seite von Jerusalem. Der General
wendet sich nach der andern Seite und drückt einen andern Pfeil ab,
der von Neuem in der Richtung von Jerusalem niederfällt. Er
versuchte das Nämliche nach allen Seiten der Welt und immer wendete
eine geheimnißvolle Macht den Pfeil gegen Jerusalem. Der General
wurde davon betroffen und schloß bei sich, daß Gott selbst den
Untergang Jerusalems beschlossen habe.

		Mit dieser Ueberzeugung im Herzen trat er seinen Feldzug an.
Aber eine geheime Unruhe trübte ihm von Zeit zu Zeit das Gemüth und
den Schlaf. Eines Tages begegnete er einem israelitischen Knaben
und sagte zu ihm: »Sage mir die erste beste Stelle deines Gesetzes
her, die dir in den Sinn kommt.«

		Der Knabe recitirte ihm den Vers eines Propheten [bookmark: text202]F202, welcher besagte, daß
Gott später die Zerstörung Jerusalems und des Tempels streng
bestrafen werde. Der General erschrak und dachte bei sich: »Also
ich werde das Werkzeug des Zornes Gottes sein und dann [bookmark: page274]wird die Reihe
auch an das Werkzeug kommen. Gebe sich dafür her, wer will; ich
gebe mich nicht dafür her.« Er entließ die Armee, wurde Israelit
und aus seinem Stamm entsprang der berühmte Rabbi Meïr.

		Gittin S. 56 a.

		 

		Innere Zwistigkeiten bei der Belagerung Jerusalems.

		Vespasian, der neue römische General, belagerte Jerusalem
und schloß es eng ein. In der heiligen Stadt waren drei Personen
von unermeßlichem Reichthum und heiligen Sitten; alle drei
übernahmen es, die Stadt mit denjenigen Gegenständen zu versorgen,
die damals am nöthigsten sein mochten. Einer richtete unermeßliche
Magazine von Getreide, der andere von Oel und Wein und der dritte
von Brennholz ein. So vorgesehen, hätte die Stadt eine lange
Belagerung aushalten können.

		Aber eine Hand voll liederlicher Menschen, tollkühner
Parteigänger, hauste in Jerusalem, wollte die Dinge nach ihrem
Sinne leiten und kehrte Alles zu unterst und oberst.

		Die Gesetzeslehrer und die klügern und besonnenern Leute sahen
die Unmöglichkeit der Vertheidigung und den Ruin, den ein längerer
Widerstand herbeiführen würde, ein und wagten es, den Bürgern zu
rathen, daß man mit den Römern unterhandeln solle. Aber die Andern
erhoben sich wüthend gegen den Vorschlag und verhinderten jede
Unterhandlung.

		Ihrerseits riethen die Parteigänger, sich Alle zu versammeln,
und einen Ausfall gegen die Römer zu machen. Aber die Klügern
widerriethen jenen verzweifelten Versuch, der eher thöricht, als
kühn und hochherzig war.

		Die Sicarier [bookmark: text203]F203, wüthend über diesen
Widerstand, wollten die Stadt in eine Lage bringen, daß sie keine
andere Hoffnung mehr hätte, als auf solche verwegene
Unternehmungen. Sie liefen deshalb mit Fackeln umher, zündeten die
Magazine an, wo der große, von den drei edeln Männern gelieferte
Vorrath aufgehäuft war. So wurde die Stadt in kurzer Zeit von den
Schaudern des Hungers gemartert und in Trauer versetzt.

		Gittin ebendas. [bookmark: page275]

		 

		Schauder der Belagerung.

		Eine reiche Matrone zu Jerusalem, ihr Name war Marta,
Tochter des Bitus, war an alle Feinheiten und an allen Prunk
des morgenländischen Lebens gewöhnt; um sie dufteten beständig
balsamische Wohlgerüche und ihre zarten Füße ruhten immer nur auf
weichen und kostbaren Teppichen. In der heiligen Stadt fing man an,
den Mangel an Lebensmitteln schmerzlich zu empfinden; aber die
verruchte Matrone, auf ihre Schätze vertrauend, machte sich nicht
den geringsten Gedanken. Eines Tages gab sie eine Hand voll Münzen
ihrer Magd und sagte zu ihr: »Gehe und bringe mir Brod vom feinsten
Mehl.«

		Die Magd kommt zurück und berichtet, von jener Qualität keines
gefunden zu haben, aber wohl von einer etwas geringeren Qualität.
»Bringe mir dieses,« antwortete die Matrone mit einem Seufzer.

		Und bald hernach kehrt die Magd zurück und sagt, daß jenes Brod
schon an Andere verkauft wurde und daß sich noch welches vorfinde,
aber viel geringer. »Bringe mir dieses, antwortete die Frau fast
weinend.

		Und bald darauf kommt die Magd zurück und meldet, daß sich kein
Brod mehr vorfindet.

		Die erschrockene Matrone springt von ihrem Sitze auf und sagt:
»Ich werde selbst gehen, welches zu suchen«

		Sie geht, fast außer sich, fort, aber kaum standen ihre an die
weichen Teppiche gewöhnten Füße auf den harten Steinen der Straße,
so versagten der Armen die Kräfte und sie konnte nicht weiter
gehen. Und theils aus Aerger, theils aus Schwäche und Furcht wurde
sie krank und war dem Tode nahe. Da ließ sie all' ihr Gold und alle
ihre Edelsteine auf die Straße werfen und rief: »Diese eiteln
Reichthümer konnten mir nicht einmal ein Stück Brod
verschaffen.«

		So ging das Wort des Propheten [bookmark: text204]F204 in Erfüllung, welcher weissagte, daß die
Israeliten selbst aus Verzweiflung ihr Gold auf die öffentlichen
Plätze werfen würden.

		Ebendas. [bookmark: page276]

		 

		Der freiwillige Märtyrer.

		Um den Sturm, der schon lange die heilige Stadt bedrohte,
abzuwenden, um den göttlichen Zorn zu entwaffnen, um die Rettung
des Tempels zu erlangen, beobachtete der fromme Rabbi Zadok
vierzig Jahre nach einander jeden Tag das Fasten, indem er blos am
Abende und an den Festtagen Speise genoß. Der Unglückliche war so
mager geworden, daß er nur noch die Haut über den Knochen hatte und
daß man von außen die Speise in die Eingeweide hinabgleiten sah. Er
war so schwach geworden, daß er keine andere Speise vertragen
konnte, als den Saft der Feigen, den er mühsam mit den fleischlosen
Lippen saugte.

		Ebendas.

		 

		Ein Todter, der entwischt.

		Jerusalem war unterdessen von der schrecklichen Geißel des
Hungers zum Aeußersten gebracht und dennoch wollten die Sicarier
lieber, als mit den Römern zu unterhandeln, die Stadt und den
Tempel den äußersten Gefahren und den schrecklichsten Verderben
aussetzen. Die besonneneren und klügern Bürger hätten lebhaft
gewünscht, die Milde des Feindes anzurufen, sich von Neuem der
römischen Herrschaft zu unterwerfen und so das Vaterland und den
Tempel zu erhalten. Aber keiner wagte offen diesen Wunsch, denn
jene Tollkühnen würden sofort den Unklugen zur Zielscheibe ihrer
Wuth gemacht haben.

		Das Haupt dieser verwegenen Menschen war glücklicherweise durch
das Band der Verwandtschaft mit Rabbi Jochanan, Sohn
Saccai's, einem wegen seines religiösen Eifers und seiner
Gelehrsamkeit hochgeehrten Manne, verknüpft. Eines Tages ließ
Jochanan ganz im Geheimen dieses Oberhaupt, der seiner
Schwester Sohn war, zu sich rufen und sagte zu ihm:

		»Mein Freund! Siehst du nicht, daß, wenn man auf dem Widerstand
beharrt, wir Alle unwiderruflich verloren sind? Der Hunger reibt
uns auf und das römische Schwert wird die Wenigen aufreiben. die
der Hunger verschonen wird. Ach, laß dich zum Mitleid mit uns
bewegen, rette den Tempel, so lange uns noch irgend eine Hoffnung
bleibt, den Zorn des Feindes zu besänftigen.

		Der Neffe antwortete ihm also: »Auch ich sehe ein, daß unser
Widerstand thöricht und verderblich ist; ich sehe ein, daß dieser
uns [bookmark: page277]nur
einen gänzlichen Untergang bereiten wird; aber vermag ich denn
etwas über diese Wüthenden? Wenn ich von Ergeben sprechen würde,
wäre ich des Todes.«

		»Aber,« versetzte der Gelehrte, »wenn du über diese Wüthenden
nichts vermagst, so könnte ich vielleicht etwas beim römischen
General versuchen. Ich könnte wenigstens zur Stadt hinausgehen und
mich in das feindliche Lager begeben. Würdest du mir nicht die
Erlaubniß geben?«

		»Die Erlaubnis geben, hinauszugehen? Aber diese Wüthenden halten
genaue Wache an allen Thoren und tödten unerbittlich Jeden, der
sich entfernen will. Wehe, wenn sie irgend einen Verdacht schöpfen
würden! Es bleibt uns kein anderes Rettungsmittel, als zur List
unsere Zuflucht zu nehmen. Stelle dich krank, verbreite das Gerücht
von deinem Tode und sorge, daß deine Schüler dich zur Stadt
hinaustragen, um dich zu begraben.

		Jochanan nahm den Rath an, legte sich zu Bette und ließ
alsbald die Nachricht von seiner Krankheit verbreiten. Man ließ nur
seine Vertrautesten zu, um ihn zu besuchen und unterdessen wurden
immer ernstere Nachrichten von seinem Leiden in Umlauf gesetzt; und
endlich kündigten seine Schüler weinend Allen seinen Tod an.

		Sobald die Nachricht von der ganzen Stadt als wahr ausgenommen
wurde, dachte man, den fingirten Todten fortzutragen. Man legte ihn
in einen wohlverdeckten Sarg; man verbreitete über den Sarg einen
schrecklichen Uebelgeruch, wie von einer Leiche; dann hoben zwei
der vertrautesten Schüler, der eine zu Kopf, der andere zu Füßen
sich ihn auf die Schultern und machten sich mit der süßen Last nach
dem Thore der Stadt.

		Die Wächter, die immer Acht geben, lassen sogleich den
Leichenzug anhalten und verlangen genauen Bericht über Alles.

		»Es ist unser armer Meister, den wir zur Stadt hinaus tragen, um
ihn zu begraben,« sagten die Schüler weinend.

		»Ach! Ist der Arme gestorben?« antworteten die Wüthenden mit
einem bittern Lächeln. »Gehet nur weiter; aber zuvor wollen wir
eine Probe anstellen. Lasset uns ihm diesen Degen in die Brust
stechen. Wir können ihm durchaus nicht wehe thun, da er schon todt
ist, wie Ihr sagt.« [bookmark: page278]

		Die Armen erblaßten und fühlten ihr Blut vor Schrecken
erstarren. Aber indem sie in diesem äußersten Momente alle ihre
Geister zusammen nahmen, sagten sie mit bewegter Stimme:

		»Ein Schwert unserm Meister in die Brust bohren! Welche Schmach
wäre es für uns, wenn wir diesem heiligen Manne solchen Schimpf
anthun ließen! Es wäre ein Sacrilegium!«

		»Genug, genug,« versetzten die Sicarier, »raset nicht so sehr,
statt ihn durch und durch zu bohren, begnügen wir uns, ihn gehörig
zu schütteln; wir wollen probiren, ob er erwacht.«

		»Ihn schütteln! diese heiligen Reste mißhandeln! riefen die
Schüler? »Sind das also die letzten Ehren, die man dem großen Manne
erweisen will? Einen Todten mißhandeln! Aber was wird man von uns
sagen? Von uns Allen?«

		Die feste Beharrlichkeit der Schüler zerstreute den Verdacht der
Sicarier und der Condukt ging weiter.

		Der gelehrte Jochanan stellte sich dem General
Vespasian vor, sagte ihm die Krone voraus und gewann dessen
Wohlwollen. Aber er konnte die Rettung der Stadt und des Tempels
nicht erlangen; er erreichte bloß, daß die Stadt Jabne,
damals Sitz der gelehrten Academie, gerettet, daß die Familie
Gamaliel's verschont wurde und daß man für Rabbi
Zadok Sorge tragen würde, der durch sein freiwilliges
Märtyrerthum zum Aeußersten gebracht war.

		Talmud Gittin ebendas.

		 

		Die Schauder des Hungers.

		Ein reicher Bürger, Namens Doëg, starb frühzeitig. Die
Wittwe blieb allein mit ihrem einzigen Söhnchen und einem großen
Vermögen. Aber das ganze Leben und die Freude der Frau bestanden in
ihrem innigst geliebten Kinde; für dieses alle ihre Sorgen, alle
ihre Hoffnungen, alle Befürchtungen. Und damit es ihr erhalten
bleibe, spendete sie Reichthümer und Geschenke in Menge an den
heiligen Tempel.

		Jedes Jahr spendete die liebevolle Mutter so viel Geld an den
Tempel, als das Kind, an Alter zunehmend, mehr im Gewicht
hatte.

		Während der Belagerung schlachtete die Unglückliche, die vom
Hunger blind und wahnsinnig geworden war, selbst das Knäblein und
bediente sich seiner als Speise. [bookmark: page279]

		Der Prophet [bookmark: text205]F205
hat es wohl gesagt: »Die Weiber werden die Frucht ihrer Eingeweide
essen.«

		Robbot Echa S. 68.

		 

		Die Mutter und die sieben Söhne.

		Eine arme Mutter mit ihren sieben Söhnen wurde vor den römischen
Kaiser geschleppt, ein Altar herbeigebracht, der Weihrauch
zubereitet und den Jünglingen der Befehl gegeben, die Götzen
anzubeten.

		Sie lassen den ersten Sohn hinzutreten und rufen: »Bete an, oder
du bist des Todes.« Der Jüngling antwortete: »Ich finde in meinem
Gesetz diese Worte: ›Ich, der Ewige, bin dein Gott;‹« und der
Jüngling wird zum Tode geführt.

		Sie lassen den zweiten hinzutreten; derselbe antwortet: »mein
Gesetz verbietet mir, einen Andern anzubeten, als den ewigen Gott;«
und er wird zur Strafe fortgeführt.

		Der dritte antwortet: »mein Gott ist der einzige Gott;« und er
fällt unter den Streichen der Henker.

		So thut der vierte und die andern bis zum siebenten.

		Und als der siebente zum Tode geführt wurde, bat die arme Mutter
also: »Lasset mich noch einmal mein armes Kind umarmen.«

		Und der Sohn wirft sich in die Arme der Mutter und diese preßt
ihn zärtlich an den Busen und küßt ihn und spricht zu ihm: »Meine
Kinder! gehet in Frieden und saget zu dem Herrn, daß der Stammvater
Abraham ihm einen Sohn zum Opfer dargebracht habe und ich habe
deren sieben gegeben zum Ruhme seines Namens.

		Talmud Gittin S. 57 b.

		 

		Das losgekaufte Kind.

		Als Rabbi Jehoschua sich in Rom befand, erfuhr er, daß
ein schöner israelitischer Knabe als Sclave gehalten und mißhandelt
wurde. Von Mitleid ergriffen, suchte der Rabbi den Knaben zu
sehen und fand ihn von hübschem Aussehen, lebhaftem Blicke und
zierlich gelockten Haaren. Er geht nahe zu ihm hin und wie wenn er
bei sich selbst spräche, rief und wiederholte er die Worte des
Propheten [bookmark: text206]F206: »O!
wer hat Israel seinen Peinigern und Jacob seinen Plünderern
preisgegeben?« [bookmark: page280]

		Und das Kind antwortet sofort laut mit den Worten des Propheten
[bookmark: text207]F207: »Gott ist es, gegen
den wir gesündigt haben; und wir wollten nicht in seinen Wegen
gehen.«

		Aus dieser Antwort entnahm der Rabbi die freudigsten
Vorbedeutungen für die Zukunft des Knaben und gelobte, auch all'
das Seinige hinzugeben und er konnte ihn loskaufen, indem er einen
großen Schatz gab; und der Knabe wurde später einer der größten
Gelehrten Israels [bookmark: text208]F208.

		Rabbot Echa S. 79 a.

		 

		Schmerzen Israels.

		Oft war die Uebung der heiligen Gebräuche Ursache der Trauer für
die armen Israeliten und gab den Römern einen Vorwand, sie zu
unterdrücken.

		Es war der schmerzliche Jahrestag des Falles des Tempels und die
Israeliten waren ganz in Trauer und mit Trauergebräuchen
beschäftigt. An jenem nämlichen Tage hatte die Frau des römischen
Statthalters ein Söhnchen geboren. Es wurde der Frau berichtet, daß
die Israeliten Trauer hielten an ihrem Freudentage und sie faßte
einen Haß gegen sie.

		Das Kind erkrankte und starb. Am Tage, an welchem das Kind
starb, war ein Freudenfest der Israeliten, das Fest der
Tempelweihe, an welchem der religiöse Ritus vorschreibt, daß in
allen Häusern viele Lichter angezündet werden, um den Jahrestag der
wunderbaren Siege der Maccabäer zu feiern.

		Die armen, schon einigermaßen verdächtigen Israeliten trugen
Bedenken und frugen sich einer den Andern und sagten: »Sollen wir
dem Gebrauche gemäß die Lichter anzünden? oder was sollen wir
thun?«

		Aber die Meisten antworteten: »Verrichten wir unsere heiligen
Bräuche; erfolge, was will.«

		Obwohl die Frau von der Ursache jenes Festes in Kenntniß gesetzt
war, wurde sie doch überaus ärgerlich darüber, da sie großen Haß
gegen die Israeliten hegte und ließ ihrem Manne sagen: »Statt die
Barbaren zu unterjochen, komme, diese Unverschämten zu [bookmark: page281]bestrafen,
die über unsere Trauer sich freuen und bei unsern Freuden
weinen.«

		Und der Gemahl kam und richtete ein großes Blutbad an.

		Rabbot Echa S. 67 a.

		 

		Es war sogar manchmal der Fall, daß eine und dieselbe Handlung,
sie mochte geschehen oder nicht geschehen, ein Vorwand zur
Bestrafung war.

		Einmal ging ein Israelite an Kaiser Hadrian vorüber und
grüßte ihn achtungsvoll. Der Fürst rief ihn zu sich und sagte: »Von
welcher Nation bist du?«

		»Ich bin ein Israelite,« antwortet der Arme.

		»Israelite? und ein Israelite wagt es, mich zu grüßen, wie wenn
er mein Vertrauter wär? Tödtet ihn.«

		Die Minister des Fürsten selbst drückten ihr Erstaunen über
dieses Verfahren aus. Der Fürst antwortete: »Ich hasse sie; und ihr
wollt, daß ich euch Rechenschaft über die Gründe gebe, deren ich
mich bediene, um sie zu tödten?«

		Rabbot Echa S. 77 b.

		 

		[bookmark: page282]

			[bookmark: foot202]Jecheskel Cap. 25. V. 14.
	[bookmark: foot203]So nannte man jene tollkühne
Partei, die mit Dolchen bewaffnet waren und öfters die ruhigen
Bürger im Geheimen ermordeten.
	[bookmark: foot204]Jecheskel
Cap. 7. V. 19.
	[bookmark: foot205]Echa Cap. 2. V. 20.
	[bookmark: foot206]Jesaja Cap. 42. V. 24.
	[bookmark: foot207]Ebendaselbst.
	[bookmark: foot208]Es war Rabbi
Ismael, Sohn Elischa's.


	
		
		Zweiter Theil.

Poetisches.

		Trauer im Himmel.

		Als der Beschluß der Zerstörung und des Todes in den Büchern der
unerbittlichen göttlichen Gerechtigkeit versiegelt war, erscholl
eine klagende Stimme im Himmel, die also redete:

		»O Engel! o Selige! Wenn ein Fürst den Tod seines Sohnes
beweint, durch welche Acte pflegt er seine Trauer zu bezeugen?«

		Und die Engel erwiederten: »Er pflegt die königlichen Thüren mit
Säcken zu bedecken.«

		Und die Stimme versetzte: »So geschehe im Himmel.« Und die
Himmel bedeckten sich mit Wolken und legten Trauerkleider an.

		Und die Stimme fuhr fort: »Mit welchen andern Acten pflegt der
menschliche Fürst seine Trauer auszudrücken?«

		Und die Engel: »Er löscht die leuchtenden Fackeln aus.« Und die
Stimme: »So geschehe im Himmel.« Und die Sonne und der Mond
verfinsterten sich und die Sterne zogen ihr Licht ein.

		»Er bringt die königlichen Gemächer in Unordnung,« fügten die
Engel hinzu. Und die Stimme: »So geschehe im Himmel.« Und die
unsterblichen Sitze der Seligen stürzten um und geriethen in
Unordnung.

		»Er zerreißt den königlichen Purpur.« Und der unsterbliche
Purpurmantel wurde zerrissen.

		»Er bleibt einsam und stumm.« Und die göttliche Majestät blieb
stumm und einsam.

		Rabbot Echa S. 58 b.

		 

		Der letzte Gruß dem Tempel.

		Ein menschlicher König, der das königliche Schloß, den Thron,
das Reich verläßt, geht langsam weiter und in Gedanken kehrt er
[bookmark: page283]zurück und weint; und von einer
unwiderstehlichen Macht getrieben, wendet er sich wieder um und
küßt weinend die königlichen Wände, die marmornen Säulen und sagt
in kläglichem Tone: »Leb wohl, o mein Königschloß, o mein Thron, o
mein Reich; leb wohl, Aufenthalt der Größe und der Ehre; leb
wohl.«

		Echa Rabbati S. 56 a.

		 

		Die vergeblich beschworene göttliche Rache.

		Der Tempel war in Asche, in Asche Jerusalem, in Trümmern das
heilige Land, und Israel vertrieben und gepeinigt.

		Und eine klagende Stimme erscholl vom Himmel: »Ach! wo ist mein
heiliges Haus? wo seid ihr, o meine Kinder? wo, o meine Priester?
wo, o meine Freunde? Ach, vergebens erscholl das prophetische Wort
meiner Drohung; ihr beharrtet in der Schuld. O Jeremia! Jeremia!
Hier ein Vater, dem der Sohn plötzlich in den Armen der eben
vermählten Braut stirbt. Gehe, kündige die Nachricht den alten
Vätern an. Sie wissen zu weinen und zu beten.«

		Der arme Prophet Jeremia irrt seufzend an den Ufern des Jordan
hin und das Wort gegen die Gräber der Patriarchen richtend, ruft
er: O Väter! o Väter! stehet auf aus euren Gräbern; erscheinet vor
dem Herrn; jetzt ist es Zeit des Gebetes und des Weinens.«

		Und die Väter, nachdem ihre Gräber aufgedeckt waren, rufen
erschrocken: »O Jeremia! welche Unheilsgeschichte bringst du
uns?«

		Und der Schmerz verschließt dem Propheten das Wort in der Kehle
und dieser setzt seufzend seinen Weg fort und plötzlich bleibt er
stehen und ruft: »O Sohn Amram's! stehe auf aus dem Grabe und
erscheine vor dem Herrn.«

		Und Mose antwortet erschrocken: »Welche Unheilsgeschichte
bringst du mir?« Und der arme Prophet vergeht in Thränen und
antwortet nicht.

		Mit dem Schrecken in der Seele fliegt Mose zu den Engeln
und sagt: »Wer sucht mich hier? Welches Unglück ist auf der Erde
geschehen?

		»Unglücklicher! antworteten die Engel; weißt du nicht, daß der
Tempel in Asche ist und Israel vertrieben und gepeinigt?«

		Da stößt Mose einen Schrei des Schmerzes aus, kündigt die
Nachricht den Patriarchen an und die Patriarchen seufzen und
weinen. [bookmark: page284]

		Und Alle in Trauer versammelt, sitzen auf der Asche des Tempels
und stellen Klagen an und der Himmel sieht jenes schmerzliche
Schauspiel und bedeckt sich mit Trauer.

		Da erscheint Abraham, mit thränenbenetzten Augen und die
Haare mit Asche bestreut, vor dem Herrn und ruft: »O, warum hast du
meinen Kindern solche Schmach und solche Bedrängniß
vorbehalten?«

		Bei jenem Anblick, bei jenem Rufe stellen sich auch die Engel
traurig in langen Reihen auf und sprechen: »Herr, Herr, die Wege
die zu deinem Hause führen, sind verödet; der dem Abraham
zugeschworne Bund ist gebrochen; und Abraham ist es doch,
der zuerst deinen Namen verkündigt und dein Reich auf Erden
begründet hat. Du hast Zion, das von dir gesegnete und geliebte,
verflucht.«

		Und Abraham setzte hinzu: »Es ist ja doch das Land, wo
ich bereit war, das Blut meines Isak zu vergießen, es sind
meine Söhne, die vertrieben und gepeinigt und den grausamsten
Verfolgungen ausgesetzt, umherirren.«

		Und vom unsterblichen Throne ging eine Stimme aus und redete
also: »Deine Söhne sind schuldig, sie haben das Gesetz verletzt. Es
komme das Gesetz selbst und gebe Zeugniß gegen sie.«

		Und das Gesetz selbst erscheint vor dem unsterblichen
Throne.

		»Meine Tochter! meine Tochter! Erinnere dich, daß du von allen
Nationen der Welt zurückgewiesen und blos von meinen Söhnen auf-
und angenommen wurdest. Und du könntest in den Tagen ihres
Schmerzes Zeugniß wider sie ablegen?«

		Das Gesetz verstummt.

		»Mögen, sagt Gott, die Buchstaben der heiligen Schrift selbst
kommen und gegen deine Söhne Zeugniß geben.«

		Es erscheint das Aleph und Abraham ruft: »Mit dir
beginnt das erste von Gott auf Sinai verkündigte Wort, welches rief
Gott einzig. Jenes Wort wurde von der Welt abgewiesen, wurde von
meinen Söhnen angenommen; und du könntest gegen sie Zeugniß
ablegen?«

		Das Aleph schweigt.

		Es erscheint das Beth und Abraham ruft. »Meine
Tochter! Mit dir beginnt jenes heilige Buch [bookmark: text209]F209, das meine Söhne allein [bookmark: page285]verehrt
haben. Und du könntest Zeugniß gegen sie geben?« Und das
Beth schweigt. Und alle die heiligen Buchstaben
schweigen.

		Und Abraham fuhr fort: »O mein Gott! erinnere dich jenes
Tages …, ich selbst fesselte mit engen Banden meinen Sohn; ich
selbst legte ihn auf den Altar; ich selbst schwang das Eisen …«

		Und Isak ruft: »Auf den väterlichen Befehl senkte ich
tief das Haupt und reichte die Hand den Fesseln und reichte den
Hals dem Eisen …«

		Und Jacob ruft aus: »Harte Leiden hatte ich im Hause
Laban's zu erdulden und von Esau bedroht, trotzte ich
unerschrocken dem Tode, zum Heile meiner Söhne und führte ein Leben
der Aengsten und Schmerzen für sie; und mit aller Liebe erzog ich
sie, wie ein Vogel seine Jungen; und jetzt sind diese meine Söhne,
die mich so viel Mühe kosteten, dem Schwerte hingegeben, wie Schafe
zur Schlachtbank …«

		Und Mose betete so: »Herr, auf deinen Befehl, war ich
vierzig Jahre lang der treue Führer und Vater dieses Volkes;
vierzig Jahre irrte ich mit ihm, wie ein Roß in der Wüste; und an
der Schwelle des heiligen Landes legte ich gehorsam meine
sterbliche Hülle ab …«

		Aber plötzlich erscholl eine Stimme in folgenden Worten: »Das
Gericht Gottes ändert nicht; hoffet allein auf die Zukunft.«

		Echa Rabati S. 55 a.

		 

		Die Opfer der Römer.

		O, wie viel unschuldiges Blut vergoß das römische Schwert, o,
wie viel Gerechte wurden geopfert!

		Der Herr nahm von jedem dieser Opfer einen Tropfen Bluts und
bespritzte damit den unsterblichen Purpur; in kurzer Zeit troff
sein unsterblicher Purpur von allen Seiten von Blut. Und am Tage
des Gerichtes wird der Herr von Neuem jenen Purpur ankleiden und
wird ihn den Henkern zeigen und ihnen in's Gesicht abschütteln.

		Jalkut S. 253 b.

		 

		Der Trost Israel.

		Ein König verlobte sich einem sehr schönen Mädchen und begab
sich dann auf eine lange Reise. [bookmark: page286]

		Die Monate und die Jahre vergehen und der König kehrt nicht
zurück. Die Genossinnen der Braut wiederholen mit boshaftem
Mitleide: »Arme Verlassene! der König wird nie mehr
zurückkehren.«

		Das Mädchen kränkte und bekümmerte sich ob dieser Worte und
schloß sich in ihre Gemächer, um zu weinen.

		Dann nahm sie die königliche Schrift zur Hand, in welcher er ihr
die Krone und das Reich versprach und verscheuchte bald jeden
Verdacht und war wieder heiter und froh.

		Endlich kehrt der Fürst zurück und sagt: »Wie konntest Du mir
nach so vielen Jahren die Treue bewahren?« »Herr!« antwortete die
Jungfrau, »ich hatte Deine Schrift zum Pfande; das königliche Wort
trügt nie.«

		So sagen die Nationen der Erde mit spöttischem Tone zu Israel:
»Euer Gott hat euch verlassen.«

		Und Israel versammelt sich bekümmert und weinend in seinen
Tempeln und Lehrhäusern und liest in den heiligen Büchern die
göttliche Verheißung der Erlösung und stärkt sich wieder von
Neuem.

		Wenn die Tage erfüllt sein werden, wird Gott zu Israel sprechen:
»Wie hast du mir so lange Zeit Treue bewahren können?« »Mein Gott,«
wird Israel antworten, »ich hatte zum Unterpfand Dein Gesetz.«

		Echa Rabbati S. 76 a. [bookmark: page287]

		 

			[bookmark: foot209]Die Bibel.


	
		
		Zwanzigstes Buch.

Historisch-poetische Ueberlieferungen. [bookmark: text210]F210

		Die Familie Adam's.

		Adam und der Untergang der Sonne.

		Aus dem Eden verjagt, irrten Adamund Eva
zerstreut durch die öden Fluren der Erde.

		Und die Sonne fing damals an, sich dem Untergange zuzuneigen und
das schuldbedeckte Paar sah erschrocken das Erblassen des Lichtes
[bookmark: text211]F211 und fühlte in der Seele den Schrecken der
Verlassenheit und des Todes.

		Und das Licht des Himmels erblaßte immer mehr und die
Unglücklichen umschlangen sich verzweifelt und hatten keine Kraft
mehr, einen Schritt zu machen, ein Wort hervorzubringen.

		Und Alles war Finsterniß.

		Und die Unglücklichen fielen kraftlos zur Erde und dachten, daß
der göttliche Zorn, um ihrer Sünde willen, Alles in das Nichts
zurückführen werde.

		Und jene ganze lange Nacht brachten sie in Seufzern und Thränen
zu.

		Und als der erste Lichtstrahl von Neuem am Himmel hervorbrach,
erhoben sie sich wieder gestärkt und begrüßten mit Gebeten und
[bookmark: page288]Opfern die Wiederkehr der Sonne und
sprachen: »Unser Schrecken hat uns getäuscht; es ist dieses ein
Gesetz, das Gott der Natur einprägte.«

		Talmud Aboda Sara S. 8 a.

		 

		Der Streit Kain's und Abel's.

		Kain und Abel, obwohl fast allein auf der Erde,
lebten doch nicht in Eintracht und Frieden. Schon regten sich die
Begier, der Neid, der Ehrgeiz in ihren Gemüthern. Abel,
mäßiger und weiser, schlug dem Bruder ein Mittel vor, jeden Grund
der Zwietracht unter sich zu beseitigen. »Herren der Erde«, sagte
er, theilen wir alle Dinge unter uns und genießen wir ein Jeder in
Frieden seinen Theil.«

		Der Vorschlag gefiel dem Kain und sofort schritt man zur
Theilung. Kain wurde die Erde zugewiesen; und Alles, was
beweglich ist auf der Erde, wurde dem Abel zugewiesen.

		Aber der heftige Neid, der sich in dem Herzen Kain's
eingenistet hatte, ließ ihm keinen Frieden. Und gestachelt und
getrieben von jener Wuth, nähert sich eines Tages jener Ruchlose
drohend dem Abel und schreit: »Wo setzest du die Füße hin?
Du setzest die Füße auf mein Reich. Hinaus … die Erde ist
mein.«

		Von dieser unerwarteten Aufforderung betroffen, antwortet ihm
der Bruder mit sanften Worten also: »Aber auch das Kleid, das du
trägst, ist von der Wolle meiner Schafe gemacht; und doch setze ich
mich nicht entgegen.«

		»Hinaus,« wiederholt wüthend der Bruder, »hinaus aus diesem
Felde, die Erde ist mein.«

		Von dem gräßlichen und drohenden Blicke Kains erschreckt,
geht Abel rasch aus dem Felde und springt auf einen Hügel.
Kain folgt ihm und ruft: »Was machst du auf jenem Hügel? Die
Erde ist mein.« Abel flieht und springt auf einen Berg; der
Bruder hinter ihm drein und ruft: »Was machst du auf jenem Berge?
Die Erde ist mein.« Und holt ihn ein und tödtet ihn.

		Jalkut S. 11 a.

		 

		Das Begräbniß Abel's.

		Abel lag entseelt auf dem Boden.

		Neben dem Leichnam wachte der treue Hund und beschützte ihn
gegen die Beschimpfungen der wilden Thiere. [bookmark: page289]

		Ueber der leblosen Hülle des Sohnes standen unbeweglich und
stumm Adam und Eva, und es schien, als erwarteten
sie, daß der Unglückliche aus seinem Schlafe erwache [bookmark: text212]F212.

		Und der Unglückliche erwachte nie wieder – und die Stunden
vergingen – und die armen Aeltern standen unbeweglich und staunend,
wußten nicht, weder was sie zu thun hätten, noch was sie
dachten.

		Und die Stunden vergingen.

		Ein Rabe stand als Zuschauer der Angst und der Verwirrung der
Armen und dachte bei sich: »Unglückliche! Sie wissen nicht, was sie
jenem Leichnam zu thun haben; ich will sie selbst darüber
belehren.«

		Er nahm einen andern vor Kurzem gestorbenen Raben, trug ihn zu
ihnen und nachdem er lange die Erde aufgegraben und ein kleines
Loch geöffnet hatte, legte er den todten Gefährten hinein.

		Adam und Eva verstanden den traurigen Unterricht,
gruben eine Grube und begruben die theuern Reste hinein.

		Ebendas.

		 

		Die Reue Kain's.

		Gott hatte Kain verflucht und zu schrecklicher Qual
verdammt. Aber zum Mitleid über seine Reue bewegt, hatte er ihm ein
Zeichen seiner Vergebung auf die Stirne gedrückt.

		Adam begegnet dem Kain und bemerkt verwundert
dieses Zeichen und spricht: »Wie hast du doch den göttlichen Zorn
besänftigen können?«

		»Mein Vater!« antwortete er, »ich habe mich für schuldig
erklärt, habe Buße gethan und habe den Herrn zum Mitleide mit mir
bewegt.«

		»Wehe mir,« rief Adam verzweifelt, indem er sich an die
Stirne schlug; »ist die Kraft der Buße so groß: und ich wußte es
nicht! Und ich hätte vielleicht durch die Reue meine Verurtheilung
abändern können!«

		Ebendas. [bookmark: page290]

		 

			[bookmark: foot210]Die
talmudischen Bücher sind reich an solchen Traditionen. Wir haben
bloß diejenigen ausgewählt, die durch künstlerisches oder
moralisches Colorit sich am meisten auszeichnen.
	[bookmark: foot211]Die Tradition nimmt an, daß Adam und
Eva am ersten Tage ihres Daseins ihre Sünde begangen haben;
daher war es das erste Mal, daß sie den Untergang der Sonne
sahen.
	[bookmark: foot212]Adam und Eva konnten noch nicht wissen,
was Sterben sei und darum kamen sie nicht auf den Gedanken, den
Todten zu begraben.


	
		
		Noa.

		Die Falschheit und die Ungerechtigkeit in der Arche Noa's.

		Die göttliche Gerechtigkeit hatte die Erde verdammt, von der
Sündfluth zerstört zu werden. Bloß die Familie Noa's und je ein
Paar aller Wesen sollten den allgemeinen Ruin überleben.

		Aus allen Theilen der Erde krochen, liefen, flogen, von einer
geheimen unwiderstehlichen Macht getrieben, Paare von allen Wesen
nach der rettenden Arche und der gute Vater Noa, der unbeweglich
auf der Schwelle stand, nahm sie eines nach dem andern auf und ließ
sie ein.

		Da erscheint an der Arche die Falschheit und ruft
bittend: »o guter Vater Noah, öffne auch für mich dein Asyl.«

		Noa betrachtet sie verwundert und mißtrauisch, dann antwortet
er: »gehe, du bist allein, hast keine Gefährtin, ich gebe nur einem
Paare Asyl.«

		Voll von Aerger und Zorn, entfernt sich die Falschheit und irrt
nach dem Zufalle umher und begegnet der Ungerechtigkeit, die
als sie dieselbe im Gesichte finster und traurig sieht, sie also
fragt: »Woher kommst du? wohin gehst du? Was suchst du? Welcher
Schmerz drückt dich?« »Ich komme, antwortet die Falschheit,
von der Arche Noa's; ich suchte ein Asyl, aber er nimmt nur die
Paare der Wesen auf; willst du meine Genossin sein?«

		»Unter welchen Bedingungen? Ich nehme keine Gesellschaft an ohne
Gewinn.«

		»O! unsre Gesellschaft wird uns Schätze eintragen. Ich werde den
Weg ebnen, die Netze spannen und du wirst die Beute erhaschen.«

		Das neue, unter diesen Bedingungen verbundene Paar erscheint vor
Noa. Der arme Patriarch kann sich nicht mehr entziehen und
nimmt es in die Arche auf.

		Nachdem die Wasserfluth verlaufen, die Erde wieder bevölkert
war, hatten die zwei Genossinnen alsbald ihre Arbeit angefangen.
Die Ungerechtigkeit haschte unerbittlich alle Opfer der
Falschheit.

		Diese erscheint endlich bei der Genossin und sagt:

		»Wo sind die vielen Gewinnste meines Fleißes, meiner Künste?
theilen wir.« [bookmark: page291]

		»Thörin,« antwortet die Ungerechtigkeit; vergissest du so die
Bedingungen? An dir ist es, die Netze zu spannen, mir gehört das
Erhaschen der Beute: Die Beute ist ganz mein.«

		Wohl sagte der Psalmist [bookmark: text213]F213, »daß die Ungerechtigkeit Eitelkeit empfängt und die
Lüge gebiert.«

		Jalkut, Genesis S. 14 a.

		 

		Die Pflanzung des Weinstocks.

		Gekrümmt unter dem Eisen, von Schweiß triefend, stand der
Patriarch Noa, beschäftigt, die harten Schollen zu
zerschlagen. Auf einmal erscheint ihm Satan und sagt:

		»Welche neue Arbeit unternimmst du? Welche neue Frucht hoffest
du aus den bearbeiteten Schollen zu ziehen?«

		»Ich pflanze die Rebe,« antwortete der Patriarch.

		»Die Rebe? stolze Pflanze! bewundernswerthe Frucht! Freude und
Wonne der Menschen! deine Arbeit ist groß; willst du, daß ich meine
Mühe mit der deinigen vereinige? deine Arbeit wird vollkommen
werden.«

		Der Patriarch nimmt an.

		Satan läuft, ergreift ein sanftmüthiges Lamm, schlachtet es,
begießt mit dem süßen Blute desselben die zerbrochenen
Schollen.

		– Daher kommt es, daß derjenige, der den Saft der Reben leicht
kostet, wie das Schaaf, von sanftem Gemüthe, von wohlwollenden und
süßen Gefühlen beseelt ist. –

		Noa schaut und seufzt. Satan setzt sein Werk fort; er
ergreift einen Löwen, zerreißt ihn und aus den zerrissenen Adern
quillt und strömt das Blut und überschwemmt die zerbrochenen
Schollen.

		Daher kommt es, daß derjenige, der etwas über die Gewohnheit
trinkt, wie ein Löwe sich voll Stärke fühlt und das Blut schäumend
in den Adern kocht und die Geister übermüthig werden und der Mensch
ruft: wer ist mir gleich? –

		Noa schaut und fährt zusammen. Satan setzt sein Werk
fort; mit den unreinen Händen erfaßt er ein Schwein, tödtet es und
besudelt mit dem unreinen Blute die zerbrochenen Schollen.

		– Daher kommt es, daß derjenige, der unmäßig den Saft der
Trauben hinunterstürzt, sich im Unflathe herumwälzt, wie ein
Schwein im Koth.

		Jalkut GenesisS. 16 a.

		 

		[bookmark: page292]

			[bookmark: foot213]Psalm 7. V.
15.


	
		
		Abraham.

		Kindheit Abraham's.

		Terach war ein Götzendiener und trieb Handel mit
Götzenbildern. Eines Tages ließ er, da ihn Geschäfte außer Landes
gerufen hatten, dem Knaben Abraham die Sorge für den
Handel.

		Es erscheint ein Götzendiener im Laden, um einen Götzen zu
kaufen. Der Knabe Abraham fragt ihn mit freundschaftlichem
und höflichem Tone also:

		»Möchtet ihr mir, o Herr, sagen, wie alt ihr seid?«

		»Wie alt? Fünfzig oder sechszig Jahre.«

		Und das Kind, ganz glühend im Gesichte, rief aus: »o Blindheit!
o Unheil! Ein Mann von sechszig Jahren, der eine Sache als Gott
anbeten will, die an einem Tage geboren, nur einen Tag dauert.«

		Der Kunde erröthete, schlug die Augen nieder, blieb einige Zeit
stille und ging fort, ohne ein Wort zu sprechen.

		Dieses System befolgte das Kind bei allen Geschäften.

		Einmal tritt eine Frau mit einer Schüssel voll Mehl ein und sagt
zu Abraham: »Nimm all' dieses Mehl! es ist für diese Götter
bestimmt.«

		Abraham ließ sie weggehen, dann ergreift er schnell einen
Stock, fällt über die Götzen her, zerschlägt sie in viele Stücke,
läßt blos den größten davon unberührt und diesem steckt er den
Stock zwischen die Hände.

		Endlich kehrt der Herr zurück. Er tritt ein, sieht jenes
schmerzliche Schauspiel, schaudert; dann erglüht er vor Unwillen
und Verdacht und ruft, sich zum Knaben wendend: »Was war? was hat
sich zugetragen? wo ist der Schurke?«

		»Mein Vater! antwortet Abraham, höre einen schauderhaften
Zufall. Eine Frau brachte als Spende für diese Götter eine Schüssel
voll Mehl; ich stellte die Spende zu ihren Füßen nieder; auf einmal
eine schreckliche Verwirrung, ein Lärm, eine Prügelei. Jeder dieser
Götzen will den Vorzug an der Spende. Mir, schreit der Eine; mir,
donnert der Andere. Alle lärmen, zanken, drohen. Unterdessen [bookmark: page293]ergreift
der Größte von Allen einen Stock …, und siehe da, alle in
Stücken.«

		»Verruchter, unterbrach Terach, du hast mich zum Besten.
Hören, sprechen denn diese Götzen?«

		»Vater, Vater, welche Worte hast du ausgesprochen? Sie sind
Götter und hören nicht? O, mache, daß dein Ohr die Worte nicht
höre, die deine Lippen aussprechen.«

		Terach wird noch unwilliger und schleppt den jungen
Abraham vor den Thron des Nimrod. Dieser sieht den
Knaben mürrisch an und ruft mit drohender Stimme:

		»Hier ist das Feuer. Neige dich vor dieser unserer
Gottheit!«

		»Herr, antwortet der Junge, sollte ich nicht vielmehr das Wasser
anbeten, das das Feuer verlöscht?«

		»Es sei so, wie du willst; bete das Wasser an.«

		»Aber soll ich ein Unrecht gegen die Wolken begehen, die, immer
von Wasser angefüllt, die Königinnen der Flüsse und des Meeres
sind?«

		»Es sei immerhin so. Bete die Wolken an.«

		»Aber was sind die Wolken im Vergleiche mit dem Winde, der sie
zerstreut und verjagt?«

		»Bete also den Wind an.«

		»Den Wind? Sollte ich nicht vielmehr den Menschen anbeten, der
das Feuer und das Wasser und den Wind bezähmt?«

		»Verruchter, schrie Nimrod wüthend, ich werde machen, daß
du das Feuer anbetest. Wir werden sehen, ob dein Gott vermögen
wird, dich zu retten.«

		Und er ließ den Knaben in einen glühenden Ofen werfen; aber ein
Engel stieg plötzlich vom Himmel herab und zog ihn wohl erhalten
heraus.

		Midrasch Rabba S. 42 a.

		 

		Die Sendung Abraham's.

		Wenn ein Pallast in Flammen aufgeht, so sagen die
Vorübergehenden, die es sehen: »Ist kein Herr in diesem
Pallaste?«

		Der Herr kommt heraus und zeigt sich den Vorübergehenden.

		So war damals die Erde ganz in Unordnung und Sünde.
Abraham dachte: diese Erde hat gleichwohl einen Herrn. – Und
[bookmark: page294]der
Herr giebt sich ihm kund und spricht zu ihm: »Gehe als Irrender
durch die Welt.«

		Eine Flasche Balsam, die unbeweglich in einer Ecke gelassen
wird, verbreitet nur um sich selbst Wohlgeruch; hin und her
getragen, verbreitet sie ihre Wohlgerüche da und dorten!

		So war es mit Abraham, der, durch viele Länder irrend, hier und
dort den Namen Gottes verbreitete.

		Abraham war der Taube verglichen. Die müden Vögel ruhen
auf einem Steine, auf einem Zweige aus und die Flügel bleiben fest;
aber die Taube, wenn sie ausruht, bewegt einen Flügel.

		So mußte Abraham immer umherirren.

		Rabboth S. 42 b.

		 

		Exil Abraham's.

		Gott sprach zu Abraham: »gehe aus deinem Lande«
[bookmark: text214]F214.

		Und Abraham antwortete schmerzvoll: »o mein Gott! kann
ich meinen Vater in seinem Greisenalter verlassen? Dein heiliger
Name wird alsdann durch mich entweiht werden, denn die Nationen
werden sagen: Derjenige, der uns den Namen Gottes predigte, hat
seinen Vater verlassen.«

		Gott antwortete ihm: »Du allein unter den Geschlechtern aller
Zeitalter würdest auf mein Geheiß deiner Kindespflichten entledigt
werden, aber dennoch wird dir dieser Schmerz erspart werden.«

		In der That, ehe Abraham abreiste, war der Vater schon
gestorben.

		Nachdem Abraham von seinem Geburtslande weggegangen war
und in dem angränzenden Mesopotamien umherzog, sah er die Bewohner
dem Müßiggange und den Vergnügungen hingegeben und rief mit einem
Gefühle des Schauders aus: »o, daß ich nie an diesem Lande Theil
haben möchte.«

		Weiter vorwärts gehend, kam er in die Umgebung von Tyrus und sah
die Bewohner ganz den Feldarbeiten hingegeben und rief mit einem
Gefühle des Wohlgefallens aus: »o, wie angenehm wäre es mir, wenn
mein Antheil an diesem Lande wäre.« Gott sprach zu ihm: »diese
Gegenden werden deinen Söhnen gehören.«

		Jalkut S. 17 a. Rabboth S. 42 b.
[bookmark: page295]

		 

		Abraham verkündigt den Namen Gottes.

		Zu seinen von ihm glänzend aufgenommenen Gästen pflegte
Abraham nach dem Mahle zu sagen: »Danket dem unsterblichen
Gotte, dessen Gaben wir genossen haben.«

		Sprach Gott zu Abraham: »Mein Name war auf der Erde
unbekannt; du hast ihn der Welt bekannt gemacht. Ich betrachte
dich, wie wenn du mein Theilhaber gewesen wärest bei der
Schöpfung.«

		»Herr! sagte Abraham; ich wurde mit Gunstbezeugungen von
dir überhäuft; ich fürchte, daß mir kein Lohn im Himmel übrig
bleibt.«

		»Fürchte nicht, antwortete Gott, alle Güter, die du bis jetzt
genossen hast, hat meine Gnade verliehen! dein Lohn bleibt
unberührt für den Himmel.«

		Rabboth S. 47 b und 48 a.

		 

		Demuth Abraham's.

		Nach seinem Siege [bookmark: text215]F215
errichteten ihm die besiegten und die siegreichen Könige einen
großen Thron und sagten zu ihm: »Sei du unser Fürst, unser
Gott.«

		Abraham antwortete: »Lasset der Schöpfung ihren Fürsten,
ihren Gott.«

		Rabboth S. 46 b.

		 

		Abraham vom Genius des Bösen versucht.

		Gott hatte dem Abraham befohlen, Isak zu
opfern.

		Vater und Sohn wendeten sich dem Berge zu. – Der Eine, um zu
schlachten, der Andere um geschlachtet zu werden. Auf dem Wege ruft
Samiel, der Genius des Bösen, dem Abraham zu: »o verruchter
Greis! hast du den Verstand verloren? Durch eine höchste Gnade
wurdest du zu hundert Jahren Vater eines Knaben und du schlachtest
ihn?« Antwortet Abraham: »dafür wurde er mir gegeben.« »Aber
die Welt wird dich einen Mörder nennen.« Und Abraham: »dafür
wurde er mir gegeben.«

		Nun wendete sich der Genius an den Knaben: »o unglücklich deine
Mutter! dein Vater führt dich zum Tode.« »Ich wurde hierzu
erschaffen,« antwortet Isak. »Aber alle väterlichen
Reichthümer werden dem Sohne der Sclavin bleiben.« Bei dieser
boshaften Einflüsterung schwankt Isak und sagt: »Vater!
Vater! wo ist das [bookmark: page296]Opfer?« Abraham zieht die
Augenbrauen zusammen und antwortet streng:

		»Gott wird sein Opfer wählen.«

		Rabboth Genesis Seite 62 b.

		 

		Abraham geht, Isak zu opfern.

		Abraham und Isak nähern sich dem Berge.

		Siehe da, Beide beschäftigt, das große Opfer vorzubereiten,
Beide, Steine zu sammeln, Beide, das Feuer anzuzünden, Beide, die
Hölzer aufzuschichten. Abraham schien ein Vater, der das
Hochzeitsfest für den Sohn zurichtet und Isak schien der
verlobte Sohn.

		»Mein Vater, sagte Isak, eile dich, den göttlichen Befehl
auszuführen; laß mich im Feuer gut verzehren, sammle meine Asche
und bringe meine Asche meiner Mutter und lasse meine Asche bei
meiner Mutter. Und jedes Mal, wann meine Mutter diese Asche
betrachten wird, wird sie sagen: das ist mein Sohn, vom Vater
selbst dem Herrn geopfert. Mein Vater! Was werdet ihr in eurem
Alter thun?«

		»Mein Sohn, antwortete Abraham, ich fühle, daß mein Tod
nicht ferne ist. Der Gott, der mich bis jetzt gestärkt hat, wird
mir weiter Stärke geben«.

		Abraham legt den Sohn auf den Altar; die Augen des Vaters
sind fest auf die Augen des Sohnes gerichtet und die Augen des
Sohnes sind zum Himmel gerichtet. Und die Thränen stürzen aus den
Augen Abraham's und übergießen seine ganze Person. Und
Abraham rief: »So, du bist bereit, dein Blut zu geben. O,
möchte es dem Herrn gefallen, ein anderes Opfer anzunehmen.« Und er
löste sich ganz in Thränen auf und wendete die Augen zum Himmel und
rief: »nur vom Himmel hoffe ich mein Heil.«

		In dem Augenblicke vergossen die Engel mitleidsvolle Thränen
und, nachdem sie sich alle in der Reihe im Himmel versammelt hatten
riefen sie: »Sehet jenen Einzigen, der seinen Einzigen schlachtet.
Wer bleibt denn, o Herr, deinem Namen da unten das Lob zu geben?
Was bleibt von deinem Eide [bookmark: text216]F216?« Und eine Stimme rief: »halte ein, zücke nicht das
Schwert auf den Knaben.«

		Jalkut S. 28 b. [bookmark: page297]

		 

			[bookmark: foot214]Genesis Cap. 12. V. 1.
	[bookmark: foot215]Genesis Cap. 14.
	[bookmark: foot216]Nämlich von dem
Eide, die Nachkommen Abraham's immer dauernd zu
machen.


	
		
		Mose und Aron.

		Die Geburt Mose's.

		Noch ehe Mose geboren wurde, hatte die Schwester Miriam
der Mutter den Retter Israels prophezeit. In der Stunde, da Mose
das Licht der Welt erblickte, strahlte das ganze Gemach vom
himmlischen Glanze. Und der über dieses Wunder jubelnde Vater küßte
die Tochter Miriam auf die Stirne und sagte zu ihr: »Siehe
da, deine Vorhersagung geht in Erfüllung.«

		Aber als sie genöthigt wurden, das Knäblein in den Nil zu
werfen, sah die schmerzerfüllte Mutter Miriam finster an und
sagte: »Siehe da, wo deine Vorhersagungen endigen.«

		Und Miriam, die den Glauben an das göttliche Versprechen
nicht verloren hatte, folgte dem Kinde bis an den Nil und blieb
daselbst unbeweglich, um zu warten, sicher, daß das Kind gerettet
würde.

		Rabboth S. 118 a.

		 

		Die Kindheit Mose's.

		Auf den Schooß Phareo's genommen, geküßt und geliebkost
von dem mächtigen Fürsten, hatte das Knäblein Mose die
Gewohnheit angenommen, die Krone von dem königlichen Haupte zu
nehmen und sich selbst aufzusetzen. – Zeichen und Vorbedeutung der
Zukunft.

		Die Zauberer Phareo's, die einen künftigen Retter für
Israel vorhergesehen hatten, schöpften aus dieser übeln
Gewohnheit Verdacht und sagten zu Phareo: »Gieb acht, daß
der nicht dein Feind und Nebenbuhler wird; tödte ihn und sichere
deinen Thron.«

		Und schon hatte der Verdacht Eingang in das königliche Gemüth
gefunden und die grausamen Vorstellungen waren günstig aufgenommen
worden.

		Jitro, der bei jener barbarischen Berathung zugegen war,
trat also dazwischen: »Welches Wunder, daß das Leuchten einer Krone
ein Knäblein verlocke, sie anzufassen? das ist Gewohnheit aller
Kinder. Aber bleibt euch noch irgend eine Befürchtung im Gemüthe,
so stellet eine Probe an. Reicht ihm ein Becken mit der Krone
darauf und eine glühende Kohle und versuchet, ob es das Blitzen des
Lichtes ist, oder eine innere Ahnung, die ihn zu jener Handlung
treibt.« [bookmark: page298]

		Der Versuch wird angenommen, der Knabe hat vor den Augen eine
glühende Kohle und von der andern Seite eine Krone und ohne zu
zögern, streckte er die Hand nach der Krone. Es war ein
Todesurtheil. Aber vom Himmel kommt fürsorgend ein Engel und stößt
ihm die Hand, daß sie die Kohle ergreife. Der Knabe stößt einen
Schrei aus und führt Hand und Feuer nach dem Munde und die Zunge
verbrannte davon und dadurch blieb er stammelnd; aber er war
gerettet.

		Rabboth S. 118 b.

		 

		Als man erfuhr, daß Mose den Aegypter getödtet hatte,
wurde er ergriffen, verurtheilt und zum Tode geführt. Eine Schaar
Henkersknechte umgab ihn und der Scharfrichter bereitete sich vor,
ihm den Kopf abzuhauen. Auf einmal entsteht eine große Verwirrung.
Von den Henkern wird ein Theil stumm, ein Theil taub, ein Theil
blind. Die Stummen antworten nicht, wenn gefragt, die Tauben hören
nicht, wenn angeredet, die Blinden tappen verzweifelt umher.
Unterdessen steigt ein Engel herab, nimmt die Gestalt Mose's
an und Mose entflieht.

		Rabboth S. 119 a.

		 

		Mose und das Lamm.

		Mose war Hirte der Heerde Jithro's. Eines Tages,
während er mit der Heerde auf den seltenen Weideplätzen jener öden
Gegenden umherzog, sieht er, indem er das Auge herum schweifen
läßt, ein Lamm, das sich verläuft und geht und geht und sich von
den Gefährten entfernt. Der gute Hirte geht ihm nach und das Lamm
beschleunigt den Lauf und rennt durch weite Ebenen und überspringt
Gräben und durcheilt Thäler. Und der Hirte immer nach. Endlich
bleibt das Lamm an einem Bache stehen und taucht die vertrocknete
Kehle hinein und trinkt gierig. Mose holt es ein, bleibt
auch stehen, betrachtet es mit betrübter Miene und sagt:

		»Meine gute Freundin! Es war also der Durst, der dich trieb,
mich zu verlassen und mich zu fliehen? und ich hatte es nicht
bemerkt. Arme! wie müde, wie matt mußt du sein! Wie wirst du allein
zu den Genossen zurückkehren können?«

		Und wie das Lamm aufgehört zu trinken, lud sich es Mose
auf die Schultern und unter jener Last gebeugt, geht und geht er
der Heerde zu. [bookmark: page299]

		Und während Mose mit jener Last auf der Schulter ging,
erscholl eine Stimme vom Himmel in diesen Worten: »Du, der du so
große Liebe, so großes Erbarmen gegen die Heerde der Menschen hast,
verdienest wohl, berufen zu werden, die Heerde Gottes zu
weiden.«

		Rabboth Exodus S. 120 a.

		 

		Mose kündigt dem Phareo den Gott Israels an.

		»Euer Gott? antwortete stolz Phareo; ich kenne ihn nicht,
Niemand hat mir von ihm gesprochen. Ich werde in meinen Registern
suchen; kehret ein anderes Mal zurück.« Die Boten Gottes kehren
zurück und Phareo sagt zu ihnen: »In meinem Register sind
die Götter aller Nationen der Erde erwähnt; ich habe die von
Ammon, von Moab, von Sidon und tausend andere
gefunden. Ich habe den eurigen nicht gefunden.«

		»Thor! wer einen heiligen Priester suchen geht, kann der hoffen,
ihn in der Mitte der unreinen Begräbnißplätze [bookmark: text217]F217 zu
finden?« So antwortete Mose: »Jenes sind Register der
Todten. Was suchst du die Lebendigen unter den Todten? unser Gott
ist lebendig und unsterblich.«

		Rabboth S. 123 b. und 124 a.

		 

		Trost Mose's an Aron.

		Bei dem plötzlichen Tode seiner Söhne dachte Aron mit
Schrecken: »o wie schwer müssen meine und meiner Söhne Vergehen
sein, da es dem Herrn gefallen hat, mir und ihnen einen so harten
Schlag zu versetzen?«

		Der Bruder nähert sich ihm liebevoll und spricht also: »mein
Bruder! damals, als ich auf dem Sinai war, hatte mir Gott schon
seinen Beschluß geoffenbart, diesen Tempel [bookmark: text218]F218 dem Tode eines Großen zu
weihen. Von jener Stunde an betete ich immer, daß diese Weihe durch
mich oder durch dich vollbracht würde. Nun scheint es, daß deine
Söhne größer als du und ich sind.«

		Aron nahm in seinem Gemüthe die Freude dieses Trostes auf
und schwieg ergeben.

		Jalkut S. 142 b. [bookmark: page300]

		 

		Der Tod Aron's.

		Mose war ganz von Schmerz erfüllt, dem geliebten Bruder
die letzte Stunde anzeigen zu müssen [bookmark: text219]F219. Die Nacht fand er weder Schlaf,
noch Ruhe, und kaum leuchtete der Morgen, erhob er sich ganz
aufgeregt und begab sich in das Haus Aron's. Aron war
sehr verwundert, den Bruder so früh zu sehen, und fragte ihn nach
der Ursache. »Die ganze Nacht, erwiederte Mose, habe ich
nicht schlafen können; denn ich ging in meinem Geiste einige Dinge
des heiligen Gesetzes durch, die mir sehr schwierig und hart
schienen; und ich bin so bei Zeiten gekommen, um sie mit dir zu
überlegen.« Sie öffnen nun das heilige Buch des Gesetzes, und
fangen an zu lesen von den ersten Worten an, und bei jeder Stelle
riefen sie einmüthig aus: »Das ist heilig, dieses ist groß, dieses
ist gerecht«. Unterdessen kommen sie an die Geschichte der Sünde
Adam's, und Mose hält nachdenklich inne, und ruft
dann schmerzlich: »o Adam, du hast den Tod in die Welt
gebracht.«

		Und Aron antwortet: »Warum betrübst du dich darüber, mein
Bruder? Führt der Tod nicht zu den Freuden des Eden?«

		»O, es ist doch eine schmerzliche Sache, versetzte Mose;
ich habe mich unter den Engeln bewegt, du hast den Tod bezähmt
[bookmark: text220]F220, und
doch müssen wir Beide sterben. Wie viele Jahre denkst du, daß wir
noch zu leben haben?«

		»Vielleicht zwanzig Jahre«. »O, noch weniger«, rief Mose
aus. »Vielleicht fünfzehn?« »Viel weniger.« Und so fort gab
Aron immer eine geringere Zahl an, und erhielt immer die
nämliche Antwort.

		Eine schreckliche Vermuthung bemächtigte sich der Seele
Aron's und er wurde ganz verwirrt davon. Und der Bruder mit
sanfter Miene: »o mein Geliebter, wäre es dir nicht lieb, daß man
von dir sagte, wie man von Abraham sagte, daß er zu seinen
Brüdern in Frieden ging?« Aron verstand nicht recht und
Mose setzte hinzu: »Wenn Gott dir ankündigte, daß du nach
hundert Jahren des Lebens sterben mußt?« »Ich, würde sagen, daß
Gott gerecht ist.« »Und wenn er dir ankündigte, daß du eben heute
sterben mußt?« »Ich würde [bookmark: page301]sagen, daß Gott gerecht ist, und für mein
Bestes sorgt.« »Da du also gerne den Tod annimmst, so folge
mir.«

		In jener Stunde sah man Mose, Aron und den Sohn
Eleasar alle drei zusammen den Berg hinan steigen und
Aron folgte dem Mose gehorsam, wie ein Lamm, das zur
Schlachtbank geht. Und die Israeliten ließen sie gehen, weil sie
nichts Uebles vermutheten; und Gott sagte von der Höhe zu seinen
Engeln: »Schauet den neuen Isak; er folgt dem jüngern
Bruder, der ihn zum Tode führt.«

		Auf dem Gipfel des Berges angekommen, siehe, da öffnet sich
wunderbarerweise vor ihrem Angesichte eine Höhle. Sie treten
hinein, und finden schon von den Engeln das Leichenbett zubereitet.
Aron streckte sich darauf hin und bereitet sich zum Tode
vor.

		Und Mose ruft schmerzlich aus: »Wehe mir! wir waren
Beide, unsere Schwester zum Grabe zu geleiten; in deiner letzten
Stunde bin ich hier gegenwärtig; und wen werde ich in meinen
letzten Stunden haben?«

		Und eine Stimme ertönte aus der Höhe: »du wirst Gott haben.«

		Von der einen Seite Mose, von der andern der Sohn küßten
den Sterbenden auf die Stirne und begannen das schmerzliche
Geschäft, ihm die priesterlichen Kleider auszuziehen und
Eleasar, seinen Nachfolger, damit zu bekleiden. Sie nehmen
ihm ein Kleidungsstück und ziehen es dem Eleasar an, und so
ein anderes, und so fort. Wie nach und nach die heiligen Glieder
Aron's entblößt waren, verhüllte und bedeckte sie eine
wunderbare himmlische Wolke. Alles war Schweigen und Aron
schien in einen süßen Schlaf versunken. Da richtete Mose
diese Frage an ihn: »Mein Bruder! was fühlst du?« »Nichts,
antwortete Aron, ich fühle die ätherische Wolke, die mich
umgiebt.« Und nach einem kurzen Zwischenraume fragte Mose
wieder: » Aron, was fühlst du?« »Ich fühle, antwortete er,
die himmlische Wolke, die mich ganz umkleidet und mich von Freude
berauscht.«

		Und die Seele Aron's entschwand zum Himmel, und
Mose wiederholte nochmals: » Aron was fühlst du?« Und
die Seele antwortete: »Ich fühle solche Freude, daß ich sehr
bedauere, daß es nicht früher, als jetzt war.« Und Mose
rief: »O du Glücklicher! O süßer Tod! O! würde doch mir ein
gleicher Tod zu Theil!« [bookmark: page302]

		Mose und Eleasar steigen allein vom Berge herab;
das Volk klagt und jammert bei dem Verschwinden Aron's. Und
siehe, da that sich die Grotte auf und der Sarg flog zum Himmel
hinauf, begleitet von den Engeln, die diese Worte sangen: »Seine
Lippen sprachen immer das Gesetz der Wahrheit.«

		Maleachi Cap. 2. V. 7.

		 

		Das Volk sah es, beruhigte sich, und weinte.

		Jalkut S. 240. Rabbot S. 275 a.

		 

		Der Tod Mose's

		Ganz beschäftigt, die letzten Worte des heiligen Gesetzes zu
schreiben, hatte Mose beim Schreiben des untrüglichen Namens
Gottes eingehalten, und in jenem Augenblicke war die für seinen Tod
bestimmte Zeit gekommen.

		Der Herr ruft den Engel Gabriel zu sich und spricht so zu
ihm: »Gehe, und bringe die Seele Mose's in den Himmel.«

		Und der Engel antwortet erstaunt: »Herr, Herr! wie könnte ich es
wagen, dem Menschen den Tod zu geben, deßgleichen alle menschlichen
Geschlechter nicht aufzuweisen haben?«

		Und der Herr ruft den Engel Michael zu sich und spricht
zu ihm: »Gehe, und bringe die Seele Mose's zum Himmel.«

		Und der erschrockene Engel antwortet: »Herr, Herr! ich war sein
Lehrer, er war mein Schüler. Ich vermag nicht, seinen Tod zu
sehen.«

		Und der Herr ruft Samael, den Engel der Vernichtung zu
sich, und sagt zu ihm: »Gehe und bringe die Seele Mose's zum
Himmel.«

		Der Engel des Todes glänzt im Angesichte von blutdürstiger
Freude. Er bekleidet sich mit Zorn, und ganz in seine Waffen
eingeschlossen, stürzt er zu dem Heiligen. Er findet ihn mit dem
unaussprechlichen göttlichen Namen unter der Feder, und zittert. Er
betrachtet ihn, und der Strahl göttlichen Lichtes, der auf dem
Gesichte Mose's funkelt, macht ihn bestürzt, und den
finstern Blick abwenden. Er denkt bei sich: – Der ist ein Engel,
und keiner der Engel wird ihm den Tod geben können.

		»Was willst du? was suchst du?« ruft Mose dem Engel
zu.

		»Ich bin geschickt, dir den Tod zu geben, antwortet der
zitternde Engel. Alle Sterblichen sind meiner Herrschaft
unterworfen.«

		»Nicht ich, antwortet Mose, seiner schon gewiß. Geweiht
in dem mütterlichen Schooße selbst, Verwalter der göttlichen
Wunder, [bookmark: page303]Verbreiter des Gesetzes der Wahrheit auf
der Erde, werde ich dir niemals meine Seele anvertrauen.«

		Samael flog verstört in den Himmel zurück.

		Aber da erscholl eine geheimnißvolle Stimme aus der Höhe, und
sagte: » Mose, Mose, die Stunde ist gekommen, du mußt
sterben.«

		»Herr, Herr! rief Mose weinend, schon andere Male in den
himmlischen Sphären aufgenommen, schon andere Male zum göttlichen
Kusse zugelassen. – Ach! vertraue meine Seele nicht dem Engel des
Todes an.« –

		Und die Stimme antwortete: »Beruhige dich, ich selbst werde das
Amt deines Todes und deines Begräbnisses verrichten.«

		Und Mose bereitete sich vor, zu sterben, rein wie ein
Seraph.

		Und der Herr läßt sich von den höchsten Himmeln herab, und drei
Engel, Michael, Gabriel und Sagsagel umgeben ihn.

		Der Engel Michael ebnet das Grab, Gabriel breitet
ein Tuch von weißem Linnen zu Häupten und Sagsagel zu den
Füßen; und der Engel Michael steht unbewegt von einer Seite
von Mose, und der Engel Gabriel unbewegt von der
andern Seite; und der Herr spricht zu Mose: »Schließe die
Augenlieder«, und Mose schloß sie. »Drücke die Hand an das
Herz,« und Mose drückte die Hand an das Herz. »Stelle deine
Füße zurecht.« Und Mose stellte die Füße zurecht.

		»Heilige Seele! meine Tochter! sagte der Herr. Seit hundert und
zwanzig Jahren beseelst du diese unbefleckte Staubhülle. Aber die
Stunde ist gekommen; gehe heraus und fliege in den Himmel.«

		Und die Seele antwortete ganz schmerzlich: »auf diesen
unbefleckten und reinen Körper habe ich meine ganze Liebe gesetzt,
und ich habe den Muth nicht, ihn zu verlassen.«

		»Meine Tochter! gehe heraus. Ich werde dich in den höchsten
Himmeln aufnehmen, unter meinem unsterblichen Throne, mit den
Seraphen und Cherubim.«

		Und die Seele zauderte.

		Da drückte der Herr einen Kuß auf die Stirne des Mose,
und mit jenem Kusse flog die Seele in den Himmel.

		Und eine Trauerwolke umhüllte den Himmel, wo diese Worte
ertönten: »Wer bleibt jetzt auf der Erde, die Sünde und den Irrthum
zu bekämpfen?« [bookmark: page304]

		Und eine Stimme antwortete: »Ein gleicher Prophet stand nie
auf.«

		Und die Erde weinte: »Ich habe den Heiligen verloren.« Und
Israel weinte: »Wir haben den Hirten verloren.« Und die Engel
sangen im Chor: »Es komme der Heilige, er komme in Frieden zur
göttlichen Umarmung.«

		Rabbot S. 302 b.

		 

		Das Grab Mose's.

		Es war der Rathschluß der göttlichen Vorsehung, jedem
sterblichen Auge das Grab des Mannes Gottes zu verbergen.

		Der Untergang des heiligen Tempels, das lange Exil Israels
standen schon damals vor dem vorsehenden Gedanken Gottes.

		Wenn Israel, auf dem Grab Mose's hingestreckt, und jene
heiligen Schollen mit Thränen benetzend, die mächtige Fürsprache
des heiligen Mannes bei der göttlichen Gerechtigkeit angerufen
hätte, damit das furchtbare Schicksal geändert werde, wie hätte die
göttliche Gerechtigkeit selbst jenen heiligen Fürsprecher abweisen
können?

		Als die göttliche Rache über das in der Wüste irrende Volk das
Verderben und den Tod beschlossen hatte, so konnte Mose
allein deren Zorn entwaffnen.

		Und die Gerechten, Gott im Leben theuer, sind ihm doppelt theuer
im Tode.

		Die verruchte persische Regierung wollte eines Tages das Grab
des großen Gesetzgebers entdecken.

		Eine zahlreiche Schaar ihrer Häscher begiebt sich auf den Berg,
sucht, gräbt, steigt hinauf, steigt hinab und durchsucht ihn von
allen Seiten.

		Es war ein Augenblick, wo sie auf der Spitze des Berges
ankommen, und den Blick hinunterwerfend, sich einbildeten, dort
unten in der Tiefe das gesuchte Grab entdeckt zu haben.

		Sie stürzen hastig zu den Füßen des Berges, werfen den Blick um
sich, erheben den Blick über sich.

		O Staunen! das Grab erscheint ihren Augen auf der höchsten
Spitze.

		Verwirrt, betroffen, theilen sie sich in zwei Schaaren, wovon
die eine am Fuße, die andere auf dem Gipfel des Berges stehen
bleibt. [bookmark: page305]

		»Hier ist es, rufen sie von oben, hier ist es; ihr habt es nahe
bei euch.« Denn das Grab Mose's erschien ihren Augen bei der
Schaar unten.

		»Es ist gefunden, es ist gefunden, rief dagegen diese der
Genossin zu, ihr seid dabei.« Denn das Grab Mose's erschien
ihren Augen bei der Abtheilung, die oben war.

		Und das Grab Mose's wurde nie gefunden.

		Talmud Sota S. 14 a.

		 

		Die Bekanntmachungen Josua's. [bookmark: text221]F221

		Ehe sich Josua zur Eroberung des heiligen Landes anschickte,
sandte Josua drei Bekanntmachungen nach Palästina, von
welchen die erste so erklärte: »Wer sich dem Tode entziehen will,
verlasse freiwillig Palästina.«

		Die zweite: »Wer mit uns ein Friedensbündniß schließen will,
wird angenommen werden.«

		Die dritte: »Wer Krieg haben will, wird Krieg haben.«

		Durch diese Bekanntmachungen bewogen, wanderte eine
Einwohnerschaft nach Afrika aus; eine zweite schloß mit Israel ein
Friedensbündniß. Ein und dreißig Fürsten führten Krieg und
unterlagen.

		Talmud Jeruschalmi Terumoth.

		 

		Der Thron Salomo's.

		Der Thron Salomo's, ganz von Elfenbein und mit
verschiedenen schönen Edelsteinen besetzt, deren funkelnde, grüne,
weiße und rothe Farben, sich in schöner Harmonie vermischten, erhob
sich stolz auf einer breiten Basis, die in sechs marmorne und
breite Stufen abgetheilt war; und ringsum legten hohe üppige Palmen
einen breiten Schleier über die Spitze; und auf den Palmen waren
sehr hübsche Pfaue von gefärbtem Elfenbein, elfenbeinernen Adlern
gegenüber gestellt.

		Ueber jeder Stufe ruhten majestätisch zwei goldne Löwen, welche
auf dem Kopfe zwei marmorne, von goldnen Reben umgebene und
bedeckte Säulen trugen; und sie hatten gegenüber zwei andere
goldene [bookmark: page306]Adler, leer inwendig und dafür angefüllt
mit arabischen Wohlgerüchen; und beim Erscheinen des Königs
verbreiteten sie ringsum süße Düfte.

		Zu beiden Seiten des Thrones funkelten von Gold zwei große
Stühle, bestimmt für den Priester und den Propheten und ganz herum
in dem weiten Saale standen siebenzig Stühle für die siebenzig
Aeltesten Israels.

		Salomo tritt ein und setzt den Fuß auf die erste Stufe.
Bei dieser Berührung geräth die geheimnißvolle Sphäre in Bewegung,
der Löwe streckt die Rechte aus, der Adler die Linke und der König
lehnt sich an und steigt hinauf und so von Stufe zu Stufe.

		Nahe bei dem Throne angekommen, breiten die Adler die Flügel
über seinem Haupte aus und einer von ihnen steigt hinab und nimmt
die Rolle des heiligen Gesetzes zwischen die Klauen und trägt sie
in den Schooß Salomo's.

		Wenn ein Gericht eröffnet wird und die Zeugen eingeladen sind,
die Wahrheit zu sagen, so drehen sich die geheimnisvollen Sphären
um sich selbst, die Löwen brüllen, die Adler schlagen die Flügel
auf, die Pfaue bewegen sich: Alles um Schrecken einzuflößen und zu
veranlassen, die Wahrheit zu gestehen.

		Als Phareo Necho jenen Thron in seiner Gewalt hatte,
wollte sich der Unvorsichtige darauf setzen. Aber er verstand die
Beherrschung der Sphären nicht und kaum hatte er ihn berührt, gab
ihm ein Löwe einen solchen Stoß, daß der König davon hinkend
blieb.

		Als Nebukadnezar ihn von Aegypten eroberte, wollte er
sich darauf setzen und wurde von einem Löwen gebissen.

		Darius wurde Eigenthümer davon, aber er ließ ihn
unverletzt. Achaschwerosch berief alle Künstler Aegyptens zu
sich, um einen gleichen zu machen, aber sein Vorhaben mißlang.

		Jalkut Seite 123 b.

		 

			[bookmark: foot217]Der mosaische Ritus verbot den Priestern streng, einen
Leichnam zu berühren, oder in dessen Nähe zu sein.
	[bookmark: foot218]Die Stiftshütte nämlich.
	[bookmark: foot219]4. Buch
Mose, Cap. 20, V. 22-29.
	[bookmark: foot220]4. Buch Mose, Cap. 17, V. 14.
	[bookmark: foot221]Diese
talmudische Tradition will den wahren Sinn des den Israeliten
ertheilten Befehles, alle Einwohner der eroberten Städte Palästinas
zu tödten, angeben.


	
		
		Die Thore des Nicanor.

Eine geschichtliche Sage.

		Nicanor, ein ägyptischer Israelite, war ein sehr
religiöser Mann und seine mäßigen Reichthümer und seine Mühen
weihete er oft zur Ehre Gottes. [bookmark: page307]

		Er that einmal das Gelübde, zwei schöne kupferne Thore für den
Vorhof des heiligen Tempels in Jerusalem zu spenden. Er sammelte
seine wenigen Ersparnisse und widmete sie alle der Erfüllung seines
Gelübdes. Der Künstler verwendete all' seinen Fleiß darauf und die
Thore waren bald in Bereitschaft.

		Der gute Mann will sie selbst nach Jerusalem bringen.

		Von Alexandrien in Aegypten, wo er wohnte, schifft er sich mit
seiner kostbaren Last ein und sticht in die See.

		Mitten auf der Reise brach ein großer Sturm aus, der drohte, das
Schiff auf den Grund zu schleudern. Da der Steuermann sieht, daß
alle Anstrengungen der Kunst nichts nützen, befiehlt er, daß die
ganze Ladung in das Meer geworfen werde. Sie werfen Waaren hinein,
sie werfen kostbare Geräthschaften hinein und endlich werfen sie
eins von den Thoren des armen Nicanor hinein. Dem Armen
zerspringt das Herz bei jenem peinlichen Hinabpoltern und mit dem
Blicke und mit den Gedanken folgt er jener theuern, von der Welle
und den Winden fortgetragenen Gerätschaft, vergessend der eignen
Gefahr.

		Aber das Schiff war noch nicht frei von seiner ganzen Ladung.
Sie werfen andere Waaren in's Meer, sie werfen andere kostbare
Geräthschaften hinein und endlich ergreifen sie das zweite Thor, um
es dem andern nachzuwerfen.

		Der Unglückliche stößt einen Schrei aus: »Haltet ein, ich kann
mich von diesem kostbaren Geräthe nicht trennen; mich, mich werft
mit ihm in's Meer.« Und er umschlingt verzweifelt das
zurückgebliebene Thor und mit ihm läßt er sich in die Wellen
hinab.

		Nach und nach werden die Winde weniger stürmisch, sanfter, die
Wellen beruhigen sich, der Himmel heitert sich auf.

		Der gute Nicanor, an sein Brett angeklammert, schwimmt
und schwimmt und landet wohlbehalten am Ufer. Er wirft einen
wehmüthigen Blick auf das gerettete Thor und es scheint ihm, als
beklage es seinen verlorenen Gefährten. Er geht einen Schritt
vorwärts am Ufer, o Freude, o Ueberraschung! Siehe da, der Gefährte
ist auf dem Sande, wohin die Winde oder die Wellen ihn getrieben
hatten.

		In den folgenden Zeiten wurden alle Thore des heiligen Tempels
durch andere reichere und mehr vergoldete ersetzt, aber die Thore
Nicanor's wurden nie berührt.

		Talmud Joma S. 38 a. [bookmark: page308]

		 

	
		
		Einundzwanzigstes Buch.

Poetische Skizzen

		[bookmark: text222]F222

		Der Tod des Gerechten.

		Wenn der Gerechte stirbt, so ist's die Erde, die verliert. –

		Der verlorne Juwel – wohin er auch gerathen – ist immer Juwel –
bloß der Eigenthümer, der ihn verliert, hat zu weinen.

		Megilla S. 15 a.

		 

		Grablied.

		Die sterbliche Hülle eines großen Weisen war von Babel in das
heilige Land gebracht worden. Ein Elegiendichter brach in diese
Klage aus:

		Ein Stamm von Großen kommt von Babel, begleitet vom Buche der
Kriege [bookmark: text223]F223. Trauer und Finsterniß
umhüllt die Erde. – Gott zürnt über die Erde. Er will die reinen
Seelen zu sich, und freut sich ihrer, wie einer Neuvermählten. Er
frohlockt, wenn die Seele des Gerechten vor ihm erscheint.

		Moed Katan S. 25 b.

		 

		Ein anderes.

		Ach! die Flamme hat die Ceder ergriffen; wie wird sich der Ysop
retten können? – Ach! mit dem Haken ist der Leviathan gefangen!
[bookmark: page309]arme
Fische des Sumpfes! – Ach! der ungestüme Fluß ist ausgetrocknet!
arme seichte Bächlein! –

		Ebendas.

		 

		Ein anderes.

		Beweinet den, der verliert, nicht den, der geht. – Er geht zur
Ruhe, wir bleiben dem Schmerze.

		Ebendas.

		 

		Ein anderes satyrisches.

		Ein Gewisser wußte alle religiösen Bücher auswendig, hatte aber
wenig Geist. Bei seinem Tode sang ein Gelehrter folgendes
Trauerlied:

		Ach! armer Korb, voll von Büchern, dahin!

		Megilla 28b.

		 

		Gott, Herr Aller.

		König der wilden Thiere ist der Löwe, König der zahmen Thiere
ist der Stier, König der Vögel ist der Adler, König Aller ist der
Mensch. König des Menschen ist Gott.

		Chagiga S. 13 b.

		 

		Trostlied an die Unglücklichen.

		O trostlose Brüder: verwundet von einem Mißgeschicke!

		Beherziget dieses: Es ist dieses ein ewiges Gesetz, es ist
dieses ein von den ersten Tagen der Schöpfung bezeichneter Weg. –
Viele haben an diesem Kelche getrunken, und Viele werden noch
trinken. – Der Kelch der Alten ist wie der Kelch der späten Enkel.
– Der Herr der Tröstungen, er wolle euch trösten. – Gelobt der Herr
der Tröstungen.

		Ketuboth S. 8 b.

		 

		Die Gerechten und die Frevler.

		Der Gerechte gleicht einem Baume, dessen Stamm ganz in heiliger
Erde ist, und dessen Zweige sich über undankbare Erde ausbreiten.
Die Zweige werden abgeschnitten, er befindet sich ganz in heiliger
Erde.

		Glücklich die Gerechten, die hienieden leiden, ihnen bleibt der
ewige Lohn unberührt.

		Der Frevler gleicht einem Baume, dessen Stamm ganz in unreiner
Erde steht, und dessen Zweige sich über fruchtbare Erde ausbreiten.
Die Zweige werden abgeschnitten, er bleibt ganz in unreiner
Erde.

		Unglücklich die Frevler, die hienieden genießen, ihnen bleiben
die ewigen Strafen unberührt.

		Kiduschin S. 40 b. [bookmark: page310]

		 

		Die Süßigkeiten der Natur.

		Die Luft glühte, von den Sonnenstrahlen entzündet.

		Vor Hitze verschmachtend, sinkt Simeon am Fuße eines
Hügels nieder. Erschöpft ruft er sein Töchterchen und spricht:
»Fächle mir doch mit deinem Fächer, ich gebe dir einen Strauß
Narden zum Geschenke.«

		In dem Augenblicke umwehet ihn ein sanftes Lüftchen. Er athmet
jubelnd dessen Frische ein, und spricht: »O wie viele Nardensträuße
gebührten dem Herrn für dieses Lüftchen!«

		Baba Mezia S. 86 a.

		 

		Die Wohlthätigkeit.

		Das Eisen zerbricht den Stein, das Feuer erweicht das Eisen. –
Das Wasser verlöscht das Feuer, die Wolken verzehren das Wasser.
Der Wind zerstreut die Wolken, der menschliche Körper widersteht
dem Winde. – Die Furcht wirft den Körper nieder, der Wein zerstreut
die Furcht. – Der Schlaf macht den Wein verdampfen, der Tod fegt
Alles fort. Die Wohlthätigkeit rettet vom Tode [bookmark: text224]F224.

		Baba Batra S. 10 a.

		 

		Sammelt Schätze für den Himmel.

		Es war ein Jahr schwerster Theuerung. Der König Monobas
hatte zu Unterstützungen alle seine Habe und die seiner Familie
ausgegeben. Diese Verschwendung brachte seine Verwandten gegen ihn
auf, die ihm harte Vorwürfe machten, indem sie sagten:

		»Deine Ahnen häuften Schätze auf zu den Schätzen der Ahnen. Du
verschwendetest deine Schätze und die der Ahnen.«

		Der König antwortete:

		»Meine Ahnen sammelten Schätze hienieden, ich sammelte deren
dort oben. – Sie häuften Schätze, die dem Raube unterworfen sind,
ich häufte Schätze, die Niemand rauben kann. – Sie erwarben Geld,
ich erwarb mir Seelen. Sie für Andere, ich für mich selbst. – Sie
sammelten für die Erde, ich für den Himmel«.

		Baba Batra S. 11 a.

		 

		Das Gesetz und das Licht.

		Das heilige Gesetz ist ein Licht [bookmark: text225]F225, das leuchtet und
leitet.

		Ohne dieses Licht tappt der Unwissende in der Finsterniß. Er
[bookmark: page311]trifft
einen Stein, stößt sich daran; einen Graben, fällt hinein, weil er
das Licht nicht in der Hand hat. – Der Studirende des Gesetzes
verbreitet Licht um sich; er stößt auf keinen Stein, fällt nicht in
den Graben, weil er das Licht in der Hand hat. Bewahre in deinen
Händen mein Licht, sagt Gott zu dem Menschen, und ich werde dein
Licht [bookmark: text226]F226
(die Seele) in meinen Händen bewahren.

		Rabbot S. 153 a.

		 

		Gott der wahre Vater Israels.

		Eine arme verlassene Waise wurde von einem wohlthätigen Manne
aufgenommen, und als Tochter erzogen und geliebt. Als das Mädchen
an Schönheit und Jahren herangewachsen war, gab ihr der wohlthätige
Mann einen Bräutigam. Der Schreiber des Gerichts, der gerufen
wurde, den Heiraths-Act zu entwerfen, fragt das Mädchen nach seinem
Namen, und das Mädchen giebt seinen Namen. Und der Schreiber fragt
weiter das Mädchen nach dem Namen ihres Vaters, und das Mädchen
zaudert ungewiß, und betrachtet liebevoll seinen Wohlthäter. Und
der Mann des Gesetzes sagt ihr: »Warum zaudert ihr?« Und das
Mädchen antwortet: »Mein wahrer Vater ist dieser wohlthätige
Mann.«

		So benannte Israel, nachdem es von der Sclaverei befreit und zu
dem heiligen Gesetze erzogen war, Gott nicht anders, als mit dem
Namen Vater. Gott sagte: »Ihr vergeßt also eure Väter Abraham,
Isak und Jacob?« Israel antwortete: »Ich war eine Waise,
verlassen; du warst mein Befreier, mein Erzieher; du bist mein
wahrer Vater.«

		Rabbot S. 160 b.

		 

		Das heilige Gesetz und die Rose.

		Ein anmuthiger, ganz von Blumen duftender und an Früchten
reicher Garten bildete die Lust eines Fürsten.

		Lange Reihen von Granat-, von Aepfelbäumen, von Weinreben und
von den saftigsten Früchten waren in schönster Harmonie in einander
geschlungen. Einmal, ehe der Fürst eine lange Reise antrat,
vertraute er ihn seinem Verwalter an und empfahl ihn ihm auf's
Wärmste. Aber bei seiner Rückkehr, welch' trauriger Anblick! Der
unbebaute Garten stellt ihm nur noch eine grausige Verwirrung von
[bookmark: page312]Dornen
und Disteln und wilden Kräutern dar. Wüthend befiehlt der Fürst,
daß man mit der Sichel und mit der Axt Alles niederreiße und
zerstöre, daß keine Spur mehr bleibe, die das traurige Andenken an
die Vergangenheit erhalte. Schon führen die Sichel und die Axt ihre
tödtlichen Streiche und der Fürst dabei, zum Werk ermunternd. Siehe
da, inmitten jener Räume eine balsamische Welle sich erheben, die
die Luft ringsumher durchräuchert. Der Fürst athmet ihre süßen
Düfte mit Wollust ein, schaut und späht, und sieht mitten unter den
wilden Kräutern eine Rose, stolz und von Schönheit strahlend,
wachsen.

		Er giebt einen Wink, daß man mit der Zerstörung einhalte, und
spricht: »Um dieser köstlichen Blume willen werde der Garten
erhalten.«

		So, als der Herr von Geschlecht zu Geschlecht einen Blick auf
den der Liebe des Menschen anvertrauten Garten der Erde warf, fand
er nichts als Unordnung und Sünde. Und der Zorn wallte auf, und
ergoß sich in der Wasserfluth, in dem Fluche Babels und in andern
Strafgerichten. Er betrachtet endlich die Erde und sieht das von
Israel angenommene heilige Gesetz, wie die Rose im verödeten
Garten, und spricht: die Welt werde erhalten um des Gesetzes
willen.

		Rabbot S. 191 b.

		 

		Die Züge Israel's.

		Die heilige Geschichte verzeichnet genau alle Züge Israel's.
[bookmark: text227]F227

		Ein Vater, der auf der Reise für den kranken Sohn, der ihn
begleitete, gezittert hat, bezeichnet auf der Rückkehr mit Rührung
die für ihn denkwürdigsten Orte. Hier, sagt er, erblaßtest du, hier
fielst du in Ohnmacht, hier genossest du einen süßen Schlaf, hier
fing ich an, das Herz der Hoffnung zu öffnen.

		Siehe, darum zählt die heilige Geschichte alle Stationen
Israel's auf [bookmark: text228]F228.

		Rabbot S. 283 b.

		 

		Die Wahl Salomo's.

		Ein König sagt zu einem vertrauten Freunde: »Wähle, was dir in
meinem Reiche am meisten gefällt, und es ist dein.« Der Freund
denkt: wenn ich Reichthümer wähle, werden sie mir gegeben werden;
[bookmark: page313]wenn
ich Ehren wähle, werden sie mir gewährt werden. Ich wähle dagegen
die Tochter des Königs, mit ihr werde ich Alles haben.

		Gott sagte zu Salomo: »Wähle von mir das Geschenk, das
dir am meisten gefällt.« Salomo antwortet: »Ich wähle deine
Tochter, die Wissenschaft; mit ihr werde ich Alles haben.«

		Schir haschirim Rabba S. 3 b.

		 

		Das heilige Gesetz und das Wasser.

		Das Gesetz wurde von dem göttlichen Worte mit dem Wasser
verglichen.

		( Jesaja Cap. 55, V. 1).

		 

		Tief wie der Ocean, Quelle des Lebens, wie das Wasser –
verkündigt unter Donnern und Blitzen, wie das Wasser rauschend
zwischen Abgründen dahinstürzt. – Erquickend die Seele, wie das
Wasser die Durstigen – reinigend die Seele, wie das Wasser den
Körper – bedeckend die Schande Israels, wie das Wasser die Untiefen
des Meeres.

		Die Wissenschaft des Gesetzes wird durch den langsamen und
anhaltenden Fleiß erworben, wie die Ströme anschwellen von einer
kleinen Quelle. – Sie ist süß nur für den, der sie liebt, wie das
Wasser nur für den Durstigen. Sie läßt sich nur auf Demüthige und
Bescheidene nieder, wie das Wasser von der Höhe in die Tiefe
hinabfällt. Es ist keine Schande für die Großen der Erde, sich ihr
zu widmen, wie es keine Schande ist, am Wasser den Durst zu
löschen. Der Unerfahrene verirrt und verliert sich in ihr, wie der
des Schwimmens Unkundige im Wasser ertrinkt.

		Schir haschirim Rabba S. 6 b.

		 

		Israel am rothen Meere.

		Eine von dem Sperber verfolgte Taube flieht und fliegt ihrem
Neste zu; an ihrem Neste hört sie das Zischen einer Schlange und
fährt erschrocken zurück – von einer Seite hat sie den Sperber und
von der andern die Schlange – und die Arme wiegt sich auf der Luft
und schlägt mit den Flügeln und seufzt, und mit den Seufzern ruft
sie ihren Herrn, sie zu retten.

		So hat Israel noch das wogende Meer vor sich, hat hinter sich
den drohenden Phareo. – Es weint und betet und ruft seinen Herrn es
zu retten [bookmark: text229]F229.

		Schir haschirim Rabba S. 17 b. [bookmark: page314]

		 

		Der Sünder.

		Der Unschuldige hat eine solche Autorität und Würde im Aussehen,
daß er Achtung und Furcht allen Geschöpfen gebietet. Sünder
geworden, fühlt er immer solchen Schrecken und Furcht, daß er alle
Geschöpfe fürchtet. – So hörte Adam, vor der Sünde,
unerschrocken die Stimme Gottes. – Nach der Sünde zittert und
verbirgt er sich bei der Stimme Gottes [bookmark: text230]F230.

		Schir haschirim Rabba S. 21 b.

		 

		Das heilige Gesetz und die Braut.

		Das göttliche Wort hat das heilige Gesetz der Braut verglichen
[bookmark: text231]F231.

		Die Braut schmückt sich mit allen Zierrathen und weiblichen
Putzgewändern und der Mangel eines derselben thut ihrem Schmucke
Eintrag. So soll der Studirende sich den Geist mit allen Theilen
der religiösen Wissenschaft zieren. – Die schönste Zierde der Braut
ist die Bescheidenheit, wie die Bescheidenheit der schönste Schmuck
des Weisen ist. – Die Reinheit der Sitten ist der schönste Ruhm der
Braut wie die Heiligkeit der Werke der schönste Ruhm des Weisen
ist.

		Schir haschirim Rabba S. 27 a.

		 

		Eine Leichenrede auf einen frommen Jüngling.

		In einem großen Weinberge arbeiteten viele Arbeiter auf Befehl
ihres Herrn.

		Unter ihnen war ein Jüngling mit unglaublichem Eifer und
unermüdeter Thätigkeit der Arbeit hingegeben. Nach wenigen Stunden
wollte der König, daß er ablasse und rief ihn zu sich und
unterhielt sich den Tag hindurch in liebevollen Gesprächen mit ihm.
Als der Abend gekommen war, vertheilte er den Lohn an die Arbeiter
und dem Jünglinge gab er gleichen Lohn. Die Arbeiter murrten, weil
man diesem wenige Stunden der Arbeit eben so angerechnet hatte, wie
ihnen den ganzen Tag. Sagte der Fürst: »Dieser mein Freund
arbeitete in jenen wenigen Stunden so viel, als ihr im ganzen
Tage.«

		So der Jüngling, dessen Tod wir beweinen; er sammelte in wenigen
Jahren so viele Verdienste, als Andere im ganzen Leben; [bookmark: page315]und Gott
rief ihn zu sich, um ihm den verdienten Lohn zu geben.

		Schir haschirim Rabba S. 31 b.

		 

		Die andere Welt.

		Dort sind Große und Kleine und der Sclave ist frei von seinem
Herrn [bookmark: text232]F232.

		Auf dieser Erde, wer klein ist, kann groß werden; wer groß ist,
klein. – In der andern Welt wird der Kleine ewig klein bleiben; der
Große ewig groß.

		Rut Rabba S. 43 b.

		 

		Poetisches Bild des Paradieses.

		Zwei große Thore von Diamant, von tausenden von lichtstrahlenden
Engeln bewacht, führen in das Eden.

		Beim Erscheinen des Gerechten begeben sich ihm die Engel
entgegen, ziehen ihm seine Todtenkleider aus, ziehen ihm Kleider
von reinstem Aether an, schmücken ihm das Haupt mit zwei Kronen,
die eine von kostbaren Steinen und die andere von feinstem Golde,
geben ihm acht Myrtenzweige in die Hand und singen ihm also
entgegen: »Tritt ein, o glückliche Seele und genieße mit Wonne das
Brot, das du dir verdient hast.«

		Sie begleiten ihn hierauf an einen köstlichen von klaren und
frischen Wassern benetzten und von tausend Rosen und Myrten
umgebenen Ort.

		Ein jeder Gerechte sitzt unter einem glänzenden Baldachin, neben
welchem vier Quellen von Milch, Wein, Specereien und Honig sprudeln
und über welchem eine goldne, mit Edelsteinen bestreute Rebe
flattert; und inwendig blitzt ein Tisch, ganz von Gold; und
Hunderte von Engeln umgeben ihn und lobsingen immer also: »Genieße
mit Wonne den Honig des heiligen Gesetzes, dem du treu geblieben
bist.«

		Dort gestaltet und erneuert sich in beständigem Wechsel das
Leben der Gerechten von einem Alter in das andere; und jetzt legt
es die ganze Blüthe der Jugend an und mischt sich unter die Jungen
in dem ihnen vorbehaltenen heiligen Gemache; jetzt nimmt es das
reifere Aussehen des erwachsenen Alters an und geht in den
Aufenthalt der Erwachsenen ein; und jetzt bildet es sich in das
strenge und ehrwürdige Greisenalter um und genießt die Freuden der
Greise. [bookmark: page316]

		Längs des Eden grünen Millionen und aber Millionen Bäume, deren
geringster köstlicher ist, als die gewürzigsten Pflanzen und in
jeder Ecke desselben lobsingen tausende von Engeln mit süßester
Harmonie. Und in der Mitte erhebt sich der Baum des Lebens, welcher
mit den weiten Zweigen sich ausdehnt und in seinen Früchten
tausenderlei von verschiedenem Geschmack und Wohlgeruche vereinigt.
Und über ihm wogen sieben Wolken reinsten Aethers und ein leises
Lüftchen bewegt ihn sanft und trägt seine Düfte weit hin.

		Und in seinem Schatten sitzen die Weisen des heiligen Gesetzes
und jeder hat zwei Baldachine, der eine von Sternen und der andere
von Sonne und zwischen beiden dehnt sich ein Vorhang von reinem
Aether aus.

		Die andern Freuden des Eden vermochte nie ein menschlicher Geist
zu fassen.

		Jalkut S. 7 a.

		 

		Reise Israel's in der Wüste.

		Als die ägyptische Phalanx, Israel verfolgend, es erreicht
hatte, stellte sich der Engel, der die auserwählte Nation führte,
zwischen die Verfolgten und die Verfolger.

		Ein Vater, der auf gefährlichen und einsamen Wegen mit seinem
Sohne reist, wenn er von Mördern überfallen wird, wirft seinen Sohn
hinter sich, um ihn mit seiner Brust zu beschützen.

		Wenn er, die Reise fortsetzend, von hinten von einem wilden
Thiere verfolgt wird, stößt er den Sohn vor sich.

		Wenn das theuere Kind von der Gluth der Sonne leidet, breitet er
den eignen Mantel über seinen Kopf hin. – Wenn es von Hunger
gequält wird, giebt er ihm sein Brod. – Wenn es von Durst brennt,
geht er über Abstürze, um ihm ein wenig Wasser zu schöpfen; wenn es
von der Anstrengung entkräftet, schmachtet, trägt er es auf seinen
Armen.

		Mit solcher Liebe und Sorgfalt führte der Herr Israel in der
Wüste.

		Jalkut S. 68 b.

		 

		Leichenfeier eines kinderlos verstorbenen Weisen.

		Der weise Samuel Hakatan starb ohne Kinder.

		Auf sein Grab legten die schmerzerfüllten Freunde seinen
Schlüssel und sein Tintenfaß, die einzige Hinterlassenschaft jenes
Weisen, der die Freuden, Vater zu sein, nicht genoß. [bookmark: page317]

		Auf jenem Grabe sprach einer derselben also: »Es sterben die
Könige und lassen die Krone ihren Söhnen. Es sterben die Reichen,
und lassen den Kindern die Reichthümer. – Samuel ist
gestorben, und hat seinen ganzen Schatz mit sich genommen – und hat
uns gelassen.«

		Jalkut S. 75 a.

		 

		Der Altar und das Eisen.

		Der heilige Altar durfte nicht von Eisen berührt werden. – Der
Altar giebt das Leben, das Eisen schneidet es ab; keine Berührung
also zwischen dem Leben und dem Tode.

		Der Altar ist ein Diener des Friedens, das Eisen des Krieges,
keine Berührung also zwischen dem Kriege und dem Frieden.

		Jalkut Jehoschua S. 5 b.

		 

		Vorwurf Jeschaja's an Israel.

		Höret, o Himmel; höre, o Erde; so fängt Jeschaja an,
gegen Israel zu donnern.

		Wenn ein Fürst einen in Laster versunkenen Sohn hat, donnert er
erzürnt gegen die Freunde, gegen die Verwandten, gegen den Himmel
selbst, als seien gleichsam Alle Mitschuldige der Vergehungen des
Sohnes.

		Außerdem bedeutete Gott Israel mit jener Ausrufung also: Wendet
den Blick zu den Himmeln; hat vielleicht eine der himmlischen
Sphären die Gesetze verletzt, die er ihnen aufgedrückt hat? Hat
vielleicht die Sonne ihren Lauf geändert? Sehet ihr sie nicht als
eine immer frohe und treue Vollstreckerin meiner Winke? – Richtet
den Blick zur Erde, hat sie vielleicht ihre Gesetze geändert? Hat
die Natur vielleicht manchmal ihre Art geändert? Ist es je
vorgekommen, daß die Kornsaat Gerste hervorbrachte? daß selbst die
unvernünftigen Thiere sich den Arbeiten entzogen, zu welchen ihr
sie bestimmt? Hat das Meer je die ihm angewiesenen Grenzen
verletzt?

		Und alle diese, meinen Gesetzen so treuen Wesen haben keinen
Verstand; erwarten keine Belohnungen, fürchten keine Strafen.

		Ihr dagegen, die ihr doch für das eigne Wohl, für das euerer
Kinder, euerer Lieben sorgen mußtet, ihr habt die Gesetze geändert,
die ich euch befohlen habe.

		Jalkut Jeschaja S. 40 a. [bookmark: page318]

		 

		Die Sterne und ihre Anbeter.

		Jedes Mal, wenn die Sonne, und der Mond, und die Sterne ihren
Lauf wieder anzufangen haben, zaudern sie zitternd und voll Schaam;
denn sie erröthen ob des frevelhaften Cultus, den ihnen die
Sterblichen erweisen. Und die Stimme Gottes donnert und ruft:
Setzet euern Dienst fort.

		Jalkut Psalmen S. 96 a.

		 

		Die Rebe, die Weisheit und Israel.

		Israel wurde von der heiligen Schrift mit der Rebe verglichen
[bookmark: text233]F233.

		An der Rebe hangen die reichsten und vollsten Trauben am
tiefsten zur Erde herab. – So ist der Mensch, je weiser, desto
bescheidener.

		Die Rebe kriecht auf der Erde, von den Vorübergehenden
zertreten, aber ihre Frucht geht auf den Tisch der Fürsten. Israel
ist jetzt in die Tiefe gefallen, aber wird groß sein in der Fülle
der Zeiten.

		Jalkut Psalmen S. 115 b.

		 

		Die Boten des göttlichen Willens.

		Die Boten des göttlichen Willens wechseln Formen und Aussehen,
je nach dem Belieben Gottes. – Jetzt sind sie feurige Engel, jetzt
sind sie Blitze und Donner, jetzt sind sie Seraphe, jetzt sind sie
Winde und Stürme, jetzt sind sie Menschen.

		Der Vater Simson's sprach zum Engel: »Sage mir deinen
Namen [bookmark: text234]F234.«

		Der Engel antwortete: »Meinen Namen? der Herr ändert mich immer
von Sache zu Sache; mein Name ist ein Geheimniß, ist ein
Wunder.«

		Jalkut Hiob S. 154 a.

		 

		Israel und die Olive.

		Israel wurde in der heiligen Schrift [bookmark: text235]F235 der Olive verglichen.
Alle Flüssigkeiten gemischt, vereinigen sich unter einander; bloß
das Oel vereinigt sich nicht mit den andern Flüssigkeiten. So
mischte sich Israel nicht unter die Nationen der Erde.

		Das Gesetz wurde der Olive verglichen [bookmark: text236]F236. Das Gesetz ist
ein Licht für den, der sich seiner zu bedienen weiß.

		Rabbot S. 158 a. [bookmark: page319]

		 

		Israel und die Taube. [bookmark: text237]F237

		Israel wurde in den heiligen Blättern der Taube verglichen. Wie
die Taube bescheiden, rein wie die Taube, soll Israel sein. Die
Taube reicht den Kopf dem Messer hin, Israel dem Märtyrthum. – Jene
wusch auf dem Altäre die Sünden Anderer ab, wie Israel die Sünden
der Welt. – Denn siebenzig Opfer wurden am Hüttenfeste zur Sühne
aller Nationen dargebracht. Die Taube verläßt nie den Gefährten,
dem sie Liebe geschworen. Israel verläßt seinen Gott nicht. – Die
Taube, auch wenn ihr ihre Jungen geraubt worden, kann sich doch
nicht vom Neste losreißen; Israel, auch nachdem der Tempel zerstört
ist, läßt das Gesetz des Herrn nicht.

		Schirhaschirim Rabba S. 22 b.

		 

		Das Alter.

		Der Kaiser fragte den Rabbi Jehoschua, Sohn
Chanania, warum er nicht mehr in die Academie komme. Dieser
antwortete:

		»Wehe! der Berg [bookmark: text238]F238 ist schneeig, die Seiten [bookmark: text239]F239 gefroren, stumm sind die Hunde [bookmark: text240]F240, die Mühle mahlt nicht
[bookmark: text241]F241
und was ich nicht verloren habe, suche ich [bookmark: text242]F242.

		Talmud Sabbath S. 152 a.

		 

		Jugend und Alter.

		O, der verlorene Schatz, der nicht wiederkehrt.

		Jugend ist eine Krone von Rosen, Alter ist eine Krone von
Dornen.

		Sabbath ebendas.

		 

		Das Lied des Egoisten.

		Eile dich, und iß; eile dich, und trinke. »Dieses Leben, das wir
lassen müssen, ist wie ein Hochzeitstag. – Im Grabe ist keine
Freude mehr. – Nichts hält den Tod auf. Die Sterblichen sind wie
die Kräuter des Feldes; sie grünen, welken, in beständigem
Wechsel.«

		Talmud Erubin S. 54 a.

		 

		Die Nachtwache des Fleißigen.

		Seit vielen Stunden wachte ein Gelehrter beim Studium.

		Sein Töchterchen nähert sich ihm leise und sagt: »Mein Vater!
Wann werdet ihr im Schlaf ein wenig Ruhe suchen?« [bookmark: page320]

		Antwortete lächelnd der Vater: »Bald werden die Nächte kommen –
unaufhörliche, und doch kurze [bookmark: text243]F243 – dann wird der
Schlaf lang sein.«

		Die umgekehrte Welt.

		Ein kranker Knabe war einige Stunden in tiefem Schlafe gewesen.
Nachdem er erwacht war, fragte ihn sein Vater also:

		»Welche Stimmen glaubtest du in deinem Schlafe zu hören?«

		»Es schien mir, daß ich in meinem Schlafe eine Stimme hörte, die
rief: Glücklich die Märtyrer! kein anderes irdisches Geschöpf wird
im Himmel den ihnen vorbehaltenen hohen Sitz haben.«

		»Und was glaubtest du in deinem Traume zu sehen?«

		In meinem Traume schien es mir, die Welt umgekehrt zu sehen: es
waren oben die, die hier unten sind; unten die, die hier oben
sind.«

		»Mein Sohn«, antwortete der Vater, du hast die Welt in guter
Ordnung gesehen [bookmark: text244]F244.

		Bild der menschlichen Schönheit.

		Willst du ein Bild der körperlichen Schönheit des Gelehrten
Jochanan? Hier ist es:

		Man nehme eine silberne Tasse, noch ganz überstrahlt von der
glänzenden Flamme, die sie gebildet hat; man fülle sie mit rothen
Körnern einer rothen Granate, man begränze ihren Rand mit einer
Rosenkrone und hänge sie dorthin, wo der Sonnenstrahl in lichtem
Schatten verdampft.

		Dieß ein Bild jener Schönheit.

		Baba Mezia S. 84 a.

		 

		Ein schöner Segen.

		Der berühmte Rab Nachman, im Begriffe sich von seinem
weisen und ehrwürdigen Freunde Rab Jizchak, zu
verabschieden, bat ihn um seinen Segen. Der Freund antwortete ihm
also:

		»Meinen Segen? – Ich stelle mir einen Reisenden vor, irrend in
der Wüste, müde, hungrig, durstig. – Auf einmal sieht er einen
Baum, mit Früchten beladen, mit süßem Schatten, von einem frischen
Bächlein benetzt: – Er stillt seinen Hunger an jenen Früchten,
seinen [bookmark: page321]Durst an jenem Wasser, ruht in jenem Schatten
aus.« – Beim Weggehen ruft er aus: »O süßer Baum! Welchen Wunsch
kann ich dir geben? – Daß deine Früchte süß sein mögen? sie sind ja
sehr süß. – Daß dein Schatten angenehm sei? er ist sehr angenehm. –
Daß frische Wasser dich benetzen mögen? du bist ja von frischen
Wassern benetzt. O, das will ich dir wünschen, daß alle deine
Sprößlinge dir gleichen mögen.«

		»So dir, mein Freund, welchen Segen kann ich dir geben?«

		»Daß du in der Wissenschaft groß werden mögest? du bist schon
groß. Daß du groß sein mögest an Ehren? du bist schon sehr groß. An
Reichthümern? du bist reich. – Daß du Vater einer zahlreichen
Nachkommenschaft werdest? du hast schon eine zahlreiche
Nachkommenschaft. O, dieses, dieses will ich dir wünschen, daß alle
deine Kinder dir gleichen mögen.«

		Talmud Taanith S. 5 b.

		 

		Das verschiedene Lebensende.

		Angekommen an der Gränze der irdischen Reise, von wie
verschiedenen Empfindungen sind alsdann die Menschen bewegt.

		Die Gerechten rufen aus: »o glücklich unsere Jugend, die unser
Alter nicht erröthen macht.«

		Die Bußfertigen sagen: »o glücklich unser Alter, das unsre
Jugend sühnte.«

		Diese und Jene rufen: »Glücklich, wer nicht gesündigt hat; oder
wenn einer gesündigt hat, so thue er Buße und er wird Verzeihung
erhalten.«

		Talmud Succa S. 53 a.

		 

		Das Leben ist ein Schatten.

		Das Leben ist ein Schatten, der vergeht, sagt das göttliche Wort
[bookmark: text245]F245.

		Ist dasselbe wenigstens wie der Schatten eines Thurmes, eines
Baumes? Ein Schatten, der dauert?

		Nein.

		Es ist wie der Schatten eines Vogels, der vorüberfliegt, der
Vogel fliegt vorüber und es bleibt weder der Vogel noch der
Schatten.

		Rabba Koheleth S. 8 a. [bookmark: page322]

		 

			[bookmark: foot222]Die talmudischen Bücher bewegen sich zu
einem großen Theile in der Casuistik und im Gesetzlichen, wenig
geeignete Gegenstände für die Poesie. Aber jenes unermeßliche
Repertorium hat eine Probe von allem damals Wissenswerthen, und ist
der umfassendste Ausdruck des menschlichen Geistes. Es fehlen daher
auch die poetischen Blumen nicht, und von diesen wollten wir hier
eine kurze Probe geben.
	[bookmark: foot223]Nach den Erklärern bedeutet das Buch
der Kriege entweder das Buch der Thora, oder einen berühmten
Gesetzeslehrer ( Rab Hamnuna).
	[bookmark: foot224]Mischle Cap. 10, V. 2.
	[bookmark: foot225]Mischle Cap. 6, V. 23.
	[bookmark: foot226]Mischle Cap. 20, V. 27.
	[bookmark: foot227]Nach dem Auszuge aus Aegypten. 4. Buch
Mose, Cap. 33.
	[bookmark: foot228]Will sagen, daß Gott sich mit
Liebe aller kleinen Bedürfnisse Israel's erinnert, wie ein Vater
sich seines Sohnes.
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u. 30.
	[bookmark: foot230]1.
Buch Mose Cap. 3. V. 10.
	[bookmark: foot231]Hohes Lied Cap. 4. V. 11.
	[bookmark: foot232]Hiob Cap. 3. V. 19.
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18.
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	[bookmark: foot240]Die Stimme ist schwach.
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		Zweiundzwanzigstes Buch.

Humoristischer Theil.

		Ein Segen unter der Form eines Fluches.

		Es waren in einer Stadt Weise von großem Rufe und von
musterhafter Heiligkeit angekommen. Ein Gelehrter spricht zu seinem
Sohne: Gehe zu jenen Weisen und bitte um ihren Segen.

		Der Jüngling gehorcht dem väterlichen Befehle und begiebt sich
in das Haus jener Weisen. Als er sich eine Zeit lang in gelehrten
Gesprächen unterhalten hatte, gaben jene Weisen das Zeichen der
Entlassung; aber der Jüngling bleibt schweigend stehen.

		»Was willst du noch?«

		»Herren! mein Vater bittet euch, mir euern Segen zu geben.«

		»Hier hast du ihn. Mögest du säen und nie ärndten; zu dir
aufnehmen und nie hinausschicken; aus dem Hause schicken und nicht
mehr in dein Haus zurückbringen, es gehe dein Haus zu Grunde und es
stehe fest deine Herberge; es sei dein Tisch in Verwirrung; und
mögest du nie ein neues Jahr sehen.«

		Der arme Junge ging weinend nach Hause. »Mein Vater! rief er,
sie haben mich verflucht.«

		»Thor! antwortete der Vater; es sind dies lauter Segnungen: Säe
Kinder und ärndte sie nicht zum Grabe. Nimm die Bräute deiner Söhne
bei dir auf und mögest du sie nicht durch den Tod dieser in das
väterliche Haus zurückschicken müssen. Verheirathe deine Mädchen
und mögest du sie nie als Wittwen nach Hause zurücknehmen müssen.
Es gehe dein Haus zu Grunde, nämlich dein Grab, welches die ewige
Wohnung des Sterblichen ist und es stehe fest deine Herberge; das
ist deine irdische Wohnung, die nichts ist, als eine Herberge.
[bookmark: page323]Es sei
dein Tisch in Verwirrung durch zahlreiche Kinder und mögest du nie,
durch den Tod deiner Gattin mit einer neuen Gattin ein neues Jahr
sehen müssen [bookmark: text246]F246.

		Moed Katan S. 9 d.

		 

		Das menschliche Ohr.

		Zu welchem Zwecke ist das ganze menschliche Ohr fest und blos
das Läppchen desselben ist weich und zart?

		Damit, wenn der Mensch unschickliche Worte hört, er das Läppchen
biege und das Ohr verstopfe.

		Lauf des Lebens.

		Eitelkeit der Eitelkeiten, sagt Salomo, Eitelkeit der
Eitelkeiten Alles ist eitel.

		Er wiederholt sieben Male das Wort »Eitelkeit,« entsprechend den
sieben Abschnitten des menschlichen Lebens.

		Kaum geboren, wird er mit Liebkosungen und Küssen bedeckt. – Zu
zwei oder drei Jahren wälzt er sich im Kothe, im Schmutz herum und
steckt Alles, was er findet, in den Mund. – Zu zehn ist er ein
unruhiges Reh. Zu zwanzig ist er ein zügelloses Pferd, sich zierend
und den Gecken spielend. – Verheirathet, wird er ein Esel mit dem
Sattel. Vater geworden, lebt er in großer Mühseligkeit, die Kinder
zu unterhalten, wie ein Hund, der herumschlendert nach Brod. – Alt,
wird er ein Affe. – Aber die Weisheit giebt allen diesen
Abschnitten ein verändertes Aussehen.

		Jalkut Koheleth S.82 a.

		 

		Der Herr ist kein Dieb an Adam gewesen.

		Der Fürst sagte zu Rabbi Gamaliel: »euer Gott ist ein
Dieb; er hat Adam im Schlafe überrascht und trug ihm eine
Rippe weg.«

		Das Mädchen des Weisen, gegenwärtig bei dieser Rede, flüsterte
dem Vater einige Worte in's Ohr, mit welchen sie ihn um die
Erlaubniß bat, daß sie selbst auf jenes sonderbare Urtheil
antworte. Der Vater willigte ein.

		Das Mädchen trat vor, versetzte sich in Schmerz und Schrecken,
und rief: »Herr, Herr, Gerechtigkeit, Rache!« [bookmark: page324]

		»Was ist geschehen?« sagte der Fürst. »Eine heillose Dieberei,«
versetzte das Mädchen. »Ein Dieb hat sich heimlich in mein Haus
geschlichen, hat mir eine silberne Tasse fortgetragen und hat mir
dafür eine goldne Tasse gelassen.«

		»Welch ein rechtschaffner Dieb!« rief der Fürst. »Möchten solche
Diebstähle nur alle Tage geschehen!«

		Siehe nun, mein Fürst, welch' eine Art von Dieb unser Gott ist.
Er hat dem Adam ein Stück Fleisch geraubt und ihm dafür eine
schöne Frau gegeben.«

		»Gut gesagt,« gestand der Fürst. »Aber bei alledem, diesen
rechtschaffenen Diebstahl konnte er offen und nicht heimlich, wie
die Diebe, begehen.«

		»Herr,« versetzte das Mädchen, »erlaubt, daß ich ein Stück rohes
Fleisch holen lasse.« »Thue es,« antwortete der Andere
verwundert.

		»Nun sehet, ich bitte.« Und unterdessen wendete das muntere
Mädchen das Fleisch um und um, zerschnitt es und ließ es hurtig
kochen, dann reichte sie es dem Fürsten, daß er es koste.

		»Meine Liebe! sagte der Andere sich zurückziehend. Ich weiß, daß
es immer so geschieht: aber, wenn ich es selbst so in den Händen
herumgeworfen sehe, wird es mir zum Ekel.«

		»Siehe, Herr, was dem Adam geschehen wäre, wenn ihm Gott
offen ein Stück Fleisch genommen und vor seinen Augen die Frau
daraus gebildet hätte.«

		Talmud Sanhedrin S. 39 a.

		 

		Dialog mit einem Anhänger des Dualismus.

		Der Dualist sagte: »Wer die Berge geschaffen hat, hat nicht die
Winde geschaffen; und so mit Allem.«

		Der Weise antwortete: »Also, wer das Auge erschaffen hat, hat
nicht die Ohren erschaffen; also sind von den vielen Theilen, die
den Menschen ausmachen, einige von einem Urwesen, andere von einem
andern erschaffen.«

		»Es wird so sein, allerdings«

		»Ihr glaubt? O, gebt Acht auf die musterhafte Uebereinstimmung
dieser beiden Urwesen. Immer in Allem uneinig, muß man sagen, daß
sie im Augenblicke des Todes des Menschen immer Frieden machen.«
[bookmark: page325]

		Ein anderer Dualist sagte: »Von deiner Mitte hinauf gehörst du
dem Ahriman und von deiner Mitte hinab dem Ormuzd
[bookmark: text247]F247.«

		»O, antwortete ein Weiser: dieser dein Ormuzd ist doch
gut, daß er zugiebt, daß immer das Wasser in sein Gebiet
fließe.«

		Ebendas.

		 

		Die Wahl des Sabbaths.

		Ein Fürst fragte spöttisch den Rabbi Akiba, indem er auf
die Heiligkeit des Sabbaths hindeutete: »Welcher Unterschied
zwischen diesem Tage und den andern?«

		Der Weise antwortete: »Welcher Unterschied zwischen dir und den
andern Menschen?«

		»Wie? rief der Andere, so gefällt es meinem Könige.« »Nun gut,
so gefällt's unserm Gotte,« versetzte der Weise.

		Talmud Sanhedrin S. 65 b.

		 

		Eine historisch-politische Frage.

		Zu den Zeiten Alexanders des Großen wurde der rechtmäßige
Besitz des heiligen Landes den Israeliten ernst und streng von den
Afrikanern streitig gemacht. Diese erschienen vor dem großen
Fürsten und sprachen: »Großer Herr! Palästina, jetzt von den
Israeliten besessen, wurde uns schmählich entrissen und gehört uns.
Das Buch ihres Gesetzes selbst beweist unsre Ansprüche an jenes
Land; aus jenem Buche geht deutlich hervor [bookmark: text248]F248, daß es dem
Kanaan gehörte, der unser alter Ahne war.«

		Der große Fürst befahl den Israeliten, über diesen ihren Besitz
Rechenschaft abzulegen.

		Diese versammelten sich zu einer Berathung und der brachte Dies
und der Jenes vor. Da erhob sich ein buckliges und lahmes Männchen
und schlug vor, es selbst wolle hingehen, die allgemeine Sache zu
vertheidigen. –

		»Gebt Acht, Freunde! sagte das Männchen, ihr setzet nichts auf's
Spiel, wenn ihr mich schickt. Wenn ich verliere, so wird man sagen,
die Narrheit des Vertheidigers habe verlieren machen; wenn [bookmark: page326]ich gewinne, so
wird der Sieg der Macht unseres Gesetzes zugeschrieben werden.«

		Der große Proceß wird eröffnet; der arme Bucklige stellt sich
beherzt den Schiedsrichtern vor; frei und kühn zu den Gegnern
gewendet, sagt er: »Herren! welches ist das Document, das ihr, als
Beweis für eure Ansprüche anführt?«

		»Welches Document? Euer Gesetz; es ist es, das Palästina als
unser altes Eigenthum erklärt.«

		»Ganz gut! Ihr haltet euch an dieses Document? ich werde mich
auch daran halten. Gilt es für euch, so wird es auch für mich
gelten. Bemerken wir also: das heilige Gesetz erklärt, daß Gott den
Kanaan durch den Mund des Noa verflucht und zum
Knechte seiner Brüder bestimmt habe [bookmark: text249]F249. Wie! Ihr seid unsere Sclaven und
sprechet unsere Länder an? Aber noch mehr. Ihr seid unsere Sclaven
und habt uns nie gedient. Jetzt verlangen wir vom großen Könige daß
er euch anhalte, uns eine Vergütung für jenen unterlassenen Dienst
zu geben.«

		Die Armen verstummten und da sie nichts zu antworten wußten,
machten sie sich aus dem Staube.

		Einen andern heftigen Angriff hatten die Israeliten gegen die
Aegypter abzuwehren. Diese erschienen vor Alexander,
erzählten ihm, wie die Israeliten, als sie aus Aegypten gingen,
große Reichthümer fortgetragen hätten und verlangten deren
Rückerstattung. Unser Männchen erschien von Neuem und sich auf das
nämliche heilige Document stützend, von welchem sie ihre Ansprüche
herleiteten, sprach es: »Großer König! ich widerstreite ihr
Begehren nicht; die Wiedererstattung ist gerecht und sie soll
geschehen. Aber, du höchster Fürst! wirst auch uns Gerechtigkeit
widerfahren lassen. Aus jenem heiligen Documente geht hervor, daß
unsre Vorfahren, sechsmalhunderttausend an der Zahl, über 400 Jahre
von den Aegyptern zu harten und sklavischen Arbeiten, ohne irgend
eine Bezahlung, gezwungen wurden. Wir werden die verlangte
Wiedererstattung leisten und sie mögen uns den Lohn von
sechsmalhunderttausend Arbeitern für den Zeitraum von vierhundert
Jahren bezahlen.«

		Die Aegypter verstummten und da sie nichts antworten konnten,
entflohen sie.

		Talmud Sanhedrin S. 91 a. [bookmark: page327]

		 

		Murren gegen die Gelehrten.

		Die von Assia pflegten gegen die Gesetzesgelehrten zu
murren und sagten: »Zu was nützt uns die Wissenschaft dieser? Sie
läßt die Sachen, wie sie sind, ohne je etwas daran zu ändern. Das
Schöne wäre, wenn sie zum Beispiel finden und Nachweisen könnten,
daß man nach dem Gesetze den Raben essen darf, oder daß uns nach
dem Gesetze verboten ist, die Taube zu genießen.«

		Wenn ein Thier mit irgend einem Fehler dem Rabba zur
Untersuchung überbracht wurde und er in seiner Wissenschaft einen
Grund fand, um es zu erlauben, so sagte er zu jenen: »Habt Acht!
ich habe euch den Raben erlaubt.« Wenn er hingegen einen Grund
fand, es zu verbieten, so sagte er: »Jetzt seid ihr zufrieden. Ich
habe euch die Taube verboten [bookmark: text250]F250.«

		Talmud Sanhedrin S. 99 b und 100 a.

		 

		Ein Gastmahl für Gott.

		Ein närrischer Herr sagte zu einem Weisen Israels: »Ich will
euerm Gotte ein großes Gastmahl geben.«

		»Ein Gastmahl! Ihr werdet es nie können.« »Warum kann ich
nicht?« rief der Herr unwillig. »Weil … weil sein Gefolge zahllos
ist und ein Mahl für so Viele zu bereiten, ist Zeit nöthig.«

		»Was thut's? Mein Mahl wird für sein ganzes Gefolge hinreichen.
Sage mir nur, wo ich es veranstalten soll.«

		»Wo? antwortete der Weise; und nachdem er einige Zeit bei sich
nachgedacht hatte, versetzte er: Du mußt es am Ufer des Meeres
abhalten.«

		Der Thor läßt sechs Monate lang nach einander seine Diener
arbeiten, bereitet ganze Wagen voll Speise zu und alsdann, nachdem
Alles in Ordnung gebracht war, läßt er die Tische und die Speisen
am Ufer des Meeres aufstellen.

		Bald darauf bricht ein Sturmwind aus und schleudert Alles in die
Wellen.

		Der Narr steht dennoch nicht ab; er läßt von Neuem sechs Monate
arbeiten und stellt wieder Alles neben die Wellen. [bookmark: page328]

		Es bricht ein großer Sturm aus; die Wogen schwellen an, thürmen
sich, brechen sich an den Klippen, ergießen sich über das Ufer und
ziehen Alles fort.

		Der Thörichte ruft den Weisen zu sich und sagt zu ihm: »Was ist
das? Was soll ich jetzt thun?«

		»Ich verstehe, antwortete der Weise; jene Winde, jene Wellen
sind die Diener, die dem göttlichen Gefolge vorangehen. Sie haben
ihren Theil verschlungen; jetzt mußt du für die endlosen Schaaren
Gottes zubereiten.«

		Der Thor gab endlich das närrische Vorhaben auf.

		Talmud Chulin S. 60 a.

		 

		Die Schöpfung der Frau.

		Warum wurde die Frau aus einem Stücke Fleisch geschaffen, das
aus der Seite Adams und nicht von einem andern Theile genommen
wurde?

		Vom Kopfe? wäre sie zu stolz geworden; vom Auge, zu buhlerisch;
vom Ohr, zu neugierig; vom Mund, zu schwatzhaft; vom Herzen, zu
schmachtend; von den Händen, zu geschäftig; von den Füßen, zu
läufig. – Statt dessen wurde sie von einem geheimen und
bescheidenen Theile des Menschen geschaffen; und immer wenn ihr
irgend ein Theil erschaffen wurde, rief eine Stimme: »sei
bescheiden, sei bescheiden.«

		Und dennoch hat die Frau ein wenig von allen Fehlern, die wir
angedeutet haben.

		Rabbot S. 20 b.

		 

		Ursprung des Phönix.

		Als die Frau die unheilvolle Frucht gekostet hatte und sich zum
Tode verurtheilt wußte, wollte sie die ganze Schöpfung in ihre
Verurtheilung hineinziehen. Und von jener geheimnißvollen Frucht
reichte sie allen Thieren der Erde, allen Vögeln der Luft, allen
Fischen des Meeres. Alle kosteten davon und mit ihr schluckten sie
den Keim des Todes ein.

		Bloß ein Vogel, der Phönix, wies das Anerbieten zurück; und
deshalb stirbt er nie, sondern alle tausend Jahre verwandelt er
sich durch ein inneres Feuer in Asche und wird aus der Asche wieder
geboren.

		Rabbot S. 22 a. [bookmark: page329]

		 

		Die Reue Gottes.

		Und [bookmark: text251]F251 Gott
bekümmerte sich in seinem Herzen, daß er den Menschen erschaffen
hatte.

		Ein Heide fragte den Rabbi Jehoschua, Sohn Karcha,
also:

		Euer Gott sieht die Zukunft voraus, nicht wahr?« »Ohne Zweifel.«
»Aber warum hat er denn Reue gehabt? er hätte sollen vorher sehen
und nicht thun.« »Bist du je Vater eines Sohnes gewesen?« frug ihn
der Gelehrte. »Ich bin Vater.« »Und als dir jener Sohn geboren
wurde, welche Empfindung hattest du?« »Ich war sehr froh und machte
ein großes Fest.« »Armer! aber sahst du nicht voraus, daß der Junge
sterben muß?« »Was liegt daran? Wann die Zeit der Fröhlichkeit ist,
ist man fröhlich; wann die Zeit des Schmerzes sein wird, so werden
wir dran denken.« »Wohlan, so schloß der Gelehrte, so laß dich
bedünken, daß Gott das Nämliche thue.«

		Rabbot S. 30 b.

		 

		Der Schwefel und die Unterwelt.

		Warum fährt der Mensch auf, von einem peinlichen Gefühle
erschüttert, wenn er den Schwefel riecht? Weil er das Vorgefühl
hat, daß der Ort der ewigen Strafen von brennendem Schwefel ist?
[bookmark: text252]F252.

		Rabbot S. 57 a.

		 

		Der Segen und der Fluch des Heiden.

		Wer dich segnet, wird gesegnet werden; wer dich verflucht, wird
verflucht werden; so versprach Gott den Söhnen Abrahams
[bookmark: text253]F253.

		Rabbi Jischmael begegnete einem Heiden, der ihn segnete.
Und der Rabbi: »Die Antwort, die dir gebührt, ist schon im
Heilgen Gesetze.«

		Er begegnete einem andern Heiden, der ihn verfluchte. Und der
Rabbi: »Das heilige Gesetz hat schon für mich
geantwortet.«

		Rabbot Seite 74 b.

		 

		Die Ruchlosigkeiten Sodom's.

		Ruchlose Richter waren die von Sodom, ruchlos ihre Urtheile,
verbrecherisch die Sitten der Bürger. [bookmark: page330]

		Dem, der Gerechtigkeit suchte, fügte man noch Beschimpfungen und
Schaden zu.

		Elieser, der Diener Abraham's, kam einmal durch
Sodom. Kaum hatte er einige Schritte gemacht, wurde er von einem
Bewohner der Stadt angehalten und blutig geschlagen.

		Von Blut triefend, ging er zum Richter, um sich zu beschweren.
Dieser, nachdem er ernst die Worte des Klägers angehört hatte,
sagte: »Undankbarer! mein Mitbürger hat dir zu deinem Wohle zur
Ader gelassen, jetzt liegt es dir ob, ihm den Lohn dafür zu
geben.«

		Bei diesem verruchten Richterspruche wirft sich Elieser
wüthend auf den Richter und schlägt ihn blutig.

		Der Richter schrie: »Bösewicht! du wagst?«

		»Ich wage nichts, antwortete Elieser, ich habe dir auch
zur Ader gelassen und bitte dich, daß du selbst meine Schuld an
meinen Schläger bezahlst; wir sind gleich.«

		In einem für Fremde bestimmten Wirthshause war ein Bett von
mittelmäßigem Umfange, in welches man den Fremden sich zu legen
zwang. Wenn der Unglückliche größer war als das Bett, so schnitt
man ihm die Beine ab; wenn er kleiner war, so zog man ihn mit
Heftigkeit auseinander und zerquetschte ihn ganz [bookmark: text254]F254.

		Elieser wurde eingeladen, sich hineinzulegen, aber er
vermuthete etwas und sagte: »Nach dem Tode meiner Mutter habe ich
ein Gelübde gethan, immer auf dem nackten Boden zu schlafen.«

		Eine andere verruchte Sit'e war in Sodom.

		Dem Fremden, der Betteln ging, schenkte ein Jeder eine Münze,
mit einem Zeichen darauf. Der Unglückliche erschien mit jenen
Münzen bei den Bäckern, um Brod zu kaufen; aber die schon
unterrichteten Bäcker wiesen die Münzen zurück und der Unglückliche
starb vor Hunger.

		Talmud Sanhedrin S. 109 b.

		 

		Der Dieb, der sich selbst bestraft.

		Ein Reisender von verdächtigem Aussehen und finsterm Blicke
tritt in das Haus Rabbi Jehoschua's und bittet um
Gastfreundschaft. Der Weise betrachtet ihn und hält ihn für einen
Menschen, dem nicht zu trauen sei. Dennoch wollte er aus bloßem
Verdacht [bookmark: page331]nicht die Gesetze der Gastfreundschaft
verletzen, läßt ihm Speise in Ueberfluß geben und weist ihm ein
Logis in einem Zimmer auf dem Dache [bookmark: text255]F255 an.

		Als sich der Reisende zu Bette gelegt hatte, ließ der Weise die
Stiege, die zur Terasse führte, wegnehmen, indem er bei sich
dachte: »morgen, ehe er weggeht, werde ich besser erfahren, wer er
ist.«

		Die Nacht war schon vorgerückt und Alles war dunkel; der
Reisende steht auf, packt Alles, was er im Zimmer findet, zusammen
und verläßt die Terrasse, um mit seiner Beute zu entfliehen.

		Aber da die Stiege nicht mehr da war, stürzt er mit zerbrochenem
Kopfe zur Erde.

		Kaum graut der Tag, so geht der Weise zur Terrasse und findet
den Schurken übel zugerichtet am Boden und erräth sofort den
Versuch desselben. Indessen ruft ihm dieser entgegen: »Schöne
Gastfreundschaft! So behandelt man die armen Reisenden? die Stiege
unter den Füßen wegnehmen!«

		Es geschah, antwortete der Weise, weil ich seit gestern Abend
Obacht gab und dein schönes Unternehmen voraussah.

		Talmud Derech Erez, Abschnitt 4.

		 

		Die Beschäftigungen der Gottheit.

		Eine römische Matrone fragte den Rabbi Jose: »In wieviel
Tagen hat Gott die Welt erschaffen?« »In sechs.« »Seit damals, wie
bringt er seine Zeit zu? womit beschäftigt er sich?« »Er
beschäftigt sich, sagte der Weise, Heirathen zu schließen, das
Mädchen dem anzuweisen und das andere einem Andern [bookmark: text256]F256.« »O, in der That, dazu gehört ein großes Genie.
Ich mache mich verbindlich, tausend Heirathen in einem Tage zu
schließen.«

		Die reiche Matrone versammelte wirklich ihre zahlreichen Sclaven
und Sclavinnen, ließ alle in langen Reihen aufstellen und so
blindlings, in größter Eile, wies sie die Einen den Andern zu
Ehegatten an.

		Nach einiger Zeit erschienen vor der Matrone viele Sclavinnen,
die eine mit zerbrochenem Kopf, die andere hinkend, die andere mit
[bookmark: page332]einer Hand und laute Wehklagen
ausstoßend. Was ist? Die Heirathsverbindungen waren so schlecht
getroffen, daß die Ehegatten sich immer scheel ansahen und immer in
Streit und Hader waren.

		»In der That, sagte die Frau, um ein wenig Harmonie zu erhalten,
ist mehr Genie erforderlich, als ich glaubte.«

		Rabbi Berachia sagte, der Weise habe auf die Frage, womit
die Gottheit sich beschäftigt, also geantwortet: »er macht große
Leitern und zieht den Einen hinauf und den Andern wirft er herunter
und so verbringt er seine Zeit [bookmark: text257]F257.«

		Rabbot S. 76 a.

		 

		Mein Bruder, der Tag.

		Und Gott sah das Licht Ki tow (daß
es gut war).

		Ein verworfener Gastgeber nahm die Reisenden mit tausend Zeichen
der Höflichkeit und des Wohlwollens auf; aber wenn die Stunde der
Abreise kam, so ermunterte er sie, des Nachts ohne Furcht
abzureisen und bot sich bereitwillig zu ihrem Begleiter an. Und er
begleitete sie wirklich, aber wenn sie auf der öffentlichen Straße,
schon weit von der Stadt waren, beraubten die in Kenntniß gesetzten
Diebe die Reisenden und theilten die Beute mit dem Gastgeber.

		Ein Gelehrter kehrte einmal in jenem Gasthause ein und schon
machte er in vorgerückter Nacht Anstalt abzureisen und der
Gastwirth, nach seiner Gewohnheit, mit dem Lächeln auf den Lippen,
bietet sich ihm als Reisegefährten an. Aber der Gelehrte, der ihm
fest in's Gesicht schaute, glaubte etwas Verdächtiges und
Unheimliches darauf zu lesen, zauderte und sagte hierauf: »Warte,
es ist hier in der Stadt ein Bruder von mir, mit welchem ich reisen
will.«

		»Ein Bruder von dir? wie heißt er und wo ist er jetzt?«

		»Er heißt Kitow und bringt die Nacht im Tempel zu
[bookmark: text258]F258.«

		»Gut, sagte der Gastwirth, ich werde ihn rufen gehen.« Und
nachdem er sich an die Thüre des Tempels begeben, rief er zornig: »
Chitow, Chitow!« und Keiner antwortete.

		Müde und ärgerlich kehrt er zu dem Gelehrten zurück. Unterdessen
bricht der Tag an, der Gelehrte legt sein Gepäck zurecht und [bookmark: page333]macht Anstalt,
abzureisen. »Aber willst du deinen Bruder nicht erwarten?« »Meinen
Bruder?« antwortete der Reisende, »siehst du ihn nicht? Mein Bruder
ist da.« Und Gott sah das Licht Ki
tow.

		Rabbot S. 103 b.

		 

		Der Schlangengott.

		Und Mose flieht beim Anblick der Schlange

		( Exodus Cap. 2, Vers 4).

		 

		Ein Götzendiener sagte zu einem Gelehrten Israels: »Nach euerm
Glauben selbst ist mein Gott größer, als der eurige. Siehe, beim
Anblicke Gottes flieht Mose nicht; aber beim Anblicke der
Schlange, die von mir als Gott angebetet wird, flieht er
schnell.«

		»Welche Thorheit! antwortete der Gelehrte. Er ist vor Gott nicht
geflohen, weil von Gott die Erde erfüllt ist und er überall Gott
gefunden hätte. Aber um sich euerm Götzen zu entziehen, genügt es,
zwei oder drei Schritte zurück zu weichen.«

		Rabbot S. 121 b und 122 a.

		 

		Ein wenig angenehmer Glückwunsch.

		Es war einmal ein Mann, dessen ganzer Reichthum in einem großen
Acker bestand, den er mit größter Liebe und Fleiß baute. Getreu der
Vorschrift des göttlichen Gesetzes, sonderte er jedes Jahr
pünktlich den Zehenten für das Priesterthum ab; und Gott goß immer
seine Segnungen über jenen Acker aus, der jedes Jahr tausend Maaß
Getreide trug, sehr viel für seine Größe, und der Eigenthümer
weihete immer hundert Maaß davon für den Priester.

		Als sich der Eigenthümer dem Tode nahe fühlte, rief er seinen
Sohn zu sich und sagte zu ihm: »Als einzige Erbschaft lasse ich dir
meinen Acker; aber er ist viel, wenn du mein Verfahren fortsetzest.
Gieb Acht, daß du den Zehenten nicht verfehlst und du wirst die
reichen Aerndten daraus ziehen, die ich immer daraus gezogen
habe.«

		Im ersten Jahre entrichtete der Junge genau den Zehenten und wie
gewöhnlich zog er aus dem Acker tausend Maaß. Aber dem neuen
Eigenthümer wollte es gar nicht bei, Andern einen Theil von dem
Seinigen zu geben und er beschloß, weniger zu geben; aber in jedem
Jahre trug ihm der Acker nur in dem Verhältniß des Zehenten, den er
gegeben hatte. [bookmark: page334]

		Verdrießlich über diesen Verlust, beschloß er noch weniger zu
geben; und der Acker trug weniger. Und so, je mehr er abzog, desto
geringer wurde die Aerndte, bis der Acker nur die hundert Maaß
ertrug, die in glücklichern Zeiten gerade den Zehenten des ganzen
Ertrags bildeten.

		Die Nachbarn des neuen Eigenthümers, die seine Filzigkeit sehr
ungerne sahen, kleideten sich eines Tages alle festlich und begaben
sich vereinigt in sein Haus, wie wenn sie sich irgend eines frohen
Ereignisses freuen wollten. Als der Eigenthümer jenen sonderbaren
Aufzug wahrnahm, geräth er in Wuth, und schreit: »Was? Ihr kommt,
um euern Spott mit mir zu treiben!«

		Sie antworten: »Behüte Gott, wir kommen vielmehr, dir zu einer
großen Ehre, die dir widerfahren ist, Glück zu wünschen. Wir
wissen, daß dir dein Acker den zehnten Theil der alten Aerndte
trägt; so ist's in der Ordnung; früher warst du der Eigenthümer und
Gott der Priester; jetzt ist Gott der Eigenthümer und du selbst der
Priester.«

		Rabbot S. 150 a.

		 

		Eine sonderbare Rechtfertigung.

		Als nach der Sünde des goldnen Kalbes der göttliche Zorn gegen
Israel unversöhnlich schien, erinnerte Mose bei seiner Beschwörung
desselben in seinem Gebete daran, daß Israel vor Kurzem erst aus
Aegypten gegangen sei [bookmark: text259]F259.

		Mose hatte seinen Grund dazu.

		Denke dir einen Reichen, der auf den Markt geht, um einen Knecht
zu kaufen; wie es damals in Rom Gebrauch war, auf dem einem Jeden
angehängten Zettel liest er die Fehler und die guten Eigenschaften
eines Jeden [bookmark: text260]F260. Er bleibt bei einem,
von seinem Zettel sehr wenig Empfohlenen stehen. Der Eigenthümer
dieses Sclaven, ehe er ihn dem neuen Käufer abtritt, erklärt
feierlich dessen Fehler. Aber der neue Käufer betheuert, daß er
sich darum nicht kümmere und führt ihn nach Hause.

		Der arme Knecht macht durch seine übeln Gewohnheiten dem Herrn
Verdruß und Aerger. Dieser erzürnt sich, platzt heraus, schlägt ihn
blutig und droht ihm den Tod. Der Diener schreit über [bookmark: page335]Ungerechtigkeit. »Ungerechtigkeit? sagt
der Eigenthümer. Aber du hast ja Das und Jenes gethan, und habe ich
nicht recht mich zu erzürnen?«

		»Nein, mein Herr, als ihr mich kauftet, hat man euch von meinen
Fehlern in Kenntniß gesetzt; und ihr habt erklärt, daß ich euch so,
wie ich war, genüge. Ihr wußtet also, und müßt mich ertragen.«

		So war Israel ein schlechter Knecht, gewöhnt an die ägyptischen
Irrthümer und Götzendienereien. Als Gott es zu seinem Volke
erwählte, wußte er Alles, und konnte dessen Ausschreitungen
erwarten.

		Darum erinnert Mose, daß Israel eben aus Aegypten
gegangen war.

		Rabbot S. 158 a.

		 

		Die Verurtheilung der Seele und des Körpers.

		Zur Bewachung eines prächtigen Gartens hatte der Fürst einen
Blinden bestellt, der bei dem leisesten Geräusche schreien und
einen Lahmen, der immer auf der Lauer stehen sollte. Und vor Allem
hatte der Fürst anempfohlen, daß sie die Frühfrüchte, die er
besonders liebte, gut bewachen sollten.

		Der Lahme schilderte mit Begeisterung dem Blinden die Früchte,
mit denen die Bäume beladen waren.

		Der Blinde sagte: »Was thun wir hier? Schaffen wir uns hinein.«
… »Und wie sie abmachen?« antwortete der Lahme; »du bist blind, und
ich kann nicht gehen.«

		»O der Einfältige, antwortete der Blinde, mache dich hierher,
denn das Mittel ist gefunden.« Der Lahme macht sich zu ihm hin, der
Blinde ladet sich ihn auf die Schultern, läßt sich an den Baum
führen und der Lahme pflückt und sie essen.

		Der Fürst bemerkte die List und schrie und drohte. Und der
Lahme: »Herr! ich kann der Schuldige nicht sein, da ich mich kaum
bewegen kann.« »Ich auch nicht,« rief der Blinde, »der ich gar
nichts sehe.« »Sehr gut,« sagte der Fürst, der ihre Schelmerei
errieth. Und sofort gab er Befehl, daß man den Lahmen auf die
Schultern des Blinden setzte und sie mit einander entsetzlich
auspeitschte.

		So wird am Tage des Gerichts die Seele zu ihrer Rechtfertigung
sagen: »Der Körper ist allein schuldig; er allein hat gesündigt;
kaum [bookmark: page336]habe ich ihn verlassen, so flog ich,
rein, wie ein Vogel durch die Gefilde der Luft.«

		Und der Körper wird seinerseits sagen: »Die Seele allein ist
schuldig; sie ist es, die zur Sünde verleitete, aus mir vermag ich
nichts. Kaum war ich von ihr befreit, lag ich unbeweglich auf dem
Boden, und that nichts weiter.«

		Und Gott legt von Neuem die Seele in ihren Körper und sagt:
Sehet, wie ihr gesündigt habt; jetzt gebt Rechenschaft.

		Rabbot S. 169 b. Jalkut S. 123
a.

		 

		Die wahre Majorität.

		Ein Heide sagte zu Rabbi Jehoschua, Sohn Karcha:
»Es ist ein von eurem Gesetzgeber vorgeschriebenes Gesetz, der
Mehrheit zu folgen [bookmark: text261]F261. Aber wir sind die Meisten, warum vereinigt ihr euch
nicht mit uns?«

		»Hast du Söhne?« frug der Weise. »Leider viele,« antwortete der
Heide. »Und warum beklagst du dich darüber?« »Weil leider jeder von
ihnen einen Lieblingsgötzen hat, weil sie immer untereinander
streiten und manchmal sogar sich blutig schlagen.« »Nun gut,«
schloß der Weise, »fanget an, unter euch einig zu werden und dann
werdet ihr suchen, uns mit euch zu vereinigen.«

		Rabbot S. 169 b.

		 

		Wer will das Leben?

		Ein Weiser ging als Hausirer in den Straßen von Sephoris und der
nahen Städte umher und rief aus: »Wer will das Leben?« Alsbald
drängte sich eine große Menschenmenge um ihn; und Alle verlangen um
die Wette den wunderbaren Balsam. Der Weise öffnet das Buch der
Psalmen und liest [bookmark: text262]F262:
»Wer ist der Mann, der das Leben will? Er fliehe das Böse und suche
das Gute.«

		Rabbot S. 182 b.

		 

		Die Zunge.

		»Bringe mir das beste Stück, das du in der Fleischbank finden
wirst,« sagte Rabbi Simeon zu seinem Diener Tobia. Dieser
brachte ihm eine Zunge. [bookmark: page337]

		»Bringe mir,« sagte er ein ander Mal zu ihm, »das geringste
Stück, das du in der Fleischbank finden wirst.« Der Diener brachte
ihm von Neuem eine Zunge.

		»Was will das sagen?« fragt der erstaunte Herr. Antwortete der
verständige Sclave: »Die Zunge ist das aller Schlimmste und das
aller Beste, das es in der Welt giebt. Wenn sie gut ist, giebt es
nichts Besseres; wenn sie verläumderisch ist, giebt's nichts
Schlimmeres.« Tod und Leben ist in der Gewalt der Zunge, hat der
weise König gesagt [bookmark: text263]F263.

		Rabbot S. 203 a.

		 

		Der verspottete Spötter.

		Die Bewohner Jerusalem's standen im Rufe, große Geistesschärfe,
Fertigkeit und Gewandtheit in geistreichen Antworten zu besitzen.
Die Athenienser rühmten sich der nämlichen Vorzüge und machten
ihnen vor allen andern Völkern diesen Ruhm streitig, und es
entstanden daraus öfters sehr lebhafte Wettstreite und schlimme
Zänkereien. Ein Athenienser, der sich einmal auf den Straßen
Jerusalem's herumtrieb, schaute Allen mit einer herausfordernden
Miene in's Gesicht und zog mit höhnischen Geberden den angeblichen
Scharfsinn der Einwohner in's Lächerliche und Spöttische. Mehrere
Bewohner standen beisammen und beriethen, wie sie dafür Rache
nehmen könnten. Da rief einer der Gesellschaft: »Laßt mich dafür
sorgen; ich verspreche euch ihn dermaßen anlaufen zu lassen, daß
ihr darüber laut auflachen sollt.«

		Es vergingen einige Monate und unterdessen begiebt sich der
Jerusalemitaner, der den Auftrag übernommen hatte, die Seinigen zu
rächen, nach Athen; er geht auf und ab und begegnet endlich dem
stolzen Spötter. Er läßt sich in ein Gespräch mit ihm ein und weiß
so viel zu thun und zu sagen, daß der Andere ihm Gastfreundschaft
anbietet und sich ihm mit vielem Vertrauen hingiebt, ihn einige
Tage in sein Haus aufnimmt und ihn immer durch die Stadt begleitet,
um die bemerkenswerthesten Dinge in Augenschein zu nehmen. Auf
einem dieser Gänge zerreißt eine Sandale an einem Fuße des
Israeliten. Dieser geht mit dem Gefährten in einen Schusterladen
und wirft eine goldne Münze als Preis für eine neue Sandale auf den
Tisch. Der Begleiter reißt die Augen auf, schaut mit Ueberraschung
und schweigt. [bookmark: page338]

		Einige Tage später, auf einem ihrer gewöhnlichen Gänge, reißt
die andere Sandale am Fuße des Israeliten. Dieser geht abermals mit
dem Gefährten zum Schuster und reicht eine andere goldene Münze für
eine neue Sandale hin. Der Athenienser, der sich nicht mehr halten
konnte, bricht in laute Ausrufungen aus, indem er schreit: »Was?
hast du solchen Ueberfluß an Gold, daß du es wie Steine
wegwirfst?«

		»Wie Steine?« antwortete der Israelite; »ich verstehe nicht. Ich
habe den Werth bezahlt und nicht mehr.«

		»Den Werth?« Also sind die Sandalen bei euch so kostbar?« »Sehr
kostbar, so theuer, wie ein Auge; es sind so Wenige, die sie machen
… Alle haben sie nöthig.«

		»Wirklich?« fragte der Athenienser erstaunt; »hier bekommt man
sie um sehr geringen Preis. Da wäre ja ein schöner Gewinn zu
machen. Wenn ich einen Wagen voll dahin fahren würde, würdest du
mir beim Verkaufe helfen? Glaubst du, daß ich einen guten Nutzen
daraus ziehen könnte?« »Und was für einen! thue es immerhin; nimm
deine Waare zusammen, begieb dich nach Jerusalem, und zähle auf
mich. Aber gieb wohl Acht, daß du nicht in die Stadt hineingehst,
bis du mich davon in Kenntniß gesetzt hast. Ich werde sogleich
kommen, dich abzuholen und dir jede Auskunft geben, die dir nützen
kann.«

		Der Athenienser, sehr zufrieden wegen des Glückes, das ihm
bevorsteht, will es sich nicht entschlüpfen lassen. Er schafft so
viele Sandalen zusammen, als er nur kann und bekommt einen Wagen
voll und bildet sich schon ein, mit dem Wagen voll Gold
zurückzukehren.

		Angekommen an den Thoren Jerusalem's, läßt er den Israeliten
benachrichtigen, der schnell herbeikommt und seinen Gast
freundschaftlich grüßt, und hierauf also zu ihm spricht: »Bravo, du
hast wirklich einen guten Augenblick getroffen, es war nie so große
Theuerung wie jetzt. Es ist aber ein kleines Hinderniß vorhanden,
eine Förmlichkeit, ein Nichts; es darf aber nichts schaden.«

		»Von welcher Förmlichkeit willst du mir sprechen?«

		»Siehe, seit Kurzem wurde hier angeordnet, daß alle Kaufleute
und Handwerker ihre Kennzeichen haben. Für die Schuhmacher wurde
bestimmt, daß sie den Bart rasirt und das Gesicht geschwärzt haben.
[bookmark: page339]Es ist
Gesetz für Alle. Wenn du dich dem allgemeinen Gesetze unterwerfen
willst …«

		Der Athenienser denkt bei sich: »Was für großes Unglück! Der
Bart wird wieder wachsen, das Gesicht wird wieder weiß werden. Um
einen schönen Schatz zu verdienen, ist das ein Kleines …«

		In der That, nach einigen Stunden geht der Athenienser ganz
entbartet und ganz schwarz mit seinen Sandalen in die Stadt. Bei
diesem Anblicke fangen die Vorübergehenden an, stehen zu bleiben
und betrachten ihn und lachen; die Menge drängt sich, umringt ihn
und ruft aus: »o, was ein schönes Gesicht! Schau, schau! wo kommt
der her?« Und Alle platzen vor Lachen. Anfänglich achtet der
Athenienser nicht darauf und bietet seine Sandalen zum Verkauf
aus.

		»Um welchen Preis?« fragt man ihn. »Eine Goldmünze das Paar.« Es
ist ein Narr, es ist ein Narr, schrein Alle und Alle foppen ihn um
die Wette.

		Der arme Verhöhnte sieht unter der Menge seinen Israeliten und
sagt ganz traurig und bestürzt zu ihm: »In meinem Hause wurdest du
ganz anders ausgenommen.«

		»Es ist wahr,« antwortete der Jerusalemitaner »und ich bin
bereit, dich dafür zu entschädigen. Aber das ist nur eine Lection;
du wolltest uns verspotten und du selbst wirst verspottet.

		Rabbot Echa S. 61 a.

		 

		Geistreiche Antworten von Kindern.

		Ein guter Mann, der nach Jerusalem reiste, kam durch einen
schmalen Feldweg. »Wo gehst du?« rief ihm Jemand zu. »Ich gehe auf
dem Wege.« »Auf dem Wege der Spitzbuben, ja,« wurde ihm sogleich
geantwortet.

		Er geht weiter, und da er die Straße nicht mehr kennt, fragt er
einen Knaben, welches der kürzeste Weg nach Jerusalem sei.
»Dieser,« sagt das Kind, ihm einen zeigend, »ist kurz und lang;
dieser andere dagegen ist lang und kurz.«

		Der Einfältige schlägt jenen kurzen und langen ein und, siehe
da! alsbald ist er im Angesicht der heiligen Stadt. Er geht voran
und findet, daß die Stadt ringsum von Gärten und Anlagen umgeben
war. Er geht ab und zu, und kann immer die Stadt nicht erreichen.
Endlich kehrt er ermüdet zurück, und da er abermals den [bookmark: page340]Knaben trifft, sagt
er unwillig zu ihm: »Aber hast du mir nicht gesagt, daß er kurz
sei?« »Ich habe gesagt, daß er kurz und lang sei, du hättest sollen
den andern wählen.«

		Er fängt seine Reise noch einmal an und begegnet einem Knaben,
der einen ganz verdeckten Korb trug. »O, gutes Kind, was hast du im
Korb, daß du ihn so sorgfältig zugedeckt hast?«

		»Herr, wenn ich es sagen wollte, würde ich ihn nicht mit solcher
Sorgfalt zugedeckt haben.«

		Angekommen an den Thoren der Stadt und vor Durst lechzend,
begegnet er einem Mädchen, welches Wasser im Brunnen schöpfte.
»Mein Kind! wolltest du mir einen Schluck Wasser geben?« »Auch
euerm Esel,« antwortet das Mädchen und hurtig giebt es Beiden zu
trinken. Der Reisende, ihm dankend, sagte zu ihm ganz gerührt:
»Braves Kind! du hast wie Rebekka gethan.« »Und ihr habt
nicht wie Elieser gethan,« antwortete rasch das Mädchen
[bookmark: text264]F264.

		Midrasch Echa Rabbati S. 62 a.

		 

		Standrede Korach's wider Mose und Aaron.

		Der verworfene Korach versammelte das ganze Volk Israel
um sich, suchte, es in folgender Weise zur Empörung zu bringen und
sprach also:

		»Höret Brüder, eine klägliche Geschichte. Eine arme Wittwe mit
zwei Waisenmädchen lebte kümmerlich von den Erträgnissen eines
Aeckerchens. Zu seiner Zeit geht die Frau in den Acker, um ihn zu
pflügen; aber siehe da! sogleich ein Hinderniß bei der Arbeit, man
verbietet ihr, den Esel mit dem Ochsen aufzujochen [bookmark: text265]F265. Sie geht
säen und siehe, ein anderes Hinderniß; man befiehlt ihr, nicht
Saaten von verschiedenen Gattungen zu streuen [bookmark: text266]F266. Es kommt die Zeit der Aerndte,
man schreibt ihr vor, hier und da ein Stück ungeärndtet zu lassen
[bookmark: text267]F267. Sie
setzt die geringe Aerndte in die Scheune auf Haufen und siehe, da
erscheint der Priester und der Levite, um ihren Antheil zu nehmen
[bookmark: text268]F268. [bookmark: page341]Die Arme fügt
sich, erfüllt gewissenhaft alle diese Pflichten, aber um sich aus
der Verlegenheit zu ziehen, verkauft sie ihr Aeckerchen und kauft
dafür zwei Schaafe. Die gute Frau ergötzt sich an der Hoffnung,
sich mit der Wolle derselben zu bekleiden und die Jungen zu
genießen. In der That, die Schaafe werfen und während die Alte ganz
glücklich war, siehe, da erscheint Aaron bei ihr und sagt:
»Die Erstgeborenen sind mein« [bookmark: text269]F269. Es kommt die Stunde der Schur und sie muß
die Erstlinge davon den Priestern geben [bookmark: text270]F270. Die Arme
ruft voll Unmuth: »O, so kann man nicht leben; ich werde wenigstens
meine Schaafe essen« … und schlachtet sie. Aber siehe da, von Neuem
verlangt der Priester seinen Antheil [bookmark: text271]F271. Die Unglückliche geräth in Wuth
und ruft: »Also auch getödtet sind sie nicht mein; ich erkläre sie
als Bann« [bookmark: text272]F272. »Bann?« ruft
der Priester; »folglich sind sie mein; [bookmark: text273]F273 denn das, was man
als Bann erklärt, weiht man dem Herrn.« Und nahm sich die Schaafe
und ließ die arme Frau in ihrem Schmerze.

		»Sehet, was Jene unter dem Vorwände, Gott zu ehren, thun.«

		Jalkut S. 229 b.

		 

		Wiedereinsetzung der Narrheit in ihre Rechte.

		Gott macht jede Sache schön zu ihrer Zeit, sagt Salomo
[bookmark: text274]F274. David
dachte über die göttliche Schöpfung nach und sprach so: »Mein Gott,
jedes deiner Werke ist schön und die Weisheit ist die schönste von
allen. Aber welchen Nutzen kann uns die Narrheit gewähren! Elendes
Schauspiel! Ein Unglücklicher reißt sich selbst die Kleider vom
Leibe und macht närrische Geberden, und hält närrische Reden und
der Pöbel umringt ihn und lacht. Was hat dieses Schauspiel
Gutes?«

		Antwortete Gott: »Siehe, daß du eines Tages nicht selbst dich
dessen bedienen mußt, was du so sehr verachtet.« [bookmark: page342]

		Als David vor Schaul floh, ging er, von den
Philistern Asyl zu verlangen und alsbald läuft die Menge um den
König Achisch und verlangt laut den Tod David's.
David, sich von jenen Wüthenden und Drohenden umgeben sehend,
ruft: »Mein Gott! rette mich.« »Auf welche Art?« antwortete Gott.
»Gewähre mir,« versetzte David, »ein wenig von jener Narrheit, die
ich so sehr verachtete.«

		Und sogleich nimmt David das Aussehen und die Geberden
eines Blödsinnigen an und schreibt unglaubliche Narrheiten auf die
Mauern. Es erhebt sich ein großer Tumult und unbändiges Gelächter.
Die Frau des Achisch, die auch närrisch war, lärmt drinnen
im königlichen Pallaste und David außen. Achisch ruft
erzürnt: »Genügen nicht meine Narren, daß ihr mir noch andere geben
wollet?« So wurde David gerettet und die Freude heilte ihn von
jener wenigen Narrheit, die ihm in den Körper gefahren war
[bookmark: text275]F275.

		Jalkut Samuel S. 18 b.

		 

		Die Logik des gemeinen Verstandes.

		Ein drolliger Perser begab sich zu dem gelehrten Rab und
erklärte, die heilige Sprache und das heilige Gesetz lernen zu
wollen. Der gute Meister setzt sich an's Werk, und fängt an:
»Dieser Buchstabe heißt Aleph.«

		» Aleph? wie beweist ihr mir, daß er Aleph heißt?«
sagte böswillig der Perser.

		»O, mein Gott!« fuhr der Meister fort. »Schaue, dieser zweite
Buchstabe heißt Beth.«

		» Beth?« entgegnete der ungelehrige Schüler in dem
nämlichen Tone. Beweist mir doch, daß dieser Buchstabe Beth
heißt?« Da reißt dem Meister die Geduld, und er jagt ihn fort.

		Der Perser erscheint vor dem Gelehrten Samuel, macht die
nämliche Erklärung; und sobald der Unterricht begonnen hatte, fängt
er wieder seine spaßigen Fragen an. »Beweiset mir,« sagte er, »daß
dieser Buchstabe Aleph, daß dieser andere Beth
heißt.« [bookmark: page343]

		Da ergreift Samuel das Ohr des Persers und drückt es ihm
daß es eine Art hat. »Ach! ach, mein Ohr!« schreit der Perser.

		»Dein Ohr?« sagt Samuel. »Beweise mir, daß dieses
Ohr heißt!«

		Welch sonderbare Frage!« antwortete der Perser; »alle heißen es
so.«

		»Sehr gut,« schloß der Meister; »und in gleicher Weise nennen
Alle diese Buchstaben so. Genügt es dir?«

		Der Perser wurde überaus gelehrig und setzte sein Studium sehr
gut fort.

		Midrasch Koheleth S. 102 a.

		 

		Der Reichthum und die Weisheit.

		Der berühmte Rabbi Simeon hatte einen reichen Freund in
der Stadt Tyrus. Eines Tages ging er, ihn zu besuchen und während
er sich in freundschaftlicher Unterredung mit ihm unterhielt,
erschien der Diener und fragte den Herrn, ob er für das Mittagessen
Linsen von guter Qualität, oder die von geringerm Preise zubereiten
solle. »Von geringerm Preise,« antwortete der Herr.

		Unterdessen fuhren die zwei Freunde fort, sich lange mit
einander zu unterhalten; und als die Stunde des Essens gekommen
war, lud der Herr den Weisen ein, mit ihm zu speisen. Kaum hatte
der Weise angenommen, verließ ihn der Herr einen Augenblick und
lief und befahl seinen Dienern, den Saal mit dem größten Pomp
auszuschmücken.

		Sie traten in den Saal und der Weise ist geblendet von dem
Glanze des Goldes und der Juwelen, die auf den zur Schau
ausgestellten Vasen blinken und sich zu seinem Gastgeber wendend,
sagt er scherzend: »Wie kommt so viel Pracht von Gold und
Edelsteinen in das Haus dessen, der von wenig Linsen lebt?«

		»Freund,« antwortete der Andere. »Für euch Gelehrte genügt eure
Weisheit, um die Blicke Aller auf euch zu ziehen. Aber auf uns
achtet Keiner, wenn wir nicht in Gold und Edelsteinen prangen.«

		Midrasch Megillath Esther S. 120 a und
b.

		 

		Die menschlichen Werke schöner, als die göttlichen.

		Ein Ungläubiger richtete an Rabbi Akiba die boshafte
Frage:

		»Sind die Werke des Menschen besser, als die Gottes?«

		»Ich glaube, daß sie besser sind,« antwortete der Weise. [bookmark: page344]

		»O, welche Dummheit,« rief der Andere. »Erhebe die Augen zum
Himmel; wende sie wieder zur Erde; kann vielleicht der Mensch etwas
Besseres machen?«

		»Gehe nicht so weit hinauf,« entgegnete der Gelehrte, »bleiben
wir hier auf der Erde; sprechen wir von denjenigen Gegenständen, wo
der Mensch etwas vermag; von denjenigen, die unter seine Thätigkeit
fallen. Von diesen behaupte ich, daß die menschlichen besser
sind.«

		»Genug, lassen wir dieses und antworte auf eine andere Frage,«
sagte der Häretiker. »Aus welchem Grunde beschneidet ihr die
Knaben?«

		»Guter Mann«! antwortete Akiba, »ich habe gleich gemerkt,
daß du dahin kommen wolltest, aber ich habe mich nicht fangen
lassen, und deßhalb habe ich erklärt, daß die menschlichen Werke
besser sind, als die göttlichen [bookmark: text276]F276. Setzen wir daher
den ersten Gegenstand fort, aber erwarte mich hier einen
Augenblick.«

		Nach einem kurzen Augenblicke kehrt Akiba mit ein wenig
Getreide in einer Hand und mit einem frischen und köstlichen Brode
in der andern zurück und sagt: »guter Mann! welches gefällt dir
besser?«

		»Ja, ja, ich verstehe«, antwortete der Häretiker. »Aber
jedenfalls, wenn Gott den Menschen beschnitten haben wollte, warum
ließ er ihn nicht auf diese Art geboren werden?«

		»Warum?« versetzte der Weise; »weil der Herr uns seine Befehle
gegeben hat, um die Menschen auf die Probe zu setzen«.

		Rabbot S. 51.

		 

		Das Schweigen und das Wort.

		Der Kaiser Hadrian hatte zwei Minister, von welchen der
eine als eine sehr kostbare Sache das Wort pries, der andere
dagegen als weit köstlichere das Schweigen.

		Eines Tages standen beide vor dem Kaiser, welcher, zu dem ersten
gewendet, ihn einlud, durch die Vernunft die Güte und den Vortheil
des Wortes zu beweisen. [bookmark: page345]

		»Großer Fürst!« so begann der Minister; »ohne das Wort, wie
könnte man den Königen huldigen? die Schönheit rühmen? ohne es, wie
könnten Geschäfte bestehen?«

		»Jetzt an dir,« sagte der Kaiser, »sich zu dem zweiten
wendend.«

		Dieser läßt sogleich die Zunge los und fängt seinen Beweis an.
Aber der Nebenbuhler legt ihm die Hand auf den Mund und verhinderte
ihn, zu reden.

		»Was machst du?« sagte der Kaiser. Warum lassest du ihn nicht
sprechen?«

		»Großer Fürst!« antwortete der Minister, »ich habe durch das
Reden die Güte des Wortes bewiesen, und dieser will sich des
Wortes, das mein ist, bedienen, um die Güte des Schweigens zu
beweisen.

		Jalkut S. 212 b.

		 

		Streit um den Vorrang zwischen den menschlichen Gliedern.

		Einem schwer erkrankten persischen Könige wurde von den Aerzten,
als einziges Heilmittel, die Löwenmilch vorgeschrieben. Ein treuer
Minister desselben übernahm den schweren Auftrag, diese Milch
herbeizuschaffen. Er nahm zehn Ziegenböckchen mit sich, begab sich
an die Höhle einer Löwin und fing an, eines hineinzuwerfen und so
ein's nach dem andern zehn Tage lang. Auf diese Art zähmte er die
Löwin und machte sie sich zur Freundin, und konnte ihre Milch
melken.

		Auf der Rückkehr blieb er in einem Wirthshause, um zu schlafen
und hatte einen sonderbaren Traum. Es schien ihm, daß die Glieder
seines Körpers sich den Ruhm und die Ehre jenes Unternehmens
streitig machten. Die Füße sagten: Wenn wir den Mann nicht geführt
hätten; was konnte geschehen? Die Hände sagten: Und wenn ihr ihn
geführt habt, was konnte er ohne uns thun? Und das Herz dagegen:
»Ich bin es, der den Rath gegeben hat; mir gebührt die Ehre des
Erfolges.«

		Die Zunge, die bis jetzt stumm geblieben war, trat dazwischen
und sagte: Aber, wenn ich nicht redete?

		Alle anderen Glieder stürzten sich ihr entgegen und riefen:
»Unverschämte! wagst du, dich mit uns zu vergleichen? Verschließe
dich in deinen Kerker und schweige.« [bookmark: page346]

		Die Zunge schwieg, aber sann auf Rache.

		Als der Minister vor dem Könige war, entschlüpften folgende
Worte seinem Munde: »Hier, o großer Fürst, ist die Hundsmilch
besorgt.«

		Der König entbrannte vor Zorn bei dieser Ankündigung und wollte,
daß der unverschämte Spötter getödtet werde.

		Während der Unglückliche zum Tode ging, erhoben seine Glieder
laute Klagen. Die Zunge rief triumphirend: »Habt ihr meine Macht
erfahren? Jetzt steht es bei mir, euch zu retten.«

		Der Minister verlangte, zum Könige zurückgeführt zu werden,
erklärte Alles und wurde freigesprochen und belohnt.

		Jalkut Psalmen S. 101 b.

		 

		Die verachtetste Waare.

		Ein gewisser Hadrian brannte vor Verlangen, den
israelitischen Glauben anzunehmen, aber er fürchtete den Zorn
seines reichen Oheims. Eines Tages erschien er bei diesem reichen
Oheim, um Abschied für eine längere Reise zu nehmen, mit dem
Vorgeben, sich dem Handel widmen zu wollen. »Was soll dir der
Handel?« sagte der Oheim zu ihm. »Hast du Verlangen nach Gewinn und
Reichthümern? Da hast du meine Schätze, sie sind dein.«

		»Herr!« antwortete Hadrian, »ich wünsche, mich dem Handel
zu widmen, nicht wegen des Gewinnes, sondern um die Menschen kennen
zu lernen und ich bitte euch, mich mit euern Rathschlägen zu
unterstützen.«

		»Wenn dieses dein Wunsch ist, so gehe nur. Hier hast du den
wichtigsten Rath, den ich dir geben kann; beobachte, welches die
verachtetste Waare ist, und kaufe sie, einen Tag muß sie im Preise
steigen.«

		Hadrian verabschiedete sich, begab sich zu den Israeliten, ergab
sich dem Studium des heiligen Gesetzes, nahm ihren Glauben an.

		Nach einiger Zeit kehrte er zum Oheim zurück, der, da er ihn
etwas verlegen und unruhig sah, ihn fragte, warum er so verwirrt
sei und ob vielleicht seine Geschäfte einen schlechten Erfolg
gehabt hätten? Der Jüngling gestand ihm nach einigem Zögern, daß er
Jsraelite geworden sei.

		»Verruchter! du wagtest?« [bookmark: page347]

		»Herr, ich habe eurem Rathe gefolgt.« »Meinem Rathe?« rief der
Oheim noch unwilliger.

		»Ja,« versetzte Hadrian, euerm Rathe. Ihr habt mir
gerathen, mich an die verachtetste Waare zu halten. Unter allen
Nationen habe ich keine erniedrigtere gefunden als Israel und ich
weiß, daß es eines Tages sich wieder erheben wird. Ich habe mich
dieser Nation angeschlossen.

		Jalkut Psalmen S. 130 b. [bookmark: page348]
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		[Anhang]

		Skizze des rabbinischen Lebens.

		Rabbi Akiba.

		Die Grundsätze, die Gleichnisse, die Sagen, die wir bisher
gesammelt und zusammengestellt haben, können uns das Fühlen und
Denken der Zeiten und Menschen, denen sie angehören, in deren
ausgewähltestem und edelstem Theile, kennen lehren. Aber das Wort,
das, wie mit allzu scharfer Ironie, ein großer Staatsmann sagte,
dem Menschen gegeben wurde, um den Gedanken zu verbergen, ist ein
allzuschwacher und trügerischer Beweis, um ein genaues Urtheil über
die menschlichen Gemüther zu fällen. Um die Menschen kennen zu
lernen und zu beurtheilen, muß man sie auf der Schaubühne sehen,
ihre Thaten mit den Worten und die Worte mit den Thaten
vergleichen.

		Um daher unsere Studie vollständig zu machen, werden wir die
Geschichte eines Gelehrten jener Zeiten darstellen und werden vor
den Augen des Lesers die verschiedenartigsten Szenen, die das Drama
seines Lebens bilden, entfalten. Es ist eine unserm Jahrhunderte
ganz und gar ungewohnte und darum nicht so leicht verständliche
religiöse, moralische und literarische Welt. Es geschieht in unserm
Falle, Was oft im Studium des Alterthums geschieht, in welchem
viele Sitten und Gedanken uns wie unlösbare Räthsel vorkommen, weil
von jenen tausend Umständen losgetrennt, die den Grund derselben
bildeten. Wir werden uns jedoch bemühen, unserer Geschichte eine
solche Klarheit zu geben, daß sie, so viel möglich, leicht und
faßlich auch für die Uneingeweihten werde; und wir haben das
Vertrauen, daß wenigstens die Neuheit der Dinge vermögen werde, ihr
die Aufmerksamkeit des Lesers zu gewinnen.

		Folgend unserer Weise, die schönsten Blumen jener Zeiten zu
sammeln, haben wir als Helden unserer Erzählung den berühmten
[bookmark: page349] Rabbi
Akiba, einen der größten Gelehrten des Talmudismus, gewählt.
Gewissenhaft der Wahrheit folgend, stellen wir die Facten nackt
dar, wie sie in den alten Schriften enthalten sind, indem wir als
Anhang die treue Uebersetzung einiger Abschnitte jener alten
Documente, die sich auf das Leben jenes Weisen beziehen,
beifügen.

		Inmitten der Trümmer der aufgelösten jüdischen Nationalität
erhob sich langsam das Gebäude des traditionellen Judenthums; ein
Gebäude, das später fest und unbeweglich gegen die Angriffe so
vieler Jahrhunderte und so vieler Nationen bleiben sollte. Unser
Gelehrter war einer der wirksamsten, thätigsten, mächtigsten
Urheber jenes Gebäudes; er bildete durch seinen Geist sein
Jahrhundert und zog seine Volksgenossen mit unwiderstehlicher
Gewalt an sich. Die Eigenschaften seines Geistes und seines Herzens
erwarben ihm bei seinen Religionsgenossen ein solches Ansehen und
solchen Einfluß, daß sie ihn, moralisch, als Vorstand und Haupt der
jüdischen Nation einsetzten. Besondere Schärfe der Analyse, die bis
zu den kleinlichsten Theorien der Dinge Hinabstieg und zu gleicher
Zeit vorzügliche Macht der Synthese, welche in einem Momente die
tausend kleinen Theile in ein großes und geordnetes Bild
zusammenfaßte, bewegliche und unruhige Phantasie, vereinigt mit
arbeitsamer und unermüdlicher Thätigkeit; kalte Dialektik,
verbunden mit jugendlicher Empfindungskraft; unbeugsame Logik gegen
sich selbst und höchste Schmiegsamkeit gegen Andere waren Gaben,
die ihm leicht den ersten Rang unter den vielen, damals berühmten
Weisen erwarben.

		Nach den talmudischen Ueberliefernngen war Akiba in
seinem jugendlichen Alter Hirte im Dienste eines berühmten Bürgers,
Namens Kalba Schabua. Dieser, mit unermeßlichen Reichthümern
versehen, ist in den thalmudischen Jahrbüchern der Belagerung
Jerusalems berühmt durch sein großmüthiges Anerbieten, die
Belagerten während der Einschließung der Stadt mit einigen
Lebensmitteln zu versorgen.

		Unser Held war, wie es eben sein niedriger Stand mit sich
brachte, roh und unwissend und obendrein, wie er später von sich
selbst zugestehen mußte, voll von Verachtung und Zorn gegen die
Gelehrten und Rabbinen, eine Verachtung und ein Zorn, die
vielleicht ihre Wurzel in dem Bewußtsein der eignen Unwissenheit
und Verworfenheit hatten. Die Liebe und erwiderte Liebe genügte,
dessen [bookmark: page350]Gemüth
zu veredeln und dessen Vorsätze, Neigungen und Schicksale zu
ändern. Sterblich verliebt in die Tochter Kalba's, die ihn
eben so wieder liebte, erhielt er von dem Mädchen das Versprechen
und das Wort der Liebe und den geheimen Schwur des ehelichen
Bundes, mit der sonderbaren Bedingung jedoch, daß der Verlobte sich
auf irgend eine berühmte Studien-Academie begebe und sich ganz der
Wissenschaft widme; so übernahm die Liebe das edle Amt, den rohen
Hirten in einen großen Weisen umzubilden.

		Obschon in den Jahren etwas vorgerückt, verließ Akiba,
getreu seinem Versprechen, die ihm im Geheimen verbundene Frau,
begab sich in die berühmte Schule des Nachum Gamsu, fing die
ungeheuere Arbeit eines Schülers an, um von den ersten Elementen
der talmudischen Wissenschaft bis zu deren unermeßlicher
Entwicklung fortzuschreiten. Unterdessen entbrannte der Vater der
Frau, als er von der geheimen Heirath hörte, von unerbittlichem
Zorne, jagte die Tochter aus dem Hause und erklärte sie als
enterbt. Die Arme aber, obwohl allein und jedes Subsistenzmittels
beraubt, verlor dennoch den Muth nicht; fristete ein kärgliches
Leben mit einem ärmlichen Verdienste und sandte unterdessen geheime
und warme Ermuthigungen dem Verlobten, damit er in seinem edlen
Vorhaben beharre.

		Nach einem Jahre der Abwesenheit und wunderbarer Fortschritte,
erlangte Akiba großen Ruhm unter den Gelehrten und zog eine
große Anzahl Zuhörer und Schüler an sich. Alsdann schickte er sich
zur Rückkehr an, begleitet von einem unzähligen Gefolge von
Jünglingen, die zu seinem Unterricht herangekommen waren. Die ganze
Stadt zog ihm entgegen, ihn zu feiern und Kalba, durch den
Ruhm seines Schwiegersohnes besänftigt, billigte die so sehr
widerstrittene Vermählung, nahm das edle Paar in sein Haus auf, und
wies ihm alle seine Reichthümer zu.

		Die zwei vorzüglichen Meister Akiba's hatten sehr
verschiedenen Charakter und Geist. Elieser war ein Mann von
mächtigem Geiste und unbegränzter Gelehrsamkeit, ein Gefäß (wie die
Rabbinen von ihm sagten) ein Gefäß, eng verschlossen und
versiegelt, das keinen Tropfen verlor von Allem, was darin
angesammelt war. Der zweite, Nachum, war ein Mann von
feinstem Geiste, der prüfte, abwog und maß, nicht bloß die Worte,
sondern auch die Buchstaben der heiligen Schrift, und mit feinster
Schärfe logische Schlüsse daraus zog, die der [bookmark: page351]traditionellen Wissenschaft
zur Stütze dienten. Akiba benützte in vollem Maaße die
Unterweisungen des Einen und des Andern und von dem Ersten entnahm
er einen reichen Vorrath von Gelehrsamkeit, von dem Zweiten eine
feine Dialektik. Seine Schule nahm unterdessen jeden Tag mehr zu an
Ruhm und an Schülern, sein Name wurde unter denen der größten
Weisen genannt und er war nunmehr als der erste unter den Gelehrten
Israels verehrt.

		Die jüdische Ueberlieferung stellt eine Menge Satzungen und
Axiome auf, die im biblischen Texte nicht im mindesten angedeutet,
keine andere Autorität besitzen, als die Tradition. Es war das
äußerste Bemühen Akiba's, die Ueberlieferung durch das
Ansehen der heiligen Bibel selbst zu unterstützen. Aeußerst
scharfsinnig über die Worte, über die Buchstaben, über die Punkte,
über entfernte und seine Analogien nachgrübelnd, Sinn und Leben
Partikeln gebend, die in der Sprache nichts bezeichnen, als die
Verhältnisse der Wörter und der Gedanken, errichtete er auf dem
mosaischen Texte selbst einen großen Theil des Gebäudes wieder, das
von der Ueberlieferung ausgeführt war und wollte so die Tradition
unauflösbar an das geoffenbarte Wort anknüpfen. Diese seine
Wissenschaft erweckte unter den Gelehrten eine große Begeisterung
und von vielen von ihnen erhielt er Beweise von hoher Achtung und
Verehrung. Einer seiner College«, von Bewunderung hingerissen, rief
aus: »O Akiba, wer deine Unterweisungen verläßt, verläßt das
Leben.« Ein anderer gab Zeugniß, daß die feinsten logischen
Erörterungen Akiba's mit Axiomen übereinstimmten, die er
selbst von der Tradition gelernt und die er früher vergessen
hatte.

		Die Klarheit und die Ordnung waren die wichtigsten Vorzüge
seiner Wissenschaft und seines Unterrichtes; und diese
Eigenschaften suchte er mit unermüdlichem Eifer in die Gemüther
seiner Schüler überzutragen. Er wollte, daß der studirende Jüngling
Tag für Tag nur einen Satz lerne und auf diesen allein seine
Gedanken gerichtet halte und ihn nach allen Seiten hinwende, ihn
Prüfe und sich davon durchdringe. Den Meistern empfahl er, nicht zu
ermüden, hundert Mal den nämlichen Unterricht zu wiederholen, damit
er dem Verstande der Schüler klar und lichtvoll werde. Einer seiner
Bewunderer verglich seinen Geist mit einem reichen Magazine, wo
alle Dinge in schönster Ordnung vertheilt und aufgestellt sind. Ein
Landmann (so [bookmark: page352]sagt ein Anderer) wirft in einen großen Korb
Gerste, Bohnen, Korn und Linsen durcheinander; aber kaum zu Hause
angekommen, trennt er jeden Gegenstand sorgfältigst und macht
verschiedene Haufen daraus; so schließt der Geist Akiba's in
sich eine große Anzahl Erkenntnisse und Axiome und ordnet sie
untereinander in verschiedenen Zellen.

		In den ersten Jahrhunderten der gewöhnlichen Zeitrechnung
schlossen sich eine Menge neuer Ideen, neuer Systeme und neuer
Seelen dem Judaismus an und suchten, in denselben einzudringen, ihn
zu modificiren, ihn umzuändern. Die heidnische Philosophie suchte
ihn zu bezaubern durch den dichterischen Glanz und durch die
verführerische Unabhängigkeit ihrer Theorien. Der Christianismus,
der in seinen ersten Jahren noch Theil am Judaismus zu haben schien
und sich leicht mit ihm vermischte, bemühte sich, ihn aus dem engen
Kreise einer Idee und eines Landes herauszuziehen, um ihn mit der
heidnischen Welt zu versöhnen und in derselben ihn umzugestalten.
Der Gnosticismus hauchte den Odem seiner Phantasien hinein und
mischte der Einfachheit der mosaischen Gotteslehre seine Träume von
den zwei Urgründen, von den Genien und von der vergöttlichten
Materie bei. Die alten Documente des Talmudismus tragen nicht
wenige Spuren dieser Ideenmischung an sich und beweisen, daß viele
seiner Lehrer sich leicht in diese neuen Studien verwickelten und
die eignen Gedanken damit färbten. Die Sage selbst erwähnt mit
Bedauern und Klagen die Namen einiger berühmten Rabbinen, die, aus
dem Kreise der eignen Studien heraustretend und sich neuen
metaphysischen Forschungen hingebend, davon, so sagt sie, krank an
Geist und Körper wurden. Unser Akiba dagegen ist berühmt
wegen seiner unerschütterlichen Beharrlichkeit in der strengen
Reinheit der mosaischen Grundlehren. Er mied es nicht im Mindesten,
sich der ganzen Tiefe der theologischen Forschungen hinzugeben;
aber die Klarheit seines Geistes und die Kraft seiner Ueberzeugung
bewahrten ihm den Glauben unbefleckt. Einmal, sagt die Legende,
schlugen die Engel vor, ihn wegen der Kühnheit, mit welcher er
wagte, in die Geheimnisse der Gottheit einzudringen, zu bestrafen;
aber Gott sagte zu den Engeln: »Lasset ihn in Frieden; denn er ist
ein Mann, würdig, über meine Größe nachzudenken.«

		Die philosophische Schärfe womit er gewisse vorgebliche Wunder
auf den gewöhnlichen Lauf der Dinge und auf die gemeinen Gesetze
der Natur zurückzuführen wußte, scheint ihm mächtig geholfen zu
haben, [bookmark: page353]den Verführungen der neuen Theorien zu
widerstehen. Sehr bemerkenswerth ist seine Unterredung mit einem
Heiden, der, selbst ungläubig, ihn dennoch einlud, ihm die Ursache
einiger wunderbaren Euren, die durch magische Operationen bewirkt
und durch allgemeines Zeugniß bestätigt wurden, zu erklären. Unser
Weiser, die schwierige und immer resultatlose Untersuchung über die
Wahrhaftigkeit der Tatsachen bei Seite lassend, ging in einen
weiteren Kreis edlerer Ideen ein. Er deutete aus die Gesetze der
Natur hin, die viele Krankheiten durch eine regelmäßige Periode von
Verschlimmerung und Besserung beherrschen; er bemerkte, daß öfters
diese Periode durch einen einfachen Zufall mit der Epoche dieser
magischen Operationen zusammentreffen mochte und daß die Vorsehung
wegen der Thorheiten dieser Betrüger die Natur der Dinge nicht
ändern konnte und daß er diese ihren regelmäßigen Lauf verfolgen
ließ.

		Sicher seiner selbst, fürchtete er sehr die Schwächen der Andern
und diese Furcht bewog ihn zu Vorsichtsmaßregeln, die von
Unduldsamkeit nicht frei waren. Die neuen gefährlichen Lehren
schlichen sich leicht in die Gemüther seiner Mitbrüder durch
Schriften ein, die mit großer Begier ausgesucht und gelesen wurden;
und die Geschichte jener Zeit schreibt den Ursprung des
Verderbnisses eines berühmten abtrünnigen Rabbinen der Begier zu,
womit er, noch jung, diese Bücher suchte und sie mit sich in die
Schule nahm und sie im Geheimen las, statt auf den Unterricht des
Meisters aufzumerken. Akiba, um die Gefahr zu entfernen,
verbot das Lesen der Bücher der Häretiker, und erklärte Jeden für
der ewigen Seligkeit verlustig, der darauf sich verlegte. Seine
Strenge ging soweit, daß sogar die heilige Schrift, von einem
Min (Häretiker) geschrieben, für ihn entheiligt war und ohne
Skrupel dem Feuer übergeben werden durfte. Vielleicht, daß die
Fälschungen, die an dem biblischen Texte vorgenommen wurden, ihn zu
dieser Maßregel äußerster Strenge bewogen.

		Die Festigkeit des Gedankens und die Ueberlegenheit der Weisheit
hatten ihm leicht großes Ansehen und Einfluß erworben; aber mehr
noch als der Geist, scheinen die Eigenschaften des Herzens ihn
geachtet und geehrt bei seinen Volksgenossen gemacht zu haben. Um
diese seine Eigenschaften zu studiren, ist es uns nöthig, einige
der vielen Grundsätze vorzuführen, die ihm am meisten eigen waren,
die Urtheile, die seine Zeitgenossen darüber fällen und welche die
Nachfolger dieser bestätigten, [bookmark: page354]sowie einige kleine Zwischenfälle des
Lebens, aus welchen die Gefühle des Herzens deutlicher
hervorleuchten.

		Die zeitgenössischen Documente sprechen von ihm mit dem ganzen
emphatischen Aufwande der Bewunderung und mit dem der
orientalischen Sprache eigenthümlichen Pomp. In ganz Palästina,
sagen sie, war Keiner ihm gleich, sein Herz bedeckte heilige und
weite Gedanken, wie der heilige Vorhang auf dem Allerheiligsten;
wenn er weniger wird, wird weniger das Gesetz, weniger die
Weisheit. Es sind dieses Ausdrücke, die deutlich beweisen, in welch
hoher Achtung er allgemein stand. Dennoch, trotz solcher
Ruhmeshöhe, erhob er sich nicht in Stolz, im Gegentheil, er wird
hauptsächlich ausgezeichnet und bewundert wegen seiner besondern
Bescheidenheit. Von dieser seiner Tugend werden einige kleine
Facten erzählt, die verdienen, erwähnt zu werden, um jene Zeiten
besser zu erkennen.

		Es ist bekannt, wie im Morgenlande die Art zu sitzen, sehr
verschieden von der unsrigen und ganz eigenthümlich ist. Besonders
in den öffentlichen Schulen saßen sowohl Hörende als Lehrende nicht
auf bequemen Stühlen, sondern auf der Erde und so ausgestreckt,
betrieben sie das Studium. Wer zuletzt eintrat, mußte, wenn sein
Platz unter den ersten war, um weiter zu kommen, inmitten jener
Liegenden gehen und, wie die Rabbinen emphatisch sagen, jene
heiligen Häupter mit den Füßen treten; ein Act des Stolzes und der
Beleidigung in jenen Zeiten. Einmal kam unser Gelehrter in die
Schule, als diese schon ganz von Personen angefüllt war. Statt
durch die Liegenden hindurch zu gehen, um seinen Platz einzunehmen,
blieb er bescheiden an der Thüre stehen, in der Haltung Eines, der
demüthig zuhört. Aber die gelehrte Versammlung beobachtete
unterdessen ein tiefes Stillschweigen, denn ohne ihn wollte Niemand
irgend eine Frage oder ein Wort Vorbringen und, um die gewöhnlichen
Verhandlungen zu beginnen, mußte man ihn bitten, weiter zu gehen.
Der Gelehrte entspricht der Bitte, aber statt seinen Platz
einzunehmen, setzte er sich zu den Füßen des Letzten zunächst am
Ausgange.

		Ein großer Gelehrter jener Zeiten, Rabbi Ismaël, beweinte
den Tod seines geliebten Sohnes. In solchen Unglücksfällen pflegte
die ganze Academie der Gelehrten sich zum Trauernden zu begeben, um
ihn zu trösten und es war dieses ein Act höchster Ehre. Begleitet
von seinen Collegen, begiebt sich Akiba in das Haus des
[bookmark: page355]unglücklichen Vaters. Als sie nahe daran
waren, ehe er den Fuß hineinsetzte, spricht einer seiner Genossen
so zur Gesellschaft: »Freunde! Unsere fromme Handlung muß ernst,
feierlich, religiös sein. Treten wir Alle schweigend ein: der
Würdigste von uns spreche zuerst und spreche Worte der Religion und
der Frömmigkeit und Niemand unterbreche ihn; dann der Andere und so
Alle.« Akiba nahm den Rath an; aber in keiner Weise ließ er
sich bewegen, zuerst zu sprechen; vielmehr wollte er, als wenn er
weniger, als alle Andern wäre, zuletzt sprechen.

		Auch er empfing, als er einen Sohn verloren hatte, von den
Gelehrten eine gleiche Ehrenbezeugung. Aber sich deren unwürdig
haltend, sagte er: »Ich nehme diese Ehre an; denn ich weiß, daß ihr
nicht die Person ehrt, sondern die Religion, deren Lehrer ich bin.«
»Je mehr,« sagte er, »je mehr der Mensch sich seiner Wissenschaft
rühmt, desto verachtungswerther ist er.« Und demüthig über sich
selbst denkend und sich bescheiden gegen Andere benehmend, konnte
er bei den Andern die Anmaßung und den Stolz nicht leiden und mit
freien Worten zeigte er seinen Unwillen darüber. Einen seiner
Collegen, der auf einen wissenschaftlichen Sieg, den er über den
Nebenbuhler davon trug, sich ein Großes einzubilden schien, sagte
er: »Du glänzest vor Freude über deinen Sieg und ich betrübe mich,
weil ich fürchte, daß du dafür büßen mußt.«

		Diese seine Bescheidenheit wurde für eine noch heiligere Sache
gehalten, als seine Wissenschaft und die Urtheile, welche die
Zeitgenossen darüber hinterlassen haben, bestätigen es. Es
herrschte seit langer Zeit eine schreckliche Trockenheit und
vergeblich betete man um Regen. Es wurde alsdann, erzählt die
Legende, ein großes Fasten angesagt. Der Verehrteste der Meister
Israels sprach mit weinerlicher und flehentlicher Stimme das lange
Gebet, womit man um Regen zu bitten pflegte; aber auch nicht eine
leichte Wolke erschien am Himmel. Akiba tritt ein und öffnet
die Lippen, um das Gebet wieder anzufangen und siehe da! bei den
ersten Worten fällt ein wohlthätiger Regen, die Felder zu
erquicken. Er wurde sogleich erhört, fährt die Legende fort, nicht
etwa, weil er gelehrter war, als der Erste, sondern weil
bescheidener.

		Diese Sanftmuth des Charakters machte, daß man ihn zu den
schwierigsten und delicatesten Aemtern erwählte und zum Meister der
Eintracht und des Friedens bestellte. Das Collegium der Gelehrten
[bookmark: page356]hatte den
Bann gegen einen der Seinigen, der eine vom Collegium selbst
sanctionirte Verordnung verletzte, ausgesprochen. Aber man
fürchtete, sagt die Legende, daß Himmel und Erde in Trümmern
gingen, wenn eine geringere Person, als der Exkommunicirte, der
auch sehr gelehrt war, hinginge, demselben das Urtheil zu
verkündigen. Wegen der Heiligkeit des Charakters und der Güte der
Sitten wurde Akiba zu diesem peinlichen Amte gewühlt. Dieser
war es, der in einem furchtbaren Streite zwischen einem Collegen
von ihm und dem Vorsitzenden, den Beleidigten zur Vergebung bewog
und von Neuem den Frieden unter den Gelehrten wieder
herstellte.

		Viele seiner uns gebliebenen Grundsätze lassen uns glauben, daß
die Bescheidenheit ihn nicht verhinderte, einen hohen Begriff von
der menschlichen Würde zu haben und die Bestimmung des Israeliten
für eine hohe zu halten. Nach dem Ebenbilde Gottes geschaffen zu
sein, lehrte er, ist für den Menschen ein großer Sporn und eine
Pflicht zur Tugend; für die Lehre der Religion auserwählt zu sein
ist für den Israeliten eine große Würde; der Häßlichkeit der Sünde
setze der Israelite den eignen Stolz entgegen, der Ungerechtigkeit
das eigne Gewissen; Alles ist dort oben vorgesehen, aber der Mensch
ist frech das Gewissen des Sünders selbst wird sein Ankläger, seine
Strafe sein.

		Dennoch, setzte er hinzu, werden eines Tages alle Israeliten zum
göttlichen Mahle berufen werden; Worte, durch die er die Lehre von
der Ewigkeit der Strafen zurückwies, eine Lehre, von einigen
Rabbinen angenommen, aber von der größern Zahl verworfen.

		Um den Menschen vor der Schuld zu bewahren, empfahl er warm eine
fortwährende Furcht vor der Sünde; er bemerkte, daß der göttliche
Gesetzgeber auch die Sühne einer unfreiwilligen Sünde, auch einer
überlegten und unfreiwillig unterlassenen Sünde vorschreibe. Welch
schrecklicher Sühne, setzte er hinzu, werden sich nicht diejenigen
zu unterziehen haben, die wissentlich die Sünde ersinnen und
freiwillig sie begehen?

		Die Worte, die ihm am meisten auf die Lippen traten, waren
folgende: »Gott thut Alles zum Guten!« und er wiederholte sie bei
jeder Verlegenheit, in die er gerieth, bei jeder Gefahr, die ihn
bedrohte, bei jedem Unglücke, das ihm zustieß. Er befand sich
einmal auf der Reise und führte einen Esel und einen Hahn bei sich.
Bei [bookmark: page357]Nacht, sagt die Legende, geht er in ein Dorf,
um Gastfreundschaft zu suchen, aber wird zurückgewiesen. Gott thut
Alles zum Guten, sagte er und geht weiter mit einem Licht in einen
dichten Wald; der Wind löscht ihm das Licht aus, er setzt sich im
Dunkeln nieder, indem er wiederholt: Gott thut Alles zum Guten.
Eine wilde Katze tödtet ihm den Hahn, ein Wolf zerreißt ihm den
Esel. Und er immer ruhig: »Gott thut Alles zum Guten.« Und er hatte
ganz Recht, setzt die Legende hinzu, denn man erkannte, daß alle
jenen kleinen Unfälle es eigentlich waren, die beitrugen, ihm das
Leben zu retten.

		Dieses tiefe Gefühl religiöser Ergebung in die Fügungen der
Vorsehung, verbunden mit höchstem Mißtrauen gegen sich selbst und
die menschliche Schwäche, leuchtet aus allen Handlungen und aus
allen Urtheilen, welche die Geschichte ihm zuschreibt, hervor.

		Neben dem Sterbebette eines großen, von Allen als ein Heiliger
geachteten Gelehrten saßen die Collegen traurig und schweigend und
vergossen beim Anblicke der Leiden des Sterbenden zahlreiche
Thränen; bloß Akiba schien jenen Leidenden mit
nachdenklicher, fast freudiger Ruhe zu betrachten. Befragt über
diese unerklärliche Ruhe, antwortete er, daß, da kein Sterblicher
ohne Sünde ist, er sich freute, daß der edle Sterbende durch jene
Leiden die wenigen Sünden, die er begangen haben möchte, büße.

		Ein anderer großer Gelehrter lag seit einiger Zeit krank
darnieder. Drei ehrwürdige Greise, seine Freunde, zugleich mit
Akiba begaben sich zu ihm, um ihn zu besuchen und jeder um
die Wette ergoß sich in großen Lobsprüchen über den berühmten
Kranken. Der Erste sagte: deine Wissenschaft ist für Israel
wohlthätiger, als der Regen für die Erde, denn der Regen erquickt
die Felder für dieses sterbliche Leben: aber deine Wissenschaft
erquickt die Seele für das unsterbliche Leben. Der zweite sagte:
deine Wissenschaft ist wohlthätiger, als das Licht der Sonne denn
das Licht der Sonne führt uns auf Erden; sie führt uns in den
Himmel. Der dritte sagte: du bist für Israel mehr, als Vater und
Mutter; denn diese sind für das irdische Leben; du bist ihm Vater
und Mutter auch für das zweite Leben. Als die Reihe an Akiba
kam, fing dieser also an: Wie süß sind die Leiden auf dieser Erde!
Der Kranke fühlte sich ganz ergriffen von diesen heiligen Worten
und zu den Freunden gewendet, sagte er: ach, haltet mich aufrecht,
daß ich diese heilige Rede hören kann. [bookmark: page358]

		Diese Beteiligung des Schmerzes hatte ihm den folgenden Satz
sprüchwörtlich gemacht: »Der Schmerz steht Israel wohl an, wie
purpurne Zügel einem weißen Rosse.« Er wollte vielleicht mit der
purpurnen Farbe auf die blutigen Gewaltthaten seiner Unterdrücker
und auf die Unschuld des Unterdrückten mit der Weiße des Pferdes
anspielen.

		Obwohl von so heiligen Gedanken beseelt, vermied er es dennoch,
davon Aufsehens zu machen. Dessen giebt Zeugniß, nach der
Geschichte, seine Gewohnheit, seine Gebete ganz kurz abzuhalten, so
oft er sich in Gegenwart des Publikums befand, obwohl er zu Hause
und ganz allein, viele Stunden in andächtigen Gebeten
zubrachte.

		Seine Religion überschritt nicht, wie es bei solchen Menschen
gewöhnlich zu geschehen Pflegt, die Gränzen des bürgerlichen
Gebrauches, noch artete sie in Fanatismus aus. Obwohl die Satzungen
des Judenthums als eine Pflicht vorschreiben, die heiligen Feste
durch größern Pomp in den Kleidern und eine Auswahl in den Speisen
zu ehren, so empfahl er doch ein bescheidenes Leben an den
Festtagen, wie an den Werktagen zu führen, lieber als sich von der
Mildthätigkeit Anderer abhängig zu machen. Er sagte: Gott sei
nachsichtig bezüglich der gegen Gott selbst begangenen Fehler, aber
sehr streng bezüglich der Vergehungen gegen die Menschen; man müsse
strenge Gerechtigkeit gegen die Heiden, wie gegen die Israeliten
üben; die Pflicht der Selbsterhaltung sei größer, als die
Rücksichten, die man gegen das Leben Anderer zu beobachten habe.
Diesen letzten Grundsatz sprach er aus bei Gelegenheit einer unter
den Gelehrten ausgebrochenen Meinungsverschiedenheit über eine
damals aufgeworfene moralische Frage. Man dachte sich zwei in der
Wüste irrende und von Durst verschmachtende Gefährten. Einer der
Beiden besitzt noch eine kleine Flasche Wassers, getheilt, reicht
sie nicht hin, sie zu retten; ganz vom Besitzer getrunken, wäre sie
genügend, ihn am Leben zu erhalten. Viele Weise machten es dem
Besitzer zur Pflicht, seinen kärglichen Vorrath mit den Genossen zu
theilen und mit ihm zu sterben. Akiba erklärte, daß die
Pflicht der Selbsterhaltung dem Besitzer das Recht gebe, sich zu
retten.

		Es ist eine sehr merkwürdige Sache, daß die große moderne Frage
über die Todesstrafe sich von einem jüdischen Gelehrten jener
Zeiten kurz gelöst findet, eine um so merkwürdigere Sache, als die
[bookmark: page359]mosaische
Gesetzgebung dieses schreckliche Recht des Menschen über den
Menschen zu verfechten scheint.

		Übereinstimmend mit einem anderen Collegen erklärte er: daß,
wenn er Richter wäre, er nie ein Todesurtheil sprechen würde. Von
diesem Grundsätze geleitet, wendete er in seinen juristischen
Verhandlungen die ganze Schärfe seines Geistes dahin, die
gesetzlichen Fälle solcher Strafen zu erschweren. Der Richter, der
ein Todesurtheil gesprochen habe, solle an jenem ganzen Tage keine
Speise genießen; neben dem Blute, sagt Akiba, Speise zu
genießen, ist Sünde.

		Dieser philosophischen Theorie entsprach die Sanftmuth seines
Herzens und die Milde seiner Werke. Mit einem reichen Census
(Schatzung) versehen, war er ein freigebiger Spender seiner
Reichthümer an die Armen und mit Recht wegen seiner Wohlthätigkeit
berühmt, wurde er als Vorsitzender und Beschützer aller
Wohlthätigkeits-Vereine ernannt. Von tiefem Mitleide mit den
Kranken beseelt, erklärte er als Mörder Jeden, der ihnen nicht
beisteht. Die Heiligkeit der Ehe schätzte er über Alles; reich
Jeder, der eine weise und tugendhafte Frau hat; einer einigen Ehe
stehe die Gottheit selbst vor und ein verzehrendes Feuer vernichte
die uneinigen Familien.

		Der Ruin Jerusalem's und des heiligen Tempels und die gräßlichen
Leiden seiner Nation hatten sein Vertrauen in die göttlichen
Verheißungen nicht erschüttern können und nichts vermochte, seine
unbeschränkte Hoffnung auf die erwartete Erlösung zu zerstreuen.
Beim Anblicke der beleidigenden Triumphe der römischen Unterdrücker
weinten seine Freunde; nur er lächelte ruhig inmitten der Ruinen
der heiligen Stadt; es war das Lächeln der Hoffnung, die ihm die
verheißene Zukunft vormalte. Er schätzte über jedes andere heilige
Buch das Buch der Lieder und erklärte es als ein Sinnbild des
unsterblichen Bündnisses zwischen Gott und Israel. Er sagte, daß
Mose des heiligen Landes enterbt worden sei, weil er in den ersten
Tagen seiner Sendung den göttlichen Verheißungen mißtraut habe.

		Auf solche Art flößte er seinen Religionsgenossen das Vertrauen
und den Muth ein, stärkte sie in ihren Schmerzen und nährte und
entzündete jene Hoffnung und jenes Nationalgefühl, die allein
vermochten, sie in der gegenwärtigen Erniedrigung aufrecht zu
halten.

		Aber die Geschichte seiner letzten Jahre läßt uns erkennen, daß
in seinem Gemüthe ein verhaltener Zorn gegen den römischen
Unterdrücker [bookmark: page360]furchtbar grollte: daß das Mitleid mit seinen
Brüdern und der Unwille gegen die Römer in seiner Brust verborgen
brannten; daß das aufgeregte Gemüth mit Aengstlichkeit den Gang der
politischen Ereignisse erspähte und die Begeisterung oder der
Fanatismus malte ihm die leichtesten Zufalle als die Vorboten der
göttlichen Rache, so daß er in aller Stille sich bereit hielt,
entweder ein Märtyrer oder ein Held zu werden.

		Ehe wir diese letzten tragischen Szenen seines Lebens entfalten,
müssen wir einen Blick auf die Verhältnisse jener Zeiten und auf
den Zustand seiner Nation werfen.

		Die ersten Anfänge der thätigen und heilsamen Wirksamkeit
Akiba's im Schooße seiner Glaubensbrüder fielen mit einer
Epoche der Gewaltthätigkeiten und des Blutvergießens im römischen
Reiche zusammen. Es war damals die traurige Regierung
Domitian's, eine Regierung, welche die Tage zählte und
bezeichnet nach den Todesstrafen und die keine andere Norm oder
Gesetz hatte, als den Verdacht und die Berichte der Angeber. Unter
einer so schrecklichen argwöhnischen Regierung mußte der Zustand
der Juden, obwohl sie keiner besonderen religiösen Verfolgung
unterworfen waren, fortwährend durch harte und grausame Behandlung
verbittert werden; und es konnten damals die weiten Wunden, die der
Ruin ihrer Nationalität geschlagen hatte, nicht leicht vernarben.
Die besonderen von Vespasian den Juden aufgelegten Abgaben
wurden damals mit unglaublicher Härte eingetrieben und dazu noch
die Beschimpfung und Verachtung hinzugefügt. Diejenigen
Unglücklichen, die ihre Eigenschaft als Israeliten zu verbergen
suchten, um sich der Auflage zu entziehen, wurden öffentlich
beschimpft und dann ihrer Habseligkeiten beraubt. Zu diesen
ununterbrochenen Mißhandlungen kam für die Israeliten eine neue
Quelle von Schmerzen. Nach den jüdischen Zeitgeschichten war dem
Kaiser hinterbracht worden, es befände sich Jemand unter denselben,
der sich für einen Abkömmling Davids hielte. Der Kaiser
vermuthete, daß das Ansehen desselben bewirken könne, daß seine
Religionsgenossen sich ihm anschlössen und daß er dieselben zu
einer Empörung verleiten könnte. Er befahl nun sorgfältige
Nachforschungen, um diesen angeblichen davidischen
Nachkommen ausfindig zu machen, und Viele wurden aus bloßem
Verdachte barbarischen Foltern unterworfen und hingerichtet. Die
Wuth des Kaisers richtete [bookmark: page361]sich furchtbarer auf die Proselyten des
Judaismus oder auf die vielen Heiden, die den jüdischen Glauben
annahmen. Die Zahl solcher Proselyten des Judaismus war damals,
nach Juvenal's und Tacitus' Zeugniß sehr beträchtlich
und Akiba zählte deren viele unter seinen Schülern. Man
erzählt von einer hohen Dame, die mit der zahlreichen Schaar ihrer
Diener die jüdische Religion annahm. Römer von hervorragender
Familie zeigten offen eine gleiche Sympathie und Absicht.
Domitian, immer mehr erzürnt, bestrafte solche Proselyten
mit Gütereinziehung, mit Verbannung und selbst mit dem Tode. In
seinen letzten Jahren, die von immer größern Gewaltthätigkeiten und
Grausamkeiten verdüstert waren, ließ er auf eine solche Anklage
seinen Verwandten, den Consul Flavius Clemens, hinrichten,
verbannte dessen Frau Domitilla, die auch des Judaismus
verdächtigt wurde. Die jüdische Tradition erzählt, daß er einmal
ein Blutbad unter allen Israeliten des Reiches beschlossen habe;
daß eine Gesandtschaft berühmter Gelehrten, unter welchen
Akiba, eine beschwerliche Seereise im Herzen des Winters
unternahm, um sich nach Rom zu begeben und den Sturm zu beschwören,
daß ein mitleidiger Senator die Rettung der Israeliten mit dem
eignen Leben erkaufte und den Akiba selbst zu seinem Erben
eingesetzt habe.

		Nach dem Tode Domitian's traten für die Juden einige
Jahre der Ruhe ein, unter der kurzen Regierung Nerva's, der
die religiösen Verfolgungen einstellte, den Angebern Schweigen
auferlegte und die jüdische Steuer abschaffte. Auch die ersten zehn
Jahre der Regierung Trajan's waren für die jüdische Nation
ruhig und fast glücklich; aber die folgenden Jahre änderten in sehr
schmerzlicher Weise deren Schicksal. Trajan hatte den
Vorsatz gefaßt, den einzigen für das römische Reich noch
furchtbaren Feind, die Parther, zu züchtigen, das von
denselben damals noch beherrschte Armenien zurückzuerobern und das
Reich bis an den Indus und Ganges auszudehnen. Im Jahre 108 der
gewöhnlichen Zeitrechnung unternahm er einen Kriegszug nach Syrien,
Mesopotamien, Armenien und Persien und kehrte triumphirend nach Rom
zurück. Aber die zahlreichen in Adiabene und Nisibis, wo damals
eine berühmte Schule blühte, zerstreuten Juden hatten einen
muthigen Widerstand entgegengesetzt. Diese genossen unter der
Herrschaft der Parther einer sehr glücklichen und ruhigen
Stellung und behielten sogar eine halbe Unabhängigkeit und [bookmark: page362]eine fast
politische Existenz; haßten dagegen tief die Römer, welche die
Urheber der Zerstörung des Tempels gewesen waren und die ihre
Brüder so barbarisch mißhandelten. Daher war ihr patriotischer
Eifer für die Vertheidigung des Gebietes der Parther desto
lebhafter und ihr Kampf gegen die Römer desto erbitterter. Aber
Trajan, nicht zufrieden, sie besiegt zu haben, wollte sich
grausam rächen. Er ließ in Syrien eine große Anzahl derselben von
seinen Legionen tödten.

		Der Haß Hadrian's war besonders lebhaft gegen die
Gelehrten Israel's, als diejenigen, die das National-Gefühl, den
fortwährenden Zündstoff für den Widerstand und die Empörungen
entflammten. Dieses Feuer war es, das, genährt von den beständigen
Bedrückungen, worin sowohl die Regierenden als das deren Beispiel
nachfolgende römische Volk übereinstimmten, unter der Asche
glimmte, bereit, bei der ersten Gelegenheit auszubrechen. In der
That, einige Jahre später, als die Völkerschaften nahe am Euphrat
das römische Joch abzuschütteln versuchten, brach unter den Juden
ein furchtbarer Aufstand in Cyrene, in Cypern und in Aegypten aus
und eine unermeßliche Anzahl römischer Bürger fielen als Opfer
desselben.

		In so gefahrvollen Zeiten, bei solcher Aufregung der Gemüther
blieb das Wirken Akiba's nicht auf das Cabinet seiner
Studien eingeschlossen, sondern er mischte sich unter das Volk und
nahm Theil an der Action. Er verließ seine Schule und eilte in die
entferntesten Länder, um den Eifer der Mitbrüder zu entflammen und
sie gegen die Gefahren und selbst gegen den Tod zu ermuthigen. Er
durcheilte Cyrene, Cypern und andere entfernte Inseln und Städte
und ließ dort die Keime zukünftiger Ereignisse zurück.

		Er begab sich nach Nisibis, damaligem Sitze der jüdischen Lehre
und Wissenschaft; er ging nach Arabien und es ist gewiß, daß die
Israeliten keinen geringen Antheil an der in jenen Zeiten erlangten
Unabhängigkeit der persischen Städte hatten. In Cyrene waren sie
von einem gewissen Andreas geführt und nachdem sie sich auf
die Hellenen geworfen, richteten sie ein schreckliches Blutbad
unter ihnen an. Die Juden Aegyptens vereinigten sich mit den
Ersteren, trugen das Verderben und die Verzweiflung in die von
ihnen durchzogenen Länder und in der nämlichen Zeit erhoben sich in
Cypern Andere, von einem gewissen Artemion geführt, in
offener Empörung und wiederholten die nämlichen Blut-Szenen.
Während Trajan in Babylonien [bookmark: page363]war, zog der römische General
Lupus gegen die Juden Aegyptens, wurde aber geschlagen. Die
Aegypter rächten sich für die Niederlage an den Juden Alexandriens,
die dort sehr zahlreich waren, richteten ein Blutbad unter ihnen an
und zerstörten deren bewundernswerthen Tempel, den jüdischen Stolz
und Schmuck.

		Andreas rückte bis gegen Palästina vor, um es zu
veranlassen, sich gegen die Römer zu erheben und in Mesopotamien
unter den Augen des Kaisers selbst nahm der Aufstand eine drohende
und furchtbare Haltung an.

		Nach vielen Schlachten gelang es endlich dem General Martius
Turbo die cyrenäische Empörung zu unterdrücken und den
Andreas, der in der Schlacht fiel, zu besiegen.
Hadrian, damals Kaiser, besiegte die Juden in Cypern, von wo
sie für immer ausgeschlossen wurden; Lucius Quietus besiegte
die des Euphrat und erhielt als Lohn für seinen mit Grausamkeit
befleckten Sieg die Regierung Palästina's. Diese Siege wurden von
den Römern für so wichtig gehalten, daß eine Münze mit folgender
Inschrift geschlagen Wurde: » Assyria et
Palaestina Sub potestatem populi redactae, senatus
consulto.«

		Je lebhafter und tiefer bei den Israeliten sich die Liebe zur
Freiheit gezeigt hatte und je mehr Blut es die Römer gekostet
hatte, desto heftiger ward der Zorn des Kaisers gegen die
Besiegten. Eine furchtbare religiöse Verfolgung war die Wirkung
jenes Zornes. Bei Todesstrafe verbot man den Juden, ihre
wichtigsten Religions-Gesetze zu beobachten. Man hoffte, jeden Keim
zukünftiger Empörungen zu zerstören, indem man den Glauben
zerstörte, der diese Keime befruchtete. In so schwierigen Zeiten
bemühte sich Akiba mit allen Kräften, unterstützt von seinen
Collegen, die Brüder aufrecht zu halten, ihren Muth zu stählen,
Mittel zu finden, um das barbarische Gesetz zu vereiteln. Man
beschloß, jeden religiösen Act im Geheimen der Häuser zu verbergen.
Als er nach Nehardea berufen wurde, um die Normen des
Schaltjahres festzusetzen, benutzte er die Gelegenheit, um den
Mitbrüdern im Morgenlande die Leiden ihrer unter dem römischen
Joche seufzenden Brüder darzustellen und sie zur Hülfe zu bewegen.
Die jüdischen Jahrbücher erwähnen einige seiner in einer Stadt
Mediens gehaltenen Vorträge, die zum Zwecke hatten, die
Begeisterung und das Mitleid anzufachen. Er sprach von der
Katastrophe der [bookmark: page364]Sündfluth; aber Keiner schien ergriffen. Er
sprach dann von den Leiden Hiob's, eine deutliche Anspielung auf
die Leiden der entfernten Brüder und Alle brachen in Thränen
aus.

		Es scheint, daß er damals schon geheime Einverständnisse mit dem
berühmten Bar Kochba hatte und daß er ihm Proselyten und
Anhänger anwarb; Einverständnisse, nicht unbekannt seinen Collegen,
die schon früher für sein Leben fürchteten. Dem Tode nahe, machte
Elieser dem Akiba, der neben seinem Bette weinte,
einen leisen Vorwurf und ermahnte ihn, sich mit mehr Fleiß den
heiligen Studien hinzugeben, und von demselben über die Geschicke,
die die Zukunft bringen könnte, befragt, antwortete Akiba
mit dunklen Andeutungen großer Unglücksfälle. Unterdessen wurde die
Verfolgung gegen die Rabbinen heftiger. Rufus hatte Ordre
gegeben, die letzten Reste des zerstörten Tempels als eine
schmerzliche Erinnerung und Aufregung zum Zorne niederzureißen und
den Tod Gamaliel's befohlen. Dieser letzte Befehl wurde nach
den jüdischen Jahrbüchern vereitelt bloß durch den freiwilligen Tod
eines römischen Senators, einen Tod, der nach dem Berichte
derselben immer als ein himmlisches Zeichen gedeutet wurde, welches
ermahnte, die Verordnung, an welcher der Verstorbene Antheil
genommen hatte, nicht in Ausführung zu bringen.

		Die grausamen Befehle Trajan's wurden grausam von seinem
Procurator Quietus ausgeführt. Die Juden ertrugen mit
bewundernswerther Standhaftigkeit jene Verfolgungen und ohne
Mittel, Widerstand zu leisten, schlossen sie sich fester an den
eignen Glauben und befolgten genau dessen Satzungen, trotz der
Gefahren und Drohungen, denen sie ausgesetzt waren. Sehr wenige
wurden abtrünnig und unter diesen Wenigen vermehrte Einer, der in
der jüdischen Zeitgeschichte berühmt ist, sehr die Schmerzen seiner
alten Brüder. Dieser, Elischah genannt, sehr gelehrt in der
talmudischen und griechischen Wissenschaft, wurde ein Verräther
seiner alten Religionsgenossen. Begleitet von den römischen
Schergen begab er sich am Sabbathe in die Versammlungen der
Rabbinen, nöthigte sie, das Fest zu verletzen und, sich der eignen
Kenntniß bedienend, entdeckte er die frommen Täuschungen, durch
welche jene Unglücklichen die Gewalt, die sie zur Sünde nöthigen
wollte, zu vereiteln suchten. Sehr viele von den zahlreichen
Schülern Akiba's fielen als Opfer jener schrecklichen
Verfolgung. [bookmark: page365]

		Die Meister des Judaismus fingen damals an, schwere und
peinliche Besorgnisse zu hegen, daß der Muth ihrer Brüder die
Vernichtung der ganzen Nation herbeiführen könnte. Sie versammelten
sich daher zu einer geheimen Berathung und dachten auf irgend eine
fromme Vorkehrung. Eine sehr häufige Gelegenheit zur Gewalt und zu
den grausamen Bestrafungen war die unglaubliche Hartnäckigkeit der
Israeliten, jede Handlung zu verweigern, die den Satzungen zuwider
wäre. Jene fromme Versammlung beschloß, daß jeder Israelite sich
der Verpflichtung, die religiösen Satzungen zu beobachten,
entledigt halten dürfe, so oft Todesgefahr daraus folgen könnte und
daß, bloß um sich einer Handlung des Götzendienstes, dem Morde und
der Unzucht zu entziehen, es eine ehrenhafte und gerechte Sache
sei, das Leben hinzugeben. Aber fürchtend, daß das Beispiel einer
allzugroßen Lauigkeit dem Glauben andere größere Nachtheile bringen
könne, verordnte sie, daß man in Gegenwart anderer Brüder, wie groß
auch immer die Gefahr sein möge, auch nicht die leichteste
religiöse Vorschrift verletzen dürfte.

		Unter den vielen Opfern waren vornehmlich zwei der Gegenstand
allgemeinen Mitleids. Julianus und Pappus, Brüder,
waren von Quietus zum Tode verurtheilt. Ihre Jugend, ihre
Unschuld, ihr edler Muth rührten den Henker selbst zum Mitleide,
der, um sie zu retten, ihnen zu verstehen gab, daß er sich mit
einem Acte der Anbetung des Götzen und wäre es auch nur zum
Scheine, zufrieden geben und auf diesen bloßen Schein hin ihre
Bekehrung erklären würde. Aber die hochherzigen Jünglinge
verweigerten ein Zugeständnis, das in jedem Falle den
Religionsgenossen Aergerniß gegeben hätte und gingen unerschrocken
in den Tod. Diese heldenmüthige That erzeugte bei den Meistern
Israels ein unaussprechliches Gefühl des Mitleids und des
Schmerzes; sie begaben sich zu einer teilnehmenden Matrone und
baten sie um Rath und Hülfe. Auf den Rath derselben verfügten sie
sich nach Rom, zerstreuten sich in den Straßen der Stadt und
riefen: »o Himmel, sind wir nicht Brüder, Söhne eines
Vaters, einer Mutter? sind wir nicht, wie die andern
Menschen?«

		Die jüdischen Traditionen berichten, daß diese herzzerreißende
Stimme die Römer zum Mitleide rührte und daß Trajan in den
letzten Jahren seiner Regierung das Verfolgungsdecret zurücknahm.
[bookmark: page366]Die
religiösen jüdischen Jahrbücher erwähnen in der That den Tag dieser
Widerrufung, einen Tag, der als Fest erklärt und mit dem Namen
Trajan's selbst bezeichnet wurde.

		Akiba hatte unterdessen die Länder des römischen Reichs
verlassen, wo der Verdacht, der auf ihm lastete und die Wachsamkeit
der Häscher ihm das Feld der Thätigkeit verschlossen, und hatte
sich in das Morgenland begeben, vielleicht um seine Mitbrüder
aufzuwiegeln und die Begeisterung und den Eifer derselben
anzufeuern. Wir finden ihn bald in Zephirium, einer Stadt in
Cilicien, bald in der Hauptstadt Capadociens, bald in Mesopotamien,
bald in Apamea, am Euphrat und sogar in Aethiopien, wo er einige
Unterredungen mit einem Fürsten des Landes hielt. Ueberall suchte
er enge Verbindungen mit seinen Brüdern und studirte deren
Ansichten und Bedürfnisse. Gebrauch machend von den eingetretenen
ruhigern und günstigern Zeiten unter der römischen Regierung,
kehrte er in das Vaterland zurück, vielleicht um inmitten des
Friedens besser sein großes Vorhaben der Befreiung seiner
Glaubensbrüder auszuführen. Nach dem Tode Trajan's hatte der
Nachfolger Hadrian den grausamen Quietus abberufen
und zum Tode verurtheilt, aber die der jüdischen Nation von jenem
abscheulichen Proconsuln geschlagenen Wunden bluteten noch und die
Erinnerungen waren frisch und schrecklich. Viele unschuldige Opfer
hatten in den Gemüthern die traurige Erbschaft der Rache
zurückgelassen; viele Gemeinden beweinten ihre Häupter, viele
Familien ihre Stütze und die Zukunft stellte sich immer ungewisser
und furchtbarer dar, da sie stets von der veränderlichen Laune der
Regierenden abhing. Bei solcher Aufregung der Gemüther fand die
thätige Begeisterung Akiba's nur zu leicht Stoff zu
entzünden und zu entflammen.

		Bei einem solchen moralischen Zustande einer Nation genügt es,
daß ein Mann von energischer Thatkraft auftrete, um sie ganz
aufzurütteln und fortzureißen. Und ein solcher Mann erschien damals
unter den jüdischen Bevölkerungen. Er hieß Simon Bar Kochba,
ein Name, den er von seinen Bewunderern erhielt und »der Sohn des
Sternes« bedeutete, den jedoch der unglückliche Ausgang und die
armen Getäuschten durch eine leichte Verwechselung in Bar
Kosiba, das heißt »Sohn der Lüge« umänderten. Außer einem
ungewöhnlichen Muthe und Unerschrockenheit hatte er einen hohen
Wuchs, ein majestätisches [bookmark: page367]Aussehen, eine herkulische Kraft,
Eigenschaften, durch die man der Menge leicht imponirt.

		Um jene Zeiten hatte Hadrian auf einer Umreise durch
viele Staaten feines Reiches überall eine scheinbare Ruhe gefunden
und die Tradition erwähnt einige seiner Unterredungen mit einem
alten Rabbinen und setzt hinzu, daß er damals die Erlaubniß gegeben
habe, den Tempel wieder zu erbauen und daß er später durch List und
Ränke die Vollendung desselben verhinderte. Während der Kaiser
abwesend war, begab sich Akiba zu Bar Kochba und,
betroffen von dem majestätischen Aussehen und der wilden
Unerschrockenheit, wendete er auf ihn die mosaische Stelle an:
»siehe, es bricht der Stern Jacob's hervor« und proclamirte ihn als
den erwarteten Messias. Die talmudischen Meister hatten voraus
gesagt, daß den messianischen Zeiten unaussprechliche Mißgeschicke
Israels vorhergehen würden. Nun. machte das frische Andenken an die
erlittenen Schmerzen leicht glauben, daß diese das Vorspiel der
erwarteten Erlösung gewesen seien. Fest in diesem Vertrauen wendete
Akiba auf seine Zeiten die Worte des Propheten an: »In
Kurzem werde ich Himmel und Erde erschüttern und den Thron der
Reichen niederschlagen und die Macht der Heiden vernichten.« Es
fehlte jedoch auch nicht an Ungläubigen und einer seiner College«
sagte frei zu ihm: »O Akiba! eher wird das Gras auf deinem
Kinne hervorwachsen, als der Messias angekommen ist.« Aber er
verharrte unbeweglich in seinem Wahne und kündigte dem Volke die
Ankunft des Erlösers an und entflammte ihre Begeisterung. Von allen
Seiten kamen Krieger zu Bar Kochba und unter ihnen nicht
wenige, des römischen Joches überdrüssige Heiden und schon war der
Ausbruch eines furchtbaren Krieges gegen die römische Macht
nahe.

		Im tiefsten Geheimnisse wurden die Waffen zubereitet; man späht
die für die Vertheidigung und für den Angriff passendsten
Hinterhalte aus und geheime Einverständnisse mit festen Plätzen und
Castellen wurden angeknüpft. Bar Kochba hielt sich für
unbesiegbar, vertrauend auf sein Heer, ganz aus tapfern Kriegern
bestehend. Die Legende sagt, daß Niemand in dasselbe zugelassen
wurde, wenn er nicht zuvor zum Beweise seiner Kraft sich versuchte,
einen Baum auszureißen. In seinem thörichten Vertrauen soll der
angebliche Messias ausgerufen haben: »O Gott! wenn du uns nicht
helfen willst, so hilf [bookmark: page368]wenigstens unseren Feinden nicht und dann sind
wir sicher zu siegen.« Erhabene Thorheit! die uns den erhabenen
Ausruf des homerischen Helden in's Gedächtniß ruft, welcher Jupiter
bat, die Finsterniß zu zerreißen, die das Schlachtfeld bedeckte und
wenn nur Licht dort wäre, so bekümmere es ihn nicht, wenn Jupiter
selbst gegen ihn kämpfte.

		Beim ersten Bekanntwerden dieses Aufstandes eilte Rufus,
der Statthalter Palästina's herbei, wurde aber geschlagen und seine
Niederlage verzögerte den Brand. Im Zeiträume eines Jahres
eroberten die Israeliten 50 feste Städte und 985 Dörfer.
Hadrian, der anfänglich wenig Gewicht auf jene Bewegung
legte, erkannte nach den Niederlagen seiner Generale die Gefahren
und die Wichtigkeit derselben. Die Juden des Kaiserreichs, von
jenen ersten Erfolgen ermuthigt, hörten auf, die gewöhnlichen
Steuern zu geben. Der Mittelpunkt jenes Krieges war die Festung
Bitar in Palästina. Bar Kochba benahm sich dort wie
ein König und ließ Münzen schlagen, die er nach seinem Namen
benannte. Nach zwei Jahren unnützer Versuche und blutiger und
unglücklicher Kämpfe rief Hadrian den Severus, den
größten seiner Generale, aus Britannien zurück, um ihn gegen die
Rebellen zu schicken. Unterdessen hatten sich die Juden so stark in
ihren Stellungen befestigt, daß der kluge Severus nicht
wagte, eine Feldschlacht zu liefern, sondern versuchte, sie durch
häufige Scharmützel zu ermüden, ihnen die Lebensmittel
abzuschneiden, Schritt um Schritt Land und Stellungen zu erobern,
so daß die zahllose Schaar der Aufständischen sich endlich in der
Festung Bitar eingeschlossen fand. So von Hunger und Durst
gequält, setzte Bar Kochba einen verzweifelten Kampf gegen
die immer frischen Reihen der Feinde fort und trug oft den
Schrecken und den Tod unter sie. Ein frommer Rabbiner, Namens
Elieser von Modin, brachte lange Tage in Fasten und
Beten zu, Rettung und Sieg von Gott erflehend und seine Brüder zur
Ausdauer und zum Vertrauen entflammend. Unglücklicher! Er fiel als
Opfer eines Angebers, der ihn bei Bar Kochba des Verrathes
verdächtig machte und dieser, im Ungestüme der blinden Wuth tödtete
ihn mit einem Streiche. Die Legende erzählt, daß nach diesem
Verbrechen eine Stimme vom Himmel in folgenden Worten ertönte: »Du
hast den Arm Israels abgehauen und sein Auge geblendet und ich
werde deinen Arm abhauen und dein Auge blenden.« [bookmark: page369]Jene blinde Wuth war
vielleicht die Wirkung der Verzweiflung seines Gemüthes, das
unmächtig war, den bevorstehenden Untergang abzuwenden. In der That
kurz darauf wurde Bitar genommen und Bar Kochba fiel
auf dem Schlachtfelde.

		Die Opfer jenes unglücklichen Krieges, Opfer des Schwertes, des
Hungers und der Mißhandlungen beliefen sich beiläufig auf eine
halbe Million. Aber der Sieg war so blutig und kostete den Römern
so schwere Verluste, daß Hadrian, als er dem Senate die
Anzeige davon erstattete, nicht wagte, sich der gewöhnlichen Formel
zu bedienen: equidem et exercitus valemus. Der Tag des Falles jener
Festung fiel mit dem Unglückstage der Israeliten, dem 9. Ab, der
Epoche der Zerstörung des ersten und zweiten Tempels zusammen. Nach
dem Siege fing man an, auf die Flüchtlinge zu fahnden, die ein
elendes Leben führten, verborgen in den Höhlen und Wäldern. Die vom
Hunger geplagten Unglücklichen waren genöthigt, sich von den
Leichen ihrer Brüder zu ernähren und manchmal durch lügenhafte
Versprechungen aus den Höhlen gelockt, wurden sie gefangen und
grausam gemartert und getödtet. Viele wurden in dunkle Kerker
geworfen und als Sclaven verkauft; und Hadrian erneuerte das
Edict Trajan's, das die Beobachtung der wichtigsten
Religionsgesetze und den Unterricht und das Studium des Gesetzes
verbot. Rufus, nach der Abreise des Severus zur
Regierung Palästina's zurückberufen, zeigte sich desto grausamer
gegen die Besiegten, je mehr die Erinnerung seiner Niederlagen in
ihm kochte. Der Kaiser ließ Jerusalem von Heiden bevölkern, seine
Bildsäulen auf dem Tempelberge aufstellen, errichtete daselbst
einen Tempel dem Jupiter Capitolinus, veränderte den Namen
der heiligen Stadt in den von Aelia
Capitolina, nach seinem Namen ( Aelius) und verbot
den Israeliten den Zutritt zu derselben. Auf das Thor gegen
Bethlehem wurde die Figur eines Schweinskopfes gestellt, zur
Verspottung und Beschimpfung der jüdischen Religion.

		Es scheint, daß Akiba, der nur einen moralischen und
geheimen Antheil an jener Erhebung gehabt hatte, in jenen ersten
Tagen in Freiheit gelassen wurde. Aber nicht im mindesten gewillt,
seinen Eifer für den Glauben erkalten zu lassen und sich durch eine
schlaffe und feige Unthätigkeit zu retten, fühlte er schon sein
nahes Schicksal voraus und beim Anblicke der Collegen, die als
Märtyrer des Glaubens [bookmark: page370]fielen, rief er aus: »Bereiten wir uns zum Tode
vor! denn Tage großer Trauer stehen uns bevor.« Die Schergen des
Rufus spähten aufmerksam auf jede Handlung der Israeliten,
verfuhren jedes Mal grausam wenn sie sie über einer religiösen
Uebung ergriffen und wütheten besonders gegen die Lehrer des
Glaubens. Ein Rabbi rief aus: »Nachdem das grausame Rom unsere
Kinder verhindert, durch den Vollzug der religiösen Satzung in den
Bund des Herrn einzutreten, so sollten wir nicht mehr Väter werden;
dennoch aber ist es besser, blindlings voran zu gehen, damit der
Name Israels nicht erlösche.« Nicht abgeschreckt von der großen
Strenge, fuhr Akiba fort, öffentlich den Glauben zu lehren.
Ein gewisser Pappus wollte ihn eines Tages von jenem
gefährlichen Werke abhalten und rieth ihm, Rettung und Leben im
Vergessen des heiligen Gesetzes zu suchen. Akiba antwortete
mit einer herrlichen Fabel: es sei für die Israeliten nur Leben im
heiligen Gesetze und außer ihm finde er nur den Tod. Aber es währte
nicht lange, so wurde er bei einer religiösen Handlung überrascht,
zu Rufus geführt, der, einen der vorzüglichsten Anstifter der
Empörung in ihm erkennend, ihn in einen finsteren Kerker werfen
ließ und ihn für seine Rache bestimmte.

		In seinem Gefängnisse zur Einsamkeit, zu den härtesten
Entbehrungen, zu einem spärlichen Maaße an Brod und Wasser
verdammt, ertrug Akiba Alles mit bewundernswerther Ergebung
und richtete alle seine Sorge darauf, obwohl in einer solchen
peinlichen Lage, auch nicht eine der rabbinischen Vorschriften zu
verletzen. Es sind kleinliche und fast kindische Szenen, die aber,
zusammen genommen, ein großes Schauspiel darbieten, ein Schauspiel,
das uns einen ungezähmten Muth darstellt, der, auch in der Tiefe
des Elendes und der Schmach, sich weigert, selbst der
schrecklichsten Nothwendigkeit auch nur die unbedeutendste seiner
religiösen Ueberzeugungen zu opfern. Einer seiner Freunde
Josua aus Gerasa, war mit ihm im Gefängnisse
geblieben, um ihm wenigstens einigen Dienst zu erweisen und reichte
ihm die Speise, die von dem Kerkermeister zubereitet war. Eines
Tages war es dem mitleidigen Freunde möglich geworden, eine größere
Quantität Wassers zu besorgen, als gewöhnlich gestattet war. Aber
der Kerkermeister ertappte ihn darüber, gab ihm einen derben
Ausputzer und schüttete alles Wasser, das der mitleidige Freund
zusammen gebracht hatte, auf die Erde. Dieser geht traurig in das
[bookmark: page371]stumme Gemach
des Gefangenen, reicht ihm die wenigen noch zurückgebliebenen
Tropfen Wassers und erzählt, was ihm begegnet war. »Gieße das
Wasser auf meine Hände, sagte Akiba, damit ich mein Gebet
sprechen kann.« Der gute Freund konnte es nicht über sich bringen,
zu gehorchen und bemerkte, daß jene kärglichen Tropfen kaum
hinreichten, um die verlechzte Kehle des Gefangenen anzufrischen
und daß er sie nicht zu einem andern Gebrauche verschwenden sollte.
Aber lieber, als der rabbinischen Vorschrift, die befiehlt, die
Hände vor dem Gebete zu waschen, zuwider zu handeln, wollte
Akiba den quälenden Durst leiden. In der Hoffnung, alle
seine Mitschuldigen zu entdecken und die Sitten der jüdischen
Nation besser kennen zu lernen, hielt Rufus mit dem
Gefangenen häufige Unterredungen und richtete verfängliche Fragen
an ihn. Die von der Tradition uns aufbewahrten Antworten
Akiba's haben alle das Gepräge bewundernswerther Ruhe und
reinster Moral. Einige seiner Collegen, die frei geblieben waren,
hatten in ihren geheimen religiösen Zusammenkünften oft doppelte
Ursache, seine Abwesenheit zu bedauern; denn es fehlte ihrer
Berathung jener mächtige Geist, der leicht wußte, sie zur
Auffindung der Wahrheit anzuleiten. Und der Eifer, mit dem sie ihre
casuistischen und theologischen Studien fortsetzten, war so groß,
daß sie manchmal, um Akiba darüber befragen zu können, zu
sinnreichen Mitteln ihre Zuflucht nahmen, oder sich den schwersten
Gefahren und Opfern aussetzten. Um von ihm die Lösung einer
casuistischen Frage zu erhalten, zahlten sie 400 Susim
(Münzen) einem Boten, welcher durch List in den Kerker zu dringen,
mit ihm zu sprechen und seine Antwort zurück zu bringen wußte. Ein
ander Mal verstellte sich einer seiner Collegen als Krämer, begab
sich mit einigen Waaren an das Gefängniß Akiba's, lud mit
erhobener Stimme die Hinzukommenden ein, zu kaufen und gebrauchte
solche Ausdrücke, daß sie von dem Eingekerkerten als eine
kasuistische Frage verstanden wurden, worauf mit Nachahmung der
nämlichen List geantwortet wurde. Auch einem andern Gelehrten
gelang es, obwohl mit Lebensgefahr, in das Gefängniß vorzudringen,
um die letzten Unterweisungen des berühmten Eingekerkerten
einzuholen. Es scheint, daß in jenen letzten Tagen dem Sohne die
Erlaubniß ertheilt wurde, ihn zu sprechen und die Tradition hat uns
die letzten moralischen Lehren, die dem Sohne von dem, dem Tode
schon nahen Vater gegeben wurden, aufbewahrt. [bookmark: page372]

		Der unerschütterliche Muth, mit welchem jener Märtyrer dem Tode
entgegen ging, bildet einen würdigen Schluß seines Lebens und es
ist ein Schauspiel von solcher Größe, daß selbst das Mitleid,
obwohl tief, der Bewunderung weicht. Der grausame Tyrann hatte
befohlen, daß ihm mit eisernen Kämmen die Haut vom Kopfe gerissen
werde; aber bei dieser Marter stieß Akiba keinen Laut der
Klage aus; und als die Stunde gekommen war, das tägliche Gebet des
Schema, eine biblische Stelle, die das israelitische
Glaubensbekenntniß begreift, zu sprechen, verrichtete er sein Gebet
mit ruhiger und wohlklingender Stimme. Außer sich vor Verwunderung,
frug ihn der Henker, ob irgend ein Zauber ihm das Gefühl des
Schmerzes nehme und ihm solche Standhaftigkeit gebe. Akiba
antwortete: »ich habe keinerlei Zauber und ich fühle die Marter,
die man mir anthut; aber ich habe einen hohen Grund, froh zu sein.
Seit langer Zeit hegte ich den sehnlichsten Wunsch, meine Liebe zu
Gott durch das Opfer meines Lebens zu beweisen. Nun ist die Stunde
gekommen, wo mein Wunsch erfüllt ist, soll ich nicht froh sein?« So
setzte er ruhig sein Schema fort und als er an die Worte kam, die
Gott als einzig und einig verkündigen, hauchte er die große Seele
aus. [bookmark: page373]

	
		
		Uebersetzung einiger Originaldocumente über das Leben
Akiba's.

		Die Hochzeit Akiba's.

		Akiba war Hirte bei Kalba Schabua. Die Tochter
dieses kannte ihn als bescheiden und gut und verliebte sich
sterblich in ihn. Eines Tages sagte das Mädchen zu ihm: »Wenn ich
dir die Hand als Braut gebe, versprichst du mir, dich den Studien
zu widmen?« Der Hirte versprach und sie verlobten sich im
Geheimen.

		Als der Vater Alles entdeckt hatte, jagte er sie aus dem Hause
und gelobte, die Tochter zu enterben.

		Akiba und seine Verlobte aus dem Hause vertrieben, irrten
da und dort umher, ohne Obdach und ohne Speise und als die Nacht
gekommen, warfen sie sich auf ein wenig Stroh, um auszuruhen. Die
Strohhalme verwickelten sich in den schwarzen und langen Haaren der
Frau und verwirrten sich darinnen. Der liebevolle Gemahl trennte
mit angelegentlicher Sorge die Strohhalme von den Haaren los und
sagte zärtlich zu ihr: »o wenn ich reich wäre, du solltest dich
recht putzen und schmücken! ich wollte dir ein goldnes Jerusalem
auf die Brust legen [bookmark: text277]F277.«

		Siehe da, indessen nähert sich ihnen ein Armer, ganz zerlumpt
und ohne Fußbedeckung und ruft mit kläglicher Stimme: »Habt Mitleid
mit mir, gebt mir ein wenig von eurem Stroh, meine arme Frau hat
eben geboren und hat nichts, wo sie das Haupt niederlegen
kann.«

		Akiba wendete sich zur Gemahlin und sagte: »siehe, ein
noch Elenderer, als wir.«

		Talmud Nedarim S. 50 a. [bookmark: page374]

		 

		Die Studien Akiba's.

		Um sein Versprechen zu halten, verließ Akiba die Frau und
begab sich auf eine öffentliche Schule. Auf dem Wege dahin blieb er
nachdenklich an einem Bächlein stehen, das über einen breiten
Felsen lief und Alles mit vieler Aufmerksamkeit untersuchend,
bemerkte er, daß der Fels in der Mitte tief durchhöhlt war und
stellte bei sich folgende Betrachtung an: »dieser schwache
Wasserfaden hat mit der Zeit in den harten Stein dringen und ihn
durchlöchern können; was wird nicht auf mein Herz, das doch von
Fleisch ist, das mächtige Wort des heiligen Gesetzes vermögen!« Und
mehr ermuthigt, stellt er sich den Meistern vor. Er war damals
vierzig Jahre alt und hatte noch nichts gelernt. Er fing an, die
Buchstaben der heiligen Sprache zu lernen und schritt von Stufe zu
Stufe immer weiter fort. Nach dem Unterrichte des Meisters
verschloß er sich im Hause und dachte über Alles, worin er
unterrichtet worden, nach und fragte sich selbst nach den Gründen
jeder Sache, der Buchstaben, der Worte, von Allem und wiederholte
seinen Meistern seine Zweifel und nützte den Meistern selbst, ihren
Geist zu schärfen.

		Jeden Tag ging er, ein Bündel Holz sammeln, die Hälfte davon
verkaufte er zum Lebensunterhalt und mit der andern Hälfte legte er
ein kleines Sparniß für die Kleidung zusammen.

		Nach zwölf Jahren wurde er ein großer Meister und hatte zwölf
tausend Zuhörer und bereitete sich schon zur Rückkehr vor.

		Unterdessen wartete seine Frau ohne die geringste Bekümmerniß,
Dieselbe hatte eine schlimme Nachbarin, die sie beständig quälte
und zu ihr sagte: »o, der böse Mann, den du hast! noch am Leben,
läßt er dich als eine verlassene Wittwe.«

		Aber die Arme antwortete immer: »Wenn er mir folgte, so wollte
ich, daß er die Studien eben so viele Jahre noch fortsetzte, als er
bis jetzt auf sie verwendet hat.«

		Dieses Gespräch wurde dem Akiba berichtet, welcher bei
sich sagte: »Meine Frau giebt mir Erlaubniß dazu und ich will mich
ihrer bedienen.« Und er blieb noch weitere zwölf Jahre bei den
Studien.

		Gefolgt von vier und zwanzig tausend Schülern wendete er endlich
den Schritt zurück nach seinem Vaterlande. Die ganze Stadt kam ihm
entgegen und unter der Menge kam auch die gute Frau [bookmark: page375]herbei geeilt. Die böse
Nachbarin sagte ihr: »Wagst du es, dich mit diesem deinem Kleide
ihm vorzustellen?«

		Und die Arme antwortete: »Mein Mann kennt mein Gemüth.«

		Zu ihm gekommen, warf sie sich ihm zu Füßen und küßte sie. Die
Schüler Akiba's die sie nicht kannten, wollten sie
zurückstoßen und der Meister sagte ihnen: »Lasset sie, denn Alles
was ich bin und was ihr seid, ist ihr Verdienst.«

		Ketuboth S. 62 b. und 63 a. Abot de
Rabbi Nathan S. 3. Abschnitt 6.

		 

		Leichenfeier Akiba's.

		Der getreue Freund Akiba's, Jehoschua von Gerasa, war
nachdem er von dem Gefangenen den letzten Abschied genommen hatte,
traurig nach Hause zurückgekehrt. Der Prophet Elia kam in
der Gestalt eines Reisenden an die Thüre seines Hauses, grüßte ihn
freundschaftlich und sagte zu ihm: »Willst du etwas von mir?«

		Nachdem Jehoschua den Gruß erwiedert hatte, frug er ihn,
wer er sei und zu welchem Zwecke er gekommen sei.

		Ich bin ein Priester und begab mich zu dir, um dir anzuzeigen,
daß Akiba todt im Kerker liegt.«

		Jehoschua schloß sich dem unbekannten Gaste an und beide
begaben sich in das Gefängniß. Die Thüre war weit auf, der
Kerkermeister eingeschlafen, eingeschlafen alle Eingekerkerten.
Jene gehen vorsichtig weiter, treten in das Zimmer, wo die
entseelte Hülle des Märtyrers lag, legen sie auf eine Bahre nieder
und gehen, ohne daß Jemand es sah, oder hörte, hinaus. Kaum aus dem
Gefängnisse, wollte der Prophet allein die Leiche Akiba's
auf seinen Schultern tragen.

		Jehoschua sah ihn es thun und wunderte sich darüber, und
sagte: »Du Priester, trägst einen Leichnam auf den Schultern
[bookmark: text278]F278!«

		Elia antwortete: »Die Heiligen haben nichts Unreines an
sich, folge mir und schweige.«

		Die ganze Nacht gingen sie mit jener heiligen Last, bis sie an
einen Ort kamen, Antefros genannt. Dort angekommen, ging der
[bookmark: page376]Weg
dreizehn Stufen hinab und sie stiegen hinab; dann ging er wieder
dreizehn andere Treppen hinauf und sie stiegen hinauf und befanden
sich einer Höhle gegenüber.

		Kaum waren sie nahe daran, als die Höhle sich öffnete und sie
traten hinein. Dort fanden sie schon ein Bett, einen Stuhl, einen
Tisch, einen Leuchter bereit. Sie legten die Leiche Akiba's
auf das Bett und gingen hinaus. Die Höhle schloß sich hinter ihnen
von selbst und ein Licht zündete sich von selbst an und verlosch
nicht mehr. Elia ging ausrufend: »Glücklich die Gerechten,
denen ein ehrbares Gemach hienieden und ein unsterblicher Sitz im
Himmel zubereitet ist.«

		Jakut S. 135 b. [bookmark: page377]

		 

			[bookmark: foot277]Ein weiblicher Schmuck,
auf welchem die Figur der Stadt Jerusalem eingedrückt
war.
	[bookmark: foot278]Die Priester durften keine Leiche berühren,
außer von ihren nächsten Verwandten.


	
		
		Prinzipien und Erzählungen religiöser Tugenden.

		Göttliche Gerechtigkeit.

		Wo die – menschliche – Tugend fehlt, Wacht die – göttliche –
Tugend.

		Rabboth S. 29 b.

		 

		Liebe und Furcht Gottes.

		Thue aus Liebe und thue aus Furcht. Aus Liebe: wenn es dir
begegnet, zornig deiner Pflicht zu widerstreben, so rette dich die
Liebe; wer liebt, haßt nicht. – Aus Furcht: wenn du in Versuchung
bist, dich gegen die Pflicht aufzulehnen, so rette dich die Furcht;
wer fürchtet, lehnt sich nicht auf.

		Jerusch. Sota cap. 5.

		 

		Entsagung.

		Glücklich, wer sich unterwirft – wie der Ochs dem Joche – wie
der Esel der Last – wie das Kalb dem Pfluge.

		Jalkut Rizawim S. 116.

		 

		Unschuld.

		Glücklich, dessen Todesstunde ist wie die Geburtsstunde.

		Rabbot Seite 298 a.

		 

		Das Suchen der Wahrheit.

		Suche sie, sagte der weise König, wie man das Silber sucht, wie
man nachforscht und gräbt nach einem verborgenen Schatze.

		Wenn es sich zutrifft, daß Einer eine Münze verliert, zündet er
Lichter von dieser und von jener Seite an und geht so lange darnach
bis er sie findet. Und doch ist die Münze nur ein weltliches
Interesse. Die Wissenschaft des Gesetzes dagegen ist ein weltliches
Interesse und ein ewiges Interesse; um so besser geziemt es sich,
sie aufzusuchen, und sich um sie zu bemühen.

		Schir hasch. Rabbot; Seite 3 a. [bookmark: page378]

		 

		Das Seelenheil.

		Der heilige Text erzählend von Abraham und Sara, spricht von den
Seelen, die sie in Haran machten.

		Wie kann der Mensch eine Seele machen? Alle Sterblichen zusammen
genommen vermöchten nicht einmal, ein Insekt zu erschaffen. Aber es
sind die Seelen, die Abraham und Sara unter die großen Flügel der
Vorsehung führten, sie in der Wahrheit unterrichtend. Das ewige
Heil einer Seele bewirken, ist wie sie erschaffen.

		Schir hasch. Rabbot S. 7 a.

		 

		Die Freude, Gott zu besitzen.

		Eine Königin lebt allein im Königspalaste. Der Königliche
Gemahl, die Söhne, die Schwiegersöhne hatten sich in entfernte
Länder begeben. Man kündigt der Königin die Ankunft der Söhne an;
die Frau schüttelt das Haupt und spricht: glücklich meine
Schwiegertöchter. Man kündigt ihr die Ankunft der Schwiegersöhne an
und sie ruft aus: glücklich meine Töchter. Man kündigt ihr die
Ankunft des Gemahls an und jubelnd schreit sie: glücklich ich.

		So werden die Propheten, wann die Zeiten sich werden erfüllt
haben, der Tochter Zions zurufen: Siehe deine Söhne, die
zurückkehren, und sie erheitert sich nicht. Siehe deine Töchter,
die dir zurückgegeben sind und sie seufzt noch. Siehe deinen König,
deinen Gott, der zu dir zurückkehrt und sie ruft jubelnd aus:
glücklich ich. Nun begehre ich nicht mehr.

		Schir hasch. Rabbot S. 8 a.

		 

		Das erleuchtete Gewissen.

		Ein königliches Decret, geschrieben, versiegelt, in eine
entfernte Provinz versandt, ist nur verbindlich, wenn es geöffnet,
bekannt gemacht und erklärt ist.

		So brachte das Gesetz Israel einen Bund von Belohnungen und
Bestrafungen nicht da es auf dem Sinai proclamirt wurde, sondern
nachdem es öffentlich in den heiligen Versammlungen des
Stiftszeltes erklärt worden.

		Schir hasch. Rabbot S. 13 a. [bookmark: page379]

		 

	
		
		Principien moralischer Tugenden

		Unerlaubtes Mittel zu vertheuern.

		Stelle dich nicht, kaufen zu wollen, wenn du kein Geld in der
Tasche hast.

		Pesachim S. 112 b.

		 

		Die Predigt.

		Wie angenehm klingen die Worte, die von den Lippen Eines
ausgehen, der sie ins Werk setzt!

		Beresch Rabbot cap. 34.

		 

		Die Herabwürdigung der Schuld.

		So lange der Mensch ohne Schuld ist, sieht er die Gesellschaft
sich ehrerbietig vor ihm neigen; schuldig geworden, muß er sich
selbst zitternd vor den Andern neigen.

		Rabbot S. 243 a.

		 

		Würde der Arbeit.

		Ein religiöser Vertrag ist das – mosaische – Gesetz, ein
religiöser Vertrag die Arbeit. Dem Adam wurde nicht eher gestattet,
des irdischen Paradieses zu genießen, als bis er sich anschickte,
zu arbeiten. Die göttliche Majestät ruhte nicht eher auf Israel,
als bis es sich der Arbeit ergab.

		Abot derabbi Nathan cap. 11.

		 

		Die Geburt.

		Wenn einer von hoher Weisheit ist, sei er willkommen; wenn er
von hoher Geburt und von hoher Weisheit ist, sei er doppelt
willkommen. Wenn er von hoher Geburt und von keiner Weisheit ist,
übergieb ihn dem Feuer.

		Berachot S. 53 a. [bookmark: page380]

		 

		Dankbarkeit.

		In den Brunnen, aus dem du Wasser getrunken, wirf keinen
Stein.

		Rabbot S. 233.

		 

		Uebel erworbene Liebe.

		Zuweilen trifft es sich, daß ein Gelehrter bei seinen Mitbürgern
sehr gerne gesehen wird, nicht wegen eignen Verdienstes, sondern
weil er jede Sache gehen läßt, wie's mag, ohne den geringsten
Vorwurf zu machen.

		Ketuboth S. 105 b.

		 

		Weisheit und Furcht vor der Sünde.

		Mit wem kann ein Weiser, der Furcht vor der Sünde hat,
verglichen werden? Mit einem Künstler, der die Instrumente seiner
Kunst immer bei sich hat. Und ein Weiser ohne die Furcht vor der
Sünde? Mit einem Künstler ohne seine Instrumente.

		Abot derabbi Nathan cap. 22.

		 

		Achtung der Gesellschaft.

		Es ist nicht genug, sich im Angesichte Gottes rein zu fühlen,
man muß auch suchen, rein zu erscheinen im Angesichte der
Menschen.

		Jeruf Schekalim S. 6.

		 

		Druck von Oskar Leiner in Leipzig.
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